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Kleinere Beiträge und Besprechungen.

Die Kirche zu Schwallenbach in Nieder -Österreich'.

(Nil 5 lfols»chaitl«B.)

Einen eigentümlich reizenden Anblick gewähren
dem Donaureisenden die am linken Ufer des Stromes in

der Strecke zwischen der Ruine Aggstcin und den
Sehwesterstfidten Krems und Stein in malerischen

Gruppirungen aufeinander folgenden Ortschaften St.

Michael. WeisHcnkirchen, Schwallenbach, Spitz etc. mit

ihren in scharfen charakteristischen Umrissen sich schon
von ferne markirenden gothischen Gotteshänsern. Meh-
rere dieser hinsichtlich ihrer Grössenausdehnung ver-

schiedenen Kirchen sind stark befestigt, mit Ringmauern
und Wassergräben umgeben, ja auch noch durch beson-

dere Thortbürme geschlitzt.

bestand im Anfänge des XV. Jahrhunderts sind einige

Nachrichten auf uns gekommen, indem nach Wiss-
grill’s Schauplatz des nicdcröstcrreichischen Adels
(HI, 107) Gebhard Fritzensdorfer im Jahre 1419 für

eine U. L. Frauencapelle an der Pfarrkirche daselbst

eine Stiftung machte und 1422 dort auch seine Ruhe-
stätte fand. Obwohl der Raucharakter der Kirche aut

eine jüngere Ranzeit, allenfalls die zweite Hälfte des
XV. Jahrhunderts deutet, so wäre es wohl möglich, dass

der Ran der Kirche einige Dccennien später, etwa um
die Zeit der ohgedachten urkundlichen Erwähnung vor

sich ging.

Die Kirche ist (Fig. 1) ein einschiffiger Rau ohne
Unterscheidung zwischen Chorund Schiff, ausser dass die

drei Seiten des Chorschlusses um eine Stufe erhöht

Von diesen Kirchengebäuden wollen wir für diesmal

ein kleineres, aber immerhin beachtenswerthes Rau werk,
die Kirche in dem schon im XIII. Jahrhundert urkund-

lich erscheinenden Orte Schwallenbach einer näheren
Würdigung unterziehen. Über einen dortigen Kirchen-

8. darüber Sarken'a Auraara .Kvnstdankmale de» MHIelattera* In
K. O. N. B. ln den Miilhelluagen de» Altertlivmaveralna tu %V|eu V. III.

XIL

sind. Eine Eigenthllmlichkcit des Rancs bilden die nseh
dem Innern der Kirehe gestellten Strebepfeiler; sie sind

gegen das Schiff zugespitzt tind dienen als Giirtentrfiger

des Netzgewtilbes, dessen Rippen unvermittelt «ns den
Strebepfeilern hernnstreten. Im Chor erseheinen die

Strebepfeiler bedeutend schwächer, haben eine drei-

eckige Grundform mit einem Vorgesetzten Dreiviertcl-
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Fig. 3.

Höchst einfach ausgestattet ist die Aussenscitc des

Gebäudes. Ein breiter Sockel und unter den Fenstern

ein Kaffgesims umzieht die Kirche. Den Strebepfeilern

entsprechend, erscheinen dreieckige gepaarte Eigenen,

die auf dem Kaflgesims aufsitzen und, giehelartig zu-

gespitzt, unter dem Dachgesimse absehliessen. An den

Aussengciten des Chorgehlusscs erscheinen jedoch uur

einzelne derartige dreimalig untertheilte Liseuen.

gütlichen
, auf dem die Hippen des Sterngewölbe« im

(iiorschlusRe aufsitzen.

Die Kirche hat eincLünge von 7 Klaftern 4 Schuhen,
ist 3 Klafter I Schuh breit und 4 Klafter 4 Schuh hoch.

Das Schiff zerfällt in drei Joche, von denen das erste,

in das der Musikchor eingebaut ist, 1 Klafter 2 Schuh,
die beiden anderen 2 Klafter 2 Schuh lang sind. Drei

zweitheilige Fenster im Chor und ein dreitlieiligcs an
der Evangelienseite im dritten Joche gehen dem Kaumo
das nothwendige Lieht. Das Masswcrk ist reich um!
schön, theilweise erscheint die Fischblase (Fig. 2).

I nter der Sohlbank der Fenster zieht sieh im Inneren
der Kirche um alle Wände ein kräftiges Kaffgesimse.
Ein Sanetnarium ist in der rechtsseitigen Wand des
Chorschlusscg eingelassen (Fig. 3).

Wappen, die durch Kette und Schloss miteinander ver-

bunden sind, überdeckt ein Helm mit rnthweisser Spitz-

milt ze als Zimier. Die Ostscitc des Gebäudes ist ganz
unregelmässig, dortseihst ist derThurm und eine Wendel-
treppe angehant. Der Thurm igt unten viereckig, geht
unter dem mit acht spitzbogigen kleinen Sehnllötfnungen

versehenen Glocken !ians ins Achteck Uber und endiget

in einer schlanken Steinpyramide, umgehen von acht

niedrigen Giebeln (Fig. 5).

Fig. 4.

Der Eingang in die Kirche befindet sieh an der

Nordseite. Im Schlussfelde des spitzbogigen Portals

sicht inan zwei Wappenscbilde (Fig. 4), der eine roth

und weiss gerautet, der andere mit einem männlichen

Brustbilde auf zwei gekreuzten Schwertern. Beide

t+w-—i—f—

r

Fig 5.
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Noch zu bemerken sind ein gutes Frescobild ober-

halb des Einganges, den heiligen Michael und wahr-

scheinlich den heiligen Mauritius, und ein zweites nicht

minder gutes, deu heiligen Christoph darstellend

< tu • • i

Neusohler Taufbecken.

iMil ] IIoO»chnlu.)

Das alte Schloss in Neusohl, aus den Zeiten der

Anjou, mehrmals, zuletzt 17G1 ein Kaub der Flammen,
beherbergt in seinem Schlosse eine dentsche und eine

slavische Kirche. I)ic erstere nach erwähntem Brande

im sogenaunteu Zopfstyle restauriil, be-

wahrt in der Seiten-Capelle einen Flügel-

altar, welcher die heilige Maria stehend

mit dem Kinde Jesu darstellt, aber nicht

in correctcr Scnlptur ansgeführt ist •. Der
Altar ist eilt Werk des XV. Jahrhunderts,

im architektonischen hoohstrebenden Auf-

bau, der, wie gewöhnlich, auch hier mit

thunuartigen Spitzen bekrönt ist. Die

Kirche selbst hat Idos ein Taufbecken
aus dem sonstigen mittelalterlichen

Schmucke beibehaltcn. Dieses
,

nus

Glockenerz nusgeflihrt, misst in der Höhe
43, in der oberen Breite 33 Wiener Zoll.

L’iii die Einfassung des scehsblättrigen

Sockels als I’iedcstal zwischen verschlun-

genen Bandbreiten länft eine mit Vier-

passformen durchbrochene Gallerie; in

jedem der sechs ebenfalls durchbrochenen,
durch Cordonirung abgesonderten Felder
sowohl auf «lern Fusse als auch auf dein

ansteigenden Schafte befinden sich phan-
tastische Drachen

,
in denen der Vanda-

lismus durch Beschädigung bedeutende
Lücken verursachte. Cher dem glatten

rund gehaltenen Knaufe , der in durch-
brochener Manier die Jahreszahl KAP
trägt, ist die sechseckige Ausbiegung
mit gefälligen Laubornamenten und einer
Fülle von Slfibegeflccht verziert, an des-
sen AusmUnduugen sieh Fratzenköpfc be-
finden.

Das runde Tnuflfecken fTaufschale)
selbst ist iu 12 Felder eiugctheilt

; ft die-

ser enthalten je einen Apostel ett relief

abgebildet. 3 sind mit Wappenschildern,
welche Einhnritc tragen und mit ihren

heraldischen Figurationen die Analogie
mit den entsprechenden Ornamenten zei-

gen, ausgcfUllt. Zwischen diesen Feldern
Bind Fialen angebracht, welche, oben mit

einer massiven Kreuzblume abgeschlos-
sen, den breiten Hand des Becken tragen,

zwischen dessen Banristreifen folgende
Inschrift fort läuft

:

t in ^ nomie * auete * et # individue # trinitatis 9
patri * et # fil. * et * spiritussnneti # amen # quf *
crcdidcrit # et # hapiticatiis # ftterit # saitius

# crit n
ihs # nra ^ snsivs #

1 *elu«r Zrt« Mi utri.t uuicrU*»«u , llti«r 4ir»o*i %ll«r »u br
rlrlitrn.

Am Fnsse der Fialen befindet sieh die Inschrift:

o fons salvtis et faeie potas bndieione forttudo

fragicjvm pie sitientium remittistc isa aqua vite peerntor.

Übrigens ist der Kunstwerth dieses aus drei Thcilen
zusammengesetzten Tauf beckens, an welchem nämlich
hie und da der Guss mangelhaft ist und überall die letzte

Feile fehlt, im Ganzen nur ein untergeordneter, welcher
der späteren Gothik angehört und in der technischen

Ausführung eher auf eine handw'orksmässige Tüchtig-

keit als feine Kunstempfimlnngsehliesscn lässt. Vielleicht

ist es blos ein Werk der Neusohler Glnckettgiesserei,

die bekanntlich seit undenklichen Zeiten die Kirchen
in ganz Uberungarn mit Glocken versah.

Der nnkttnstlerisch geformte Deckel steht in keiner

Harmonie mit dem Taufbecken und wurde 167ft von

Kupfer verfertigt.

Frnnz Drnhotu*zky.
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Ein elfenbeinernes Spiegelgehäuse zu Rein in

Steiermark’.

(Mil 1

Auf der Rückseite eines elfenbeinernen Spicgcl-

gchäuscs, das sich in der Kunstsammlung des steiri-

schen Cistcrcienser-Stiftcs Kein befindet, ist die Erstür-

mung einer Minneburg dargestellt. Es zeigt sich die

Breitseite eiues viereckigen Baues, in der Mitte das mit

einem Fallgatter verwahrte Thur, neben deiu zu beiden

Seiten halbrunde Vorbauten angebracht sind. Zu oberst

auf den Zinnen steht der Liebesgott, gekrönt und mit aus-

gebreiteteu Flügeln. Er hält einen Speer gesenkt in der

Beeilten, auf der linken Faust sitzt ein Falke. Er nimmt

nicht Theil am Kampfe und erscheint gleichsam als der

die Vertheidigung leitende Herr und Gebieter. Zur

Beeilten ist eiu liebendes Paar, zur Linken ein verwun-

der den Speer auf der Schulter trägt, kommt auch hin-

ter dem äussern Bitter hergeritten. Beide Kämpfende,
sowie die mit den Speeren, tragen den geschlossenen
Helm aut dem Kopfe. Auf deu Deeken der Pferde, wie

auf den Schilden, haben jedoch beide das gleiche Zei-

chen, — Bosen. Es scheint dies den Kampf der Bitter

unter sieh um die Minne, einen Kampf, der nicht mit

Bosen, sondern mit Speer und Schwert ausgefochten
wird, darzustellen. Eiu Kämpfer mit einer Eisenhaube
dagegen bat eine Bose als Pfeil auf der gespannten
Armbrust liegen, um sie gegen die Burg zu entsenden.

Hinter ihm steht eine mit Bosen beladene Schleuder-

mascliiuc. Die Burg bat zwei halbrunde thurmartige

Yorbautou neben dem Thore, die niedriger sind, als der

lhuipthau. Auf der Spitze der einen siebt ein kosendes
Paar und eine einzelne Jungfrau, die einen Stirnreif

hält, der etwa dem ArnibrustscliUtzeii zngedaeht sein

deter Krieger, hingesniikcn in die Arme einer Dame,
die ihn pflegt. Aus «lern Thore stürmen zwei Bitter her

vor, und liier gilt es nielit einen zarten Kampf mit Bosen,

sondern mit geschwungenem Schwert holt einer der von

aussen aiistürinenden Kitter gegen einen der inneren

aus, der den Hieb zu pariren scheint. Der zweite hin-

ter demselben hat den Speer eingelegt, und ein anderer,

• KnliiemitMin mit tliu|lwiau«' b»|H#h»tt»nrm W»rtl*W# •iBi’tn In» An«*iiri>r

4e> «onii*nUcl»rn Miwinn» Sr fi von Jahr* I"''* K*>tni'k'«n 4u«
VorMMS«* 4m»*» In.rltui» , H«rrn A K»ir>o«|«. Chur «Im**

i..llii>UIOrlul.r «m4 b»»*i*il*r. iihr-r ein *|>i»«»l«r*<k •»«

im l‘ii>lrrllfii»er»ll(l* Item in M*l*rni»rk, nnrl 4er Ovfallmk.ii 4it*e* Herren
»u<li diu 1 |.url».euu« du* oIhju *b«cdru< kien l'liiklr *w danket.

konnte. In einer grosscu Spitzhogenriffnung dieses Vor-

baues ist wieder ein kosendes Paar zu sehen. L’nuiittel-

bnr Uber der Pforte befindet sich ein viereckiges Fenster,

aus dem zwei Damen heraussehen
,
von denen die vor-

dere aus einem Korbe Rosen Uber die aus dem Thore

hervorbrechenden Kitter wirrt, die zweite aber einen

Stirnreif einem jungen Manne reicht, der anf der Platte

des zweiteu Vorbaus stellt. Eine Dame auf der Platte

dieses Vorbaues hilft einem auf einer Strickleiter ein-

porkliinmenden, noch ganz gewappneten Ritter (nur

den Helm hat er ahgclegn in die llrthe, während
eiu zweiter unten die Strickleiter festhält; die Pferde
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beider stehen ledig nuten. Den Abschluss zur Seite bie-

tet ein ganz nngewappneter Bogenschütze auf einem

Baume. L)a der gespannte Bogeo in seinen Händen
keinen Pfeil erkennen lässt, so ist anznnehmen, dass er

ebenfalls eine Rose versendet habe. Im Ganzen befinden

sieh demnach auf dem Schnitzwerk 22 Personen und
4 Pferde. Die Coinposition ist lebendig und selbst was
wir heute malerisch nennen; doch ist der Sache und
der Deutlichkeit des Ausdrucks so weit Rechnung ge-

tragen, dass sich der Massstab der Burg nicht nachdem
der Menschenfignren richtet, sondern die Burg eben nur

als Andeutung erscheint; ebenso sind die Biiiuuc mehr
ornamentale Andeutungen

,
als Bäume selbst. Die

Bewegung der Figuren entspricht vollkommen dem
XIV. Jahrhundert.

In Bezug auf das Uostttm scheint keine andere
Bemerkung nöfliig, als dass hieraus wieder zu ersehen

ist
,
dass Schild lind Helm nur unmittelbar beim Kampf

selbst benützt wurden; dass die noch immer in Eisen

gekleideten Krieger, welche nicht unmittelbar kämpfen,
den Hehn abgelegt haben und dass sie endlich bei der

Geliebten ohne jedes Kampfgewand erscheinen. ...m...

Bas königliche Jagdschloss Stern.

Das königliche Jagdschloss Stern im Thiergarten

bei Prag, das seit dem Jahre 1789 als Pulvermagazin ver-

wendetwurde uudaus dem man im Juni v. J. vorder preus-
sischeu Invasion das Pulver entfernte, nimmt das Inte-

resse des Publicums in hohem Grade in Anspruch. Ins-

besondere sind es die Bewohner der Hauptstadt Prag
und ihrer Umgegend, die den sehnlichen Wonach hegen

und bereits vielfach kundgcgebcn haben, dass jenes

massive Gebäude nicht ferner mehr als PulverdcpÖt die-

nen möge. Ich hielt es daher als Conservator der Bnu-
denkmale Prags Air meine Pflicht, die Bitte an den
hochlöblichen Landesausschuss des Königreichs Böh-
men zu richten, dass derselbe die geeigneten Wege an-

bahnen und jene Vorkehrungen treffen möge, welche
geeignet wären, die erfreuliche Realisirnng des sehn-

lichen Verlangens nicht blos der Hauptstadt, sondern
auch des ganzen Landes herbeizuführen

,
und erlaubte

mir meine Bitte auf folgende Weise zu motiviren.

Zunächst wies ich auf die historische Bedeu-
tung dieses eigentümlichen, in der Form eines sechssei-

tigen Sternes aufgeführten Baudenkmales hin, andeutend,

dass dasselbe eine Gründung des grossen Königs Georg
von Podöbrad sei, dass in den Räumen desselben die

nachfolgenden Könige Böhmens häufig verweilten, ins-

besondere aber dass dieses Schloss in der verhäng-

nisvollen Katastrophe im Jahre 1020 der Schauplatz

heroischer Scencn gewesen, die, wenn auch für das

Land unheilvoll, doch eine wichtige geschichtliche Be-

deutung haben uud dem Baue das Gepräge eines histo-

rischen Monumentes verleihen 1
. Nicht weniger inte-

ressant ist dieses Gebäude in kunsthistorischer
Beziehung. Von aussen stellt sieh dasselbe zwar

* In drr S«h'n«t)t am wrinen Btr*i »nrd* der lel/le Wideriinnd der
»tindtMbni Trupp« n bei dem Stcru»ck'»i»o grbrocbim

: v l>«i Cu«»wlk,
der Kdiirri'l TirUom , lmub »leb auf die Kludii; nur diu Miltrer ttuula*
»eb l'vl dein »»je nrr.ntru Stern. enrethleMen, lieber su »terben *1« *u itirli«*,.

Tbnrn der Jünger» und llelnrlrh -SrhUrk »*ren ihm Anführer. Ule K»nze
keiicrlicha Mx.bt he) de nun au. Mo verUietdliUeu «fco «1« verxnolfotto Laura
uud wurden jrnutuntbKiift nim» >u weich»» *ur d«r Stelle uiwdcr^Hbaava. - Fei-
xe C» liutt. d«r Boluuen II, 734.

als einfacher massiver Bau dar, der hlos durch seine

ungewöhnliche sternförmige Anlage die Aufmerksam-
keit an sich zieht; derselbe birgt aber in seinem Innern
Kunstreste, welche zu den schönsten Denkmalen des
Rcnaissanecsfylcs in unserem Kaiserstaate und in

Deutschland gehören. Die Plafonds der ebenerdigen
Räume sind nämlich mit prachtvollen, wohlcrhalteneu

Relief-Ornamenten geschmückt, welche den Beschauer
eben so durch Geschmack und Reichthum der Composi-
tion wie durch die Solidität der Ausführung über-

raschen. Den Stoff zu diesen Ornamenten schöpfte der
Künstler aus der Mythologie, indem er an den ver-

schiedenen Plafondflächen die auf Jupiter, Apollo, Bac-
chus, Diana, Neptun, Hekate u. s. w. sich beziehenden
Mythen und überdies einige Scenen aus der Urge-
schichte der Römer in plastischen Bildern darstellte.

Diese Bilder sind von Arabesken und Ornamenten ein-

gefasst, die pbantasicvoll und in reicher Manigfaltig-

keit die Flächen belebend, von dem Talente und der

sicheren Meisterhand ihres Urhebers ein glänzendes
Zeugnis* geben. Ja, sic sind so schön gedacht, so

scharf und trefflich ansgeführt, dass sie verdienen, ab-

geformt und als Muster in den Kunstschulen aufgestellt

zu wcrdcu. Fs ist derselbe Styl und häufig sind es

auch dieselben Motive, die man an den Loggien Ra-
phaels gewahrt, und es dürfte keinem Zweifel unter-

liegen, dass der Bildner der Reliefe im Stern-Schlosse

die Fresken an den Wanden der Valicau-Loggien ge-

kannt und die Absicht gehabt habe, ein Nachbild des-

sen, was der grosse italienische Meister in Farbe auf

der Mauerfläclie dargestellt, iui fernen Böhmen im Re-

lief auszulllhreu. Dieser Plafundschmuck rührt ohne

Zweifel aus derZeit Rudolphs IL her und wurde wahr-

scheinlich durch italienische Künstler, die bekanntlich

der kunstliebende Kaiser häufig beschäftigte, ansge-

führt. Dafür spricht insbesondere die an dem Marmor-
gesimse eines Kamins im Sternschlosse angebrachte

Jahrzahl 1589. Überdies ist zu bemerken, dass die

Reliefs nicht in Gyps, sondern in der sogenannten

pasta Pragae (Altstädter Kalk), die zu Rudolph's II.

Zeit häutig ins Ausland
,
namentlich nach Italien ver-

sendet wurde, ausgefülirt sind. Eben desshalb haben
sie sich bis auf uen heutigen Tag so gut conservirt

;

denn wären sie von Gyps, so würden sie sieh kaum so

trefllich bis auf unsere Zeit erhalten haben. Endlich

muss ich bemerken, dass in einigen Räumen des ersten

Stockwerkes unter dem Gesimse Holzleisten ange-

bracht sind, an denen sich metallene Häckchen befin-

den, die offenbar zum Festballen der gewirkten Tapeten

dienten, mit denen vor Zeiten die Wände geschmückt
waren. Einige dieser Tapeten sollen sich der Sage
nach in Wien befinden.

Durch die grossen Pulvermassen, welche seit mehr
als siebenzig Jahren in den, aus überaus dicken Mauern
uud mächtigen Gewölben getilgten Räumen dieses

Schlosses aufgehäuft waren, wurde fortwährend die

Befürchtung genährt, dass durch eine zufällige Explo-

sion des Pulvers ein furchtbares Unglück nicht blos

über die nächstgelegcuen Ortschaften, sondern auch

Uber Prag, insbesondere Uber den Hradschin. das kö-

nigliche Schloss und deu ehrwürdigen St. Veitsdom
hereinbreehen könnte. Es halten sich daher die Prager

•Stadtgemeindc und die Smichower Bezirksvertretung

im Vereine mit der königlichen Scblosshauptmanusehaft
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an die imltc Regierung mit der Bitte gewendet, das»

dieses Gebäude, nachdem ans demielben vor der

prenssischeu Occupation das Pulver entfernt worden,

nicht mehr als DOpflt dieses gefahrdrohenden Material»

dienen möge. Das Schloss Stern ist ein F.igcnthum der

bitlnnisehen Krone und wurde um einen sehr unbedeu-

tenden Jahrcszins (400 fl.) der k. k. Militiirverwsliunp

Überlassen. Allein Anscheine nach durfte die k.k. Militär-

verwaltung keine besonderen Einwendungen gegen die

künftige Verlegnugdes Pulvermagazins nn einen anderen

von Prag entfernteren Ort machen und das um so weni-

ger, da man Frieden» -Pulvermagazine nicht in massive

Steinbauten zu verlegen pflegt, damit im Kalle einer

Explosion die Wirkung der Luftcrschlttterung weniger

heftig wlire, Die Anlage einiger cinfseben Bauten an

einem geeigneten von der Hauptstadt weiter entlegenen

Punkte wurde hinreichen, um das gefahrdrohende Pnl-

verreservoir iin Sterngarten zu ersetzen, und die Stadt

Prag und ihre Umgebung von einer Uber derselben gleich

dem Sehweite des Damoklcs schwebenden Gefahr zu

befreien.

Auf diese Grllnde gestutzt erlaubte ich mir, dein

hocldöblichen Landesansschnsse die Bitte an das Herz

zu legen, dass derselbe in Unterhandlung mit der hohen

Regierung treten, und wenn es die sonstigen Verhält-

nisse erlauben, beantragen wolle, dass aus Landca-

mittcln iu grösserer Kcrue von der Stadt Prag einfnebe

Gebäude als Pulvermagazine anfgebnnt werden, das

Pulver aber ans dem Sternsehlosse auf inuuerwithrende

Zeiten entfernt um) das Baudenkmal Georg'« von Po-

di'brad mit seinen kunstvollen PlafomUeulptnren zur

Ehre des Landes und der Kunst erhalten und mit der

Zeit auch wltrdig horpestellt werden möge.

Dieser Ansicht des C'onservalors schloss sieh auch

der archäologische Verein des Museums des Königreichs

Böhmen an und betraute den Gefertigten, die auf den

hier entwickelten Motiven beruhende inständige Bitte

auch im Namen de« Vereins an den hoehlöblichen Lan-

desanssehuss zu richten, der durch die F.rftlllung der-

selben sieh ein unvergängliches Andenken in den Anna-

len des Königreichs Böhmens gründen \vUrdc.

Joh.E. Wocel,
Couerrtlcr.

Über die Aufrichtung der Dolmen.

(Mit S lluiiir halctcn ,t

In einem der früheren Jahrringe der Anlitjuarisk

Tidskrift' welche /.u Kopenhagen erscheint, befindet sich

eine Abhandlung Uber die Bauweise der Urzeit und
zwar in Beziehung auf die sogenannten Dolmen (in

England Croinlechs) oder Biesen hä user (JettcstiierV),

welche in mancher Beziehung Aufmerksamkeit verdient,

da es für den Freund des Alterthums von grossem

Interesse ist, nur annäherungsweise zn erfahren, wie

man in jenen vorgeschichtlichen Zeiten, hei wahrschein-

licher Weise äusserst geringen mechanischen I Hilfs-

mitteln, iui «Stande war, so grosse Steinmassen zu

bewegen und zu heben, nie sie bei den Dolmen Vor-

kommen. Wir beklagen uns, wenn wir bei Bauwerken

» Wir finden uiu am »o wehr In der l.agr
,

etwa» aut dlevar «luta-
choAllrhtn ZrUtehrin *n*uriilir«M, »4 r»n «ionui un**r*r geulim« SÜUrluilter,

Herrn J. K. Wo«il, Iu <lrr**](*«ii «Inn Abliandlunii »u Irrffou Ui, velc'lic dl«

Auf-i Lrlft cArrli*eol«gUk« l
>*r*ll«lei* trlft. A, «1 U,

des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts nicht im
Stande sind, die Urheber derselben fcststellcn zn
können: wohin soll man aber denken, wenn man die
sogenannten Thore von «Stonehenge oder die Ueihen
von riesigen Felsblöcken von Carnac in der Bretagne
betrachtet? AVer bat da, und wie bat man gearbeitet,

lim diese Massen in Bewegung zu setzen und was mochte
der Urgrund gewesen sein, durch welchen man sieh

bewogen fand , diese ungeheueren Blöcke oft weit vom
Meere fortzuschaffen ,

auf Anhöhen hinauf/,»bringen und
sie dort aufzustellen? Dass hier eine religiöse

Bedeutung zu Grunde liege, ist nicht zu bezweifeln,
denn nur der Glaube ist im Stande so gewaltige
Schwierigkeiten zu besiegen.

Die ersten Anfänge dieses Aufrichtens von Fels-

blöcken zeigen sich noch heute in .Schweden, und zwar
bei Asby und bei L'lrika. Bei dem Kirchcugartetr des
erstgenannten Ortes liegt nämlich ein klunipcnförmiger
oder unrcgclmiissig sphUroidischer .Stein von fünf Ellen
Höhe und von mindestens zwanzig Ellen im Umfang, auf
der obersten Spitze eines schief abhängigen Erdhiigols

und zwar auf so geringer Basis, dass man glauben sollte,

dass ihn ein Sturmwind aus seinen» Gleichgewichte brin-

gen und den Hang hinab sttlrzen könnte und doch liegt

er vielleicht seit Jahrtausenden dort. Auch ist er kein
erratischer Block, der durch die Eisgänge der Vorwclt
hier abgesetzt sein könnte, sondern man gewahrt nus
Allem, dass er durch Menschenhände an diese Stelle

gebracht wurde. Noch merkwürdiger in seiner Art ist

der Felshlock bei L'lrika, denn dieser der beiläufig die
Gestalt einer Pyramide bat und sieben schwedische
Ellen hoch ist, stellt mit der Spitze nach oben, auf fünf
kleineren Steineu

,
so dass es sich unwiderleglich

licrausstcllt, dass ihn Menschen in diese Lage brachten.

Beide diese Steine mochten für die Ureinwohner
«Schwedens ein Symbol dessen sein, was sie sieh als

höchstes Wesen vorzustellcn im Stande waren. Menschen,
Tliicre und Bilanzen kommen und gehen, aber der Fels
war dauernd, war ewig wie die Gottheit und darum
schnürten sie diese mystischen Blöcke mit unsäglicher

Anstrengung hinauf auf die Höhe, damit sie schon aus
weiter Ferne gesehen wurden. Noch staunt der
schwedische Bauer, wenn er vor der Felspyrainide

von l'lrika vortlhergeht
,
nnd sagt in seiner Einfalt,

diesen Stein hätten Biesenhände hiehergetragen.

Oll findet man mitten im Wieseulaud , ja selbst

mitten im Kornfeld eine Gruppe von zehn bis dreissig

und mehr Steinen, die unmöglich nus dem Boden selbst

hervorgebroehcii sein können, da man weit umher keine

ähnlichen Felstrümmcr gewahrt. «Sie wurden ebenfalls

in religiöser Absieht zusammen getragen und fflhren

iu der Bretagne den Naincu Kouriket oder Steiue

der Zwerge. Ebenso trifft mau mitten in bebauteu
Gegenden ganz vereinzelte, oft einige Kläffer hoho
«Steiue, die beinahe an eine Art von Olmliskei» erin-

nern und wie diese in einem gewissen Bezug zu der

Sonne gestanden sein mögen, indem ihre Schatten den
höheren oder niederen Staad derselben und die Som-
mer- und Wintersonnenwende anzeigten. Solche Steine

werden Menhir genannt und manche derselben
,
wie

hei Lochrist und hei Pont de l’Abb£ in der

Bretagne, erhielten iu der christlichen Zeit auf ihrom

Gipfel ein Kreuz, so dass man fast auf die Vermuthung
kommen könnte, als verdankten die Kreuzsäulen die
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man jetzt Itbcrall auf detn Lande trifft, ihren Ursprung
diesen Menhirs.

Eine weitere Form der Benutzung solcher Steine

zeigt sich in den sogenannten Druiden -Zirkeln, wo
Felsblöckc in der Form eines Kreises aufgestellt waren,

wie z. B. zu Loch bn ry auf der Insel Mull, wo der Kreis

aus acht Steinen gebildet wird
,
deren jeder sechs bis

neun Fuss im Umfange misst. Der Kreis selbst hat einen

Durchmesser von 42 Fuss. Merkwürdiger Weise befin-

den sich auch ausser dem Kreise noch zwei Blöcke,

von denen der kleinere in der Kiclitung von Süden,
der andere aber, der höchste aller dort befindlichen

Steine, genau im Westen aufgestellt ist und 118 Fass

von dem westlichen Rand des Kreises entfernt steht,

offenbar um durch die Richtung seines Schattens die

Zeit der gottesdienstlichen Feierlichkeiten anzugeben,

die sich wie hei allen Urvölkcm wohl auf die Frühlings*

und Herhstsonnenwende beschränkt haben mögen 1
.

Die Stelle, an der sieh dieser Steinkreis befindet, heisst

im Volke „the field of the Druids*. Solche Kreise trifft

tndu auch in Schweden, wo sie Stensüttninger genannt
werden, und zwar zu Slaka, wo sieben Fehlstücke sind,

und zu Nässja, welcher Kreis zu den grössten gehört,

indem er aus vierandzwanzig Steinen besteht. Man
• betrachtet ihn als eine uralte Thingstelle.

Zu denselben höchst primitiven Denkmalen der

vorgeschichtlichen Zeit, Bind auch die Cnirns oder
Todtcnhtlgcl zu rechnen, welche man in Deutschland
Hünengräber zn nennen pflegt. Sic bestehen aus einer

ungemeineu Menge von znsammengetrngenen Steinen
und mancher derselben hat mehr als hundert Fuss im

Umfang, denn die Grösse des Cairn richtete sich nach
dem Ansehn des Helden, nach dessen Tod sich zuweilen
die Bevölkerung eines ganzen Bezirkes versammelte,

uni Steine von den Ufern des Meeres oder der Flüsse
zu sammeln, und so lange das Andenken des Yerstor-

benen wiihrtc, ging nicmaud vorbei, ohne einen Stein

auf den Grabhügel zn legen. In mehreren dieser Cairns

fand man rohe Steinsärge mit menschlichen Gerippen
und in dem Cairn von Kil Hillak in Schottland, der um
das Jahr 1764 eröffnet wurde, traf man in dem sechs
Fuss langen Steinsarge neben dem Skelet des Verstor-

benen ciuc Urne, in welcher sich Holzkohlen befanden.

In Wales werden diese Grabhügel Carnedd an s und
in der Bretagne Galgal genannt. Der berühmteste Gal-

gal in Nordfrankreich ist der von der Insel G a v r-I n n i s.

Wir gelangen nun in der Reihenfolge zu den in

Frankreich sogenannten Dolmen, die in England mit

dem Namen Cronilcch bezeichnet werden nnd sich

dadurch von den übrigen Steimlcnkmwleu der vorge-

schichtlichen Zeit auszeichnen, dass hei ihnen nicht nur

grosse Felsblöcke senkrecht aufgeriehtet wurden, son-

dern dass auf diese noch andere Blöcke, oft von riesiger

Grösse, horizontal gelegt wurden. So liegt in Co r nw a 1 1 i s

ein grosser, aber flacher Fels auf zwei kleineren schrägen

Steinen, und ähnliche Dolmen, bald grösser bald kleiner,

bald einfacher bald zusammengesetzter, finden sieb

in der Bretagne, so z. B. bei Tregnnc und bei Pen-
ninrch u. s. w. und besonders Läufig auf den engli-

* Aach »Ir haben in nirhl tu Eniftiri.ua« ub\VI«b «w*l Berg«,
«flihi Ihren Simm tob de» &0BBenw«n4«n «rhk-)tri», nKml!«h der
Sonne »««ndviUln bol Srbottwlen und der Sonnlellittin In der SEhe
de« Kajtlhale*. Anden Mrli rn.<-i. In n>aa-.'tieu Gegendeii litten oder
Felten, d»r»u benennung einen Shnliehen Orttnd hnf<«n und ei wäre «olir

vtimi<li«iuw«,ril>, dm tle nu/jfci*i<hn«t würden.

sehen Inseln, wie man denn auf dem Eiland Angelscy
allein aehtundzwanzig Cromlechs antrifft. Einer der
grössten Decksteine (Overligger) befindet sieh aber
auf dem (’roinlech zu Hen-Blns, denn erfasst mehr als

5000 Cnbikfuss und gilt wegen seines gewaltigen Um-
fanges als der „Vater* der Cromlechs auf ganz An-
gelsey.

Nichts machte den früheren Antiquaren Englands
mehr Schwierigkeiten als die Enträtselung dieser
Cromleeh’s; man hielt sic für Häuser, ftlr Altäre nnd für
Tempel und sah sogar an einer oder der niidcrn Seite
derselben die Spuren von Blutströmen, die einst den
unglückseligen Opfern entflossen! Erst dann, als einer

der weisen Männer auf den colutuhischen Einfall kam,
doch einmal naclungraben, fand man Gerippe, nnd zwar
unter manchem Cromlech nicht ein, sondern mehrere,
und zuweilen sogar sehr viele Skelete, wodurch sich

unwiderleglich hcrausstcllte
,

dass sic Bcgrilbnissorte
waren

;
heut zu Tage dienen sie den Hirten und Schafen

hei schlechtem Wetter als Zufluchtsort.

Auch bei .Stonehenge — der Name stammt von
dem altsiichsischen Stau-beuge, die hängenden Steine —
finden wir solche qncre Overligger oder Decksteine,
welche mit den zwei sie tragenden aufrechten Felsen

-

säuIcn beiläufig eiu Thor bilden. Die erste Nachricht
über dieses höchst merkwürdige Denkmal wurde in

einer lateinischen Schrift aus der ersten Hälfte des
zwölften Jahrhunderts „de mirahilihtts Britatiniae* auf-

gefunden, welche von dem Historiker Heinrich von
Huntingdon herrllhrt. Er sagt: „Sccundnm est apud
Stanengcs, nbi lapides mirac mngnUutlinis in modum
pnrtarum elevati sunt, ita ut portae portis superpositae
videantur, nee potent aliqnis exeogitare, qua arte tanti

lapides adeo in allum elevati sunt, vel quare ibi constructi

sunt J 3
4

Und wenn man sich schon in so frühen Tagen
nicht mehr erklären konnte, wie jene gewaltigen Quer-
steine mit ihrem ungeheueren Gewicht auf jene Höhe
hinaufgebracht wurden, so musste es in neuerer Zeit,

hei der ungemeinen Steigerung der technischen und
mechanischen Mittel noch wunderbarer erscheinen, auf
welchem Wege jene Ureinwohner im Stande waren,
solche Lasten zu bewegen. Erinnern wir uns nur, welche
Maschinerien und welchen Kostenaufwand die Aufstel-

lung des Obeliskes auf dem St. Petersplatze zn Rom in

Anspruch nahm! Der Verfasser des Eingangs erwähn-
ten Aufsatzes gibt nun hierüber einigen Aufschluss,

der mindestens annäherungsweise richtig sein dürfte

und führt als Einleitung eine Stelle aus Saxo Granimnti-

cus ans in welcher dieser von Harald Blaafnnd erzählt,

dass dieser einen ungeheuren Fels, der an der Küsta
von Jütland lag. seiner Mutter zu Ehren, auf ihren Grab-
hügel setzen lies», wobei er, da die angespannten Stiere

nicht Kraft genug hatten die Last fortzubewegen, auch

Menschen herbei rief. Hieraus geht also hervor, dass

man diese Felscnmasscn durch Ziehen weiter schaffte,

wobei man runde Baumstämme als Rollen unterlegte.

Wie aber wurde der Overligger auf die Höhe gebracht?

Einfach auf folgende zweierlei Arten, nnd zwar nach

Massgahe des Terrains oder anderer Umstände. Fand
sieh ein Hügel vor, so führte man zuerst den Overligger

* lirnri«! 11 u nl i n k<I •> n hUt. lab. 1 In domXVnrka „Itenaia Angll-
c*ruBi »<flflorr» |.o*t Brrincn-. Krenrof. |>»k. IWJ*. Z. Iü fl.

i i.unali Granunallcl lli.i-rli Dul<u. E4ir. J»ahu. Srejdiaall. lUf-

nlae 1 «H. Fol. l.M>. X, !>*({. Is3.
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anf denselben and legte Ihn mit seiner Flachseite an den

Boden. Hierauf grub man von der Seite in den Hügel

nnd stellte nach nnd nach die senkrechten Steine,

Vaeggesteine oder Wuhnensteine genannt, unter dem-

selben auf. War dieses geschehen, so brauchte man
nur die übrige Erde des Hügels wegzuschaffen nnd der

Domlcn stand vollendet an seinem Platze. Sollte der

Domlen in einer flügellosen Ebene errichtet werden, so

setzte man zuerst die Wuhnensteine in den Grund, er-

richtete hierauf eine sanft ansteigende Bahn, die man

Fi*. 2.

mit Erde, Pfuhlen oder Steinblbcken nnterstützt haben

mochte, und förderte den auf Rollen ruhenden Overlig-

ger mittelst Ilebcstangen auf die Gipfel der Wuhnen-
steiiie. Die zwei beigegebenen Holzschnitte A und B
werden diese VerfahrungHarten erläutern.

Man erinnert sich, dass Shakespeare die Hexen im

Macbeth auf der Heide von Fores erscheinen lässt.

Noch hctitc steht dort der Stein des Königs Sueno, de

von Norweg herüber gekommen war, um mit seinem
Heere ganz Schottland anzugreifen. König Duncan hot

ihm den Kampf an, verlor aber die Schlacht and musste

flüchten. l>a liess nnn Sueno diesen Stein als Andenken
an den Abzng der Schotten errichten. So hängen Ge-
schichte, Kunst nnd Sage an diesen beinahe unzerstör-

baren Resten einer längst unt ergegangenen Vorzeit.

Indem ich diesen Aufsatz scliliessen will, kommt
mir der zehnte Band der „Nolioes et Mümoircs** der

archäologischen Gesellschaft zu Constantine znr Hand
und ich finde zu meiner Überraschung auf PI. IX sieben

Dolmen ahgebildet, welche sich in A I ge r i e n, bei Madauri

und Tipasa befinden, der Berichterstatter Jules rhabas-

sifcre sagt, dass er in mehreren dieser Gräber Waffen
von eigenthümlichen Formen gefunden habe und glaubt,

dass diese Begräbnisstätten von dem numidischen und
karthaginensischen Heere herrühren, welches sich den

Römern bei ihrem ersten Einfall in Afrika entgegen-

stellte, was jedoch noch erst zu beweisen wäre. Merk-

würdig ist aber, dass er sagt, die verschiedenen Skelete

seien zuweilen so bizarr gelegt, dass man sich darüber

verwundern müsse, das eine kniet, das andere hockt,

ein drittes sitzt und hält den Arm Uber den Kopf n. ». w.,

was ganz gewiss nicht ohne Bedeutung ist. Einer der

nächsten Bände jener archäologischen Gesellschaft wird

gewiss ausführlicher Uber diesen neuen Fund sprechen.

7'...

Notiz.

ln der St. Jacobscapelle der Franeiscanorkirche zu uns ein bisher unbekanntes Todesjahr eines Mitgliedes

OrHtz befindet sich ein Grabstein
,
dessen Inschrift der des sehr alten steiermärkischen Adelsgcschlechtes der

Veröffentlichung würdig erscheint, da durch dieselbe Liechtenstcinc überliefert wird. Die Inschrift lautet:

HIER LIGT BEGRABEN DER EDL VND GESTRENGE RITTER HERR CHRISTOPH VON
WIXDISCHGRATZ ZV WALTSTEIN, DER GESTORBEN IST, AM MONTAG NACH ST. MATHEIS

TAG IM 10. ' IAHR, VXD DIE WOHLGEBORXE FRAV, FRAV ANNA VON WIXDISCHGRAZ
EINE GEBOHRNK VON LICHTEXSTAIN ZV MVRAW, VND EHEGEMELTES
HERR CHRISTOPHS VON WINDISCHGRAZ GEMAHEL, DIE GESTORBEN
IST DEN 10 TAG AVG IM 61.* UHR, DEREN SEELEN GOTT DER ALL
MAECHTIGE GNAEDIO VND BARMHERZIG SEIN WOLLE AMEN.

Anna von Lierhtenslein, Christoph'« von Windisch-

grätz Gemahlin, war nach Hübner III, 718 die Tochter

Rudolph's von Lieehtenatein-Murau. Zur Ergänzung einer

Stammtafel der letzten Herrn von Liccbtenstein-Mnran,

welche von dem heutigen Fürstenhatlse dieses Namens

wohl zu unterscheiden sind, dient Jos. Bergmann'»
Aufsatz in diesen Mittheilungen, Bd. V, 209 nnd Bd. VII,

157, 204. Illinüei.

151*. rer*1. Ilnbaer III, 7S& und hew.eder» de» Grafen Wilhelm
von W«i nobrand t 'oller tatoa Manna pag Ift.

* l»i.

Mietrsi .1, I. r. Pi.f-r. — IHnrk 4fr h. h Hoff. nn4 SUatMlnn k.rrt in Wi.n
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IX

Besprechungen.

Über die neueren Erscheinungen in Betreff der

Heraldik.

1. Stammbuch de» blühenden und abgestorbenen Adel» in

Deutschland, herausgegeben von einigen deutschen Edel-

leuten. Kegensburg. I. Band, 1860, II. Band, 186.1, 111. Band

1866, IV. Band 1866 .

2. Katechismus der Heraldik, von Dr. Eduard Freiherrn von

SAcken. Leipzig, 1863.

3. Beiträge zur Geschichte der Auer, von Dr. Aloi» Kitter

Auer von Welsbach. Wien, 1863.

4. Der sächsische Kautenkranz, von F. K. Fürst zu Hohen-
lohe-Waldenburg. Stuttgart, 1863.

5. Heraldische» Original-Husterbuch, von Dr. Otto Titan

von Hufner. München 1863.

6. Des denkwürdigen und nützlichen bayerischen Antiquariu»

Erste Abtheilung: Adelicher Antiquariu». I. Band. Der

grosse Adel. Von Otto Titan von Hefn er. München 1866.

Gegenwärtig, wo die Heraldik einen ganz andern

Standpunkt einninimt, als noch vor einem Dutzend Jahren,

wo endlich die Fessel gelöst ist, welche diese Special-

wisscnschaft den Meisten langweilig und Überflüssig,

beinahe Allen aber trocken und pedantisch erscheinen

liess, wo sie sich von ihrer steifen Geometrie und
kränklichen Verstopfung zu neuer Lebensfrische erholt

hat, finden sich sehr begreiflicherweise wieder Schrift-

steller auf diesem Felde, denen cs nicht an Lesern

mangelt
Zugleich mit der Heraldik musste nothwendiger-

weise auch die Genealogie einen neuen Aufschwung
nehmen, denn die Letztere ist eine Zwillingsschwestcr

der Erstcrcn, eine kann ohne die andere nicht beste-

hen
;
wir meinen hiermit freilich nicht die Genealogie der

Gothaischcn Taschenbücher, so nützlich und verdienst-

lich diese auch in ihrer Art sein mag; sondern die zur

Familiengeschichte veredelte Genealogie. Die trockene

Aufzählung von Grogsvater, Vater, Sohn und Enkel nebst

silinnitlichen Gcmalinnen und Gcsippten ist ohne allen

Zweifel ebenso langweilig, als weiland Professor Gatte

-

rer's „Praktische und unpraktische Heraldik“. Es lässt

sich in dieser Beziehung wohl kaum etwas Schöneres

und Richtigeres sagen, als folgendes:

„Für jeden Menschen
,
dem das Wort Pietät

nicht ein leerer Begriff ist, hat es einen eigentüm-
lichen Reiz, in den Familien - Überlieferungen zu blät-

tern, mit seinen längst verstorbenen Vorfiltern eine Art

persönlicher Bekanntschaft anznknüpfen, ihren Schick-

salen nachzugehen, diese gleichsam mitzuerlebcn, und
so gewi8sermasscn sein Dasein aufwärts in femliegende

Zeiten zu verlängern.“

Das eben ist es, was der Genealogie PoOsie und
Anziehungskraft verleiht und je mehr Leben sie in ihre

natürliche Genauigkeit aufzunebmen versteht, um so

vollkommener hat sie ihre Aufgabe erfüllt.

Wir fassen hier ein paar der in diesem Decennium
in Bayern, Württemberg und Österreich erschienenen

genealogischen and heraldischen Werke zusammen, um
sie in Folgendem etwas naher zu beleuchten.

Im Jahre 1860 erschien der 1. Band vom „Stammbuch

des blühenden und abgestorbenen Adels in Deutschland, heraus*
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gegeben von einigen deutschen Edelleuten. Enthaltend zuver-

lässige und urkundliche Nachrichten über 9808 Adels-Geschlech-

ten. Kegensbursr, Verlag von Georg Joseph Mauz.“

Dieses Werk in hoch 4°, fast klein Folio, ist ein

den gesammten deutschen Adel, circa 40.000 Familien

in alphabetischer Ordnung umfassendes Adelslexikon in

4 Bänden, von denen der letzte 1866 erschien. Dass ein

Bach von Bolcher Ausdehnung nur durch das Zusam-
menwirken Mehrerer entstehen kann , versteht sich von
selbst; indessen scheint der Hauptredacteur niemand
anderer als der bekannte Heraldiker und Adelshistoriker

Dr. Otto Titan von Hcfner gewesen zu sein, welcher

auch den „Wissenschaftlichen Vorbericht“ in seinem,

und im Namen der übrigen Mitarbeiter unterzeichnet hat.

Gleichwohl verwahrt er sich darin gegen die etwaige
Schlussfolgerung, als ob er durch diese Unterzeichnung

einen grösseren Thcil an der Ehre der gemeinschaft-

lichen Arbeit beanspruche, und erklärt, dass er die Unter-

schrift blos auf besonderen Wunsch des Verlegers

gegeben. Und um die Meinung, als habe die Gesellschaft

durch die Edition des Stammbuches Geld zu machen
gesucht, fern zu halten, wird erwähnt, dass das Manu-
script der Verlagshandlung schenkungsweise überlassen,

dagegen schöne Ausstattung und billiger Preis ausbe-

dungen worden sei. Hierauf gibt Herr Dr. von Hefner
die wissenschaftlichen Grundsätze, welche bei der Ab-
fassung leitend waren, sowie die benützten Quellen an.

Das erste Princip war den Autoren der höchst wichtige

Gedanke der Verbindung ihrer genealogischen Nach-
richten mit Geschichte, Chronologie, Diplomatik, Heral-

dik nnd Sphragistik. Und hier ist es auch, wo jene,

bereits in Schriften anderer Verfasser citirte Stelle

vorkommt

:

„Ohne Diplomatik besteht kein Heraldiker, ohne
Heraldik kein Sphragistiker, ohne Sphragistik kein

Genealoge, ohne Genealogie, Sphragistik, Heral-

dik, Chronologie nnd Numismatik, kein Historiker.

In diesen Wissenschaften, welche besser znsammcu
nur als eine Wissenschaft genannt undgehandhaht
werden sollten, in diesen findet der wahre Histo-

riker seine Bausteine, und ohne die Erkenntnis
des Werthes dieser Steine und ohne die richtige

Vcnverthung derselben
,

bleibt alle Geschichte nur

eine Compilation gefronter Gedanken.“
Der Werth und die eigentliche Bedeutung der

historischen Hilfswissenschaften ist gewiss nicht präci-

scr und bündiger zu bezeichnen. — Das zweite Princip

war die kritische Auswahl der Quellen, von denen erst

15 ungedruckte, als : Originalurkunden, Grabsteiuinsehrif-

ten, Siegel, Auszüge aus Pfarrhüchem, Familienpapiere,

Originalbriefe, die Reicbst&xamtsreohnung, die Adels-

verleihungen der Reichsvicariate, Originalwappenbttchcr,

und specielle Sammlungen über einzelne deutsche Län-
der u. s. w. aufgeführt werden. Dann eine Reibe bisher

wenig oder gar nicht genealogisch benützter gedruckter

Quellenwerke, welche namentlich aufzuzäblen zu weit

führen würde. — Ferner wird der Unterschied zwischen

Dynasten- und Mini stcrialenhä usern licrvorge-

hoben, auf die numerisch weit grössere Reichhaltigkeit

desWerkes, gegenüber jenen vonHrn.v. Hel Ibach und

b
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Dr.K ncschke hingewiesen, und die Grenzen des Mate-

rials dahin bestimmt, dass alle deutschen blühenden and

erloschenen Familien, mit Ausnahme der jetzt regieren-

den Häuser, dann alle jene nicht-deutschen Geschlechter,

deren Glieder sich in deutschen Diensten vorfinden oder

deren Vaterland unter deutscher Botmässigkcit steht,

in den Kreis des abgehandeltcn Adels einbezogen wur-

den. Endlich wird der Leser zum Zwecke des Ausuchens
einzelner Artikel auf die vielfach so verschiedenen

Schreibweisen der älteren Eigennamen aufmerksam ge-

macht.

Soweit nun reichen die Anhaltspaukte, welche zur

Heurtheilung des Werkes in dem „ Wissenschaftlichen

Vorbericht“ selbst geboten sind. Die einzelnen Artikel

sind grösstcnthcils sehr kurz gehalten, so dass auf die

bekannteren Kamen durchschnittlich 10—20, auf die

minder bekannten oft nur 2—3 Zeilen Text entfallen.

Allein dieser Umstand ist ganz gerechtfertigt durch den,

aus der ganzen Anlage hervorgehenden Zweck, welchen

das Stammbuch erfüllen soll, neulich ein sicheres Nach-

sehlngebueh zum Bchnfe weiterer Forschungen zu sein:

indem bei jedem Artikel die Quellen, and zwar häufig

sehr zahlreich nngemerkt sind, aus denen inan sich aus-

führlichere Nachrichten zu entnehmen im Stande ist.

Gewöhnlich wird der Name, das Vaterland, erstheknnn-

tes urkundliches Vorkommen und Quellen angegeben;

hiezu kommt noch bei Vielen Thcilung der Linien, Be-

sitzungen, hervorragende Persönlichkeiten, besondere

Vorkommnisse, mul bei den gleichnamigen Familien

Markirung der Verschiedenheit und kurze Wappenan-
gabe. Jedem Bande sind rückwärts noch einige Blätter

Nachtrag bcigcftlgt; die Anstauung ist gut, das Titel-

blatt schön, mit schwarz und rotbem Druck, in der

Mitte die Gestalt des heiligen Georgs zu Pferd mit dem
Drachen kämpfend, in heraldischer Auffassung, mit

Herrn von Hefuer’s Monogramm, und dem Vers dar-

unter:

„Snnct Jürgens Bild des Ritters das stehet hie voran:

Der ist gesummtem Adel ein Fürbild und Patron.“

Dass hin und wieder ein chronologischer oder

genealogischer Irrthum, eine oder die andere Auslassung

oder Verwechslung initnnterläuft, ist wohl nicht zu

läugnen, allein hei einem solchen, und zwar so umfang-

reichen Unternehmen ist haarscharfe Richtigkeit von

der ersten bis zur letzten Seite eine absolute Unmög-
lichkeit, welche kein derartiges Werk je überwanden

hat, noch überwinden wird. Auch theilt ein genealo-

gisches Buch, welches sich nicht etwa blos mit schon

allgegangenen Geschlechtern befasst, das Schicksal

jedes Schematismus, indem es nnr bis zum Datum seiner

PrcRselcgung vollständig ist. Flüchtig wird allerdings der

kleine, neue und nicht besitzende Adel behandelt, allein

eben diese Momente, welche wenig oder keine erwäh-

nenswertben Daten an die Hand geben, müssen dies

hinlänglich entschuldigen.

Jedenfalls muss bestätigt werden, dass uns ein

ähnliches Quellen-Nachschlagebuch bis nun fehlte, dass

es ein höchst schätzbares und unentbehrliches Seiten-

stück zu SiebmacheFs deutschem Wappenhuch bildet,

und dass die Herren Herausgeber sich dadurch ein

grosses Verdienst um den gesammten deutschen Adel

und die Fachgelehrten erworben haben.

Was wir aber noch immer nicht besitzen, und höchst

wahrscheinlich auch nie erhalten werden, das ist ein

Werk Uber den gesammten deutschen Adel, welches
nicht nur auf die Quellen verweist, Bondern zugleich
selbst eine möglichst bündige nud gesichtete Ge-
schichte jeder einzelnen Familie, saiunit ihrem Wap-
pen, und allenfalls einzelne Denkmäler, Stammschlösser
und Portrait«, etwa in gutem Holzschnitt, brächte. Dazu
würde freilich eine Reihe von Jahren, eine grosse Anzahl
tüchtiger und thätiger Mitarbeiter in allen deutschen
Landen, und vor allem andern eine hinreichende Menge
von Subscribenten gehören. Allein schon der Versuch
einer solchen Adelsgeschichte, mit Beschränkung auf
ein einziges deutsches Land, wäre interessant und dau-
kenswertb.

Wir gehen auf eine kleinere, rein heraldische
Arbeit über, welche, was wir mit Vergnügen bemerken,
einen Österreicher zum Autor hat, nämlich auf den:
„Katechismus der Heraldik, Grumizüge der Wappenkunde, von
l)r. Eduard Kreiherrn von Saken. Mit 202 In den Text gedrukten

Abbildungen. Leipzig, Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber,
1802.“ Der Herr Verfasser, dessen Namen in der gelehr-
ten Welt schon längst eineu guten Klang hat, ist durch
seine Werke Uber die Ambraser-Sammlung, die Bau-
style

, Pfahlbauten u. s. w. als Archäologe und Numis-
matiker bekannt

; dieses Buch beweist, dass er auch ein

Freund und Kenner der Wappenkunde ist.

In der Zahl der von J. J. Weber herausgegebenen
Katechismen ist der vorliegende der einundfttnfzigste, und
man muss gestehen, dass er, gleich den meisten dieser

Katechismen, sein Ziel vollständig erreicht hat, welches
darin besteht, dem grösseren Publicum einen guten, nach
den neuen richtigen Grundsätzen gearbeiteten Leitfaden
des Blason darzubieten. I)r. von Sacken’ 8 Heraldik
lehnt sich an die beiden Münchner, Dr. Otto Titan von
Hefncr und Dr. Karl Ritter von Mayer, und ist

gewissermassen ein Auszug au« des Letzteren „Heral-

dischem ABC-Buch 4
,
welchem auch die recht brav nusge-

ftlhrtcn Holzschnitte zum Thcil nachgenhmt sind. Etliche

Xylographien sind Copien aus Dr. v. Hefner's „Grand-
Sätzen der Wappcukunst, 4 1855, 1 7. lieft von der neuen
Ausgabe des Siebmac h er* sehen Wappenbiiclies. Die
Ordnung der ahgchaudelten Kapitel ist dieselbe, wie im
Heraldischen ABC-Buch, die Form der Darstellung ge-

gliedert nach Fragen und Antworten, wie bei allen

Katechismen. Einige Bemerkungen zu gewissen Stellen

dieses Werkchcns sind folgende:

Zn r Frage 3, wo der Begriff eines Wappens von
seiner Anerkennung als solches durch die oberste Staats-

gewalt abhängig gemacht wird. Dagegen lässt sich ein-

wenden, dass erstlich ein jedes heraldisch richtig

entworfene Wappen auch ohne jene Anerkennung ein

Wappen bleibt; zweitens, «lass gewiss manche Wappen
der ältesten Periode, deren Träger frühzeitig wieder
abgestorben sind, gar nie zur Bestätigung durch die

oberste Staatsgewalt, welche ja bekanntlich dem Ur-

sprung von Wappen und Adel ganz fremd gehlieben

ist, gelangt sind, ohne deshalb ihre Giltigkeit einzu-

büssen.

Ad 19 c, wo e« heisst, dass „aus der Vereinigung
der unten runden Schilde und derTartschender deutsche

Schild 4 hervorgegangen sei, was unrichtig ist, iudem
überhaupt gar keine Schildform aus einer solchen Ver-
einigung entstand. Der von Freiherrn von Sacken als

„deutscher Schild4 angesprochene und abgebildete ist

ein französischer. Deutsche Schilde nannte man falsch-
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lieh die Lbergangsforra zur Renaissance. Rei der Alt-

ai erkling zu d, sind die sogenannten „spanischen

“

Schilde ausgelassen.

Ad 87. Bezüglich des Vehpelzwerkes
,
jenes un-

glücklichen Gegenstandes, der schon so viele Streitig-

keiten unter den Heraldikern veranlasst hat, tritt Freiherr

von Sacken mit einer ganz neuen, aber interessanten

Behauptung auf: nach seiner Ansicht stellt diese Figur

weder wirkliches Yehpelzwerk (von Hefner, Fürst

Hohenlohe) noch wirkliche Kiscnhttte (Ritter von
Mayer) vor, sondern ist ein durch Sttickung der Schilde

oder aufgeBchnitteue Stoffe entstandenes Muster, ähn-

lich wie Schach, Rauten, Wecken u. s. w., das wegen
Ähnlichkeit der Form Eiscnhütlcin genannt wurde.
Diese Ansicht verdient schon wegen ihrer Natürlichkeit

und Einfachheit die Beachtung nnd Untersuchung der

Kenner. (Vidc auch Frage 85.)

Ad 48. Der Herr Verfasser hält an dem Grundsatz
fest, dass ein Heroldsstück am Schildrande verlaufen

müsse.

Ad 52 nnd 53. Hinsichtlich der Schrägthcilung ist

Herr von Sacken bei der alten und guten Annahme
geblieben, die Theilung \ sei schrägrechts, die Theilung

/ scbräglinks*.

Ad 57. Da heisst es: „Bei sieben- nnd mehrmaliger
Spaltung sagt man auch gegtreift.“ Um Verwechslungen
zu verhüten, wäre es wohl besser zu sagen „senkrecht
gestreift^; obschon Dr. von Sacken für die wagrechten
Streifen „gctheilt“ sagt. Bei der Bezeichnung „ernieder-

ter Pfahl“ hätte das gang und gäbe „oben abgekürzt“
beigelügt werden können.

Ad 14U. Der Verfasser blasonirt die Batidmesser

noch nach älterer Manier als „Wolfseisen“.

Ad 163. Der Autor meint, es sei nicht zn empfehlen,

diejenigen Helme, welche etwa wegen zu grosser Anzahl

keinen Kaum mehr auf dem Oherrand des Schildes

haben, zu beiden Seiten neben den Schild zu setzen,

oder den Schildhaltern aufzustürzen; man solle daher
die Ilcltne lieber verhältnissmässig kleiner zeichnen, nm
sie «Immtlich Uber dem Schild anbringen zn können.
Dieser Ansicht können wir uns nicht anschliessen; sehr

kleine Helme in grosser Anzahl Uber einem Schild stören

die heraldische Schönheit, während nach unserer spe-

ziellen Auffassung der Gebrauch, die tlbcrblcibcndcn

Helme zu beiden Seiten auf den Boden zu setzen oder

sic den Schildhaltcrn aufzustürzen vollkommen gut und
heraldisch ist

Ad 164, heisst es: „Es ist irrig, dass die Adels*

classen sich durch die Zahl der Helme kennzeichnen
(wie in der modernen Heraldik öfters angenommen wird),

mehrere Helme Uber eiucn Schild bezeichnen nur

die einzelnen in demselben vereinigten Wappen*4 u. s. w.

Das ist in der Theorie allerdings ganz richtig, leider aber
nicht in der Praxis. Bei uns in Österreich z. B. ist schon
seit sehr geraumer Zeit der Ahusns eingerissen, bei

Verleihung der Wappen die Adelsclassen durch die Zahl
der Helme anzuzcigcn, so widersinnig dieB auch ist.

Der einfache Edelmann erhält einen Helm, der Ritter

zwei, der Freiherr drei; beim Grafen schwankt die Zahl

1 ln Dr. ». t(«fn«r's Handbuch der Heraldik I. hat »ich bei dleeer
Au.«elu*ader*et*uu* ein unllebiamcr

,
nicht verheuerter Druckfehler «In«*-

»ehliche«. Indem ln der Note 1 , pag. &t für die beiden Pilaren 169 and 171
auf Taf. XII, deren Schrägbalkcn genau 41»* alb» Klrhtuag habe», geeagt
wird. „]«B ein Reehtahalkan nnd UJ a*ei LI n k • balkeu“. Ohne Zweifel
eoll t« tiatt 1*9 richtig ITO helaae»

zwischen drei und fünf. Und diese geistreiche Erfindung
hat im Laufe der Zeiten solchen Beifall gefunden, dass
wir überzeugt sind, ein neucreirter Ritter, dem man
etwa nur einen Hehn auf seinen Schild malen wollte,

würde höchlichst gegen diese „Zurücksetzung*4 protesti-

ren, w*ozu übrigens — zur allgemeinen Beruhigung sei

es bemerkt — seit Menschengedcnken noch kein Anlass
gegeben worden ist.

Ad 188, 3. Wird Uber die fantastischen und abnor-
men Kleinodrümpfe, z. B. Köpfe mit Hirschstangen,
Storchschnabel statt der Nase, Eselsohren u. s. w.
gesprochen. Hiebei ist jedoch zu bemerken, dass derlei

ComPositionen einfach zn den Ungeheuern gerechnet
werden müssen, deren Wesen ja eben in der abnormen
Zusammensetzung dcrTheile ganz verschiedener Gestal-

ten besteht.

Ad 214. Die Gepflogenheit, die Rangkrone neben
den Helm, oder zwischen zwei Helme auf den Schild zn
setzen, können wir nicht anerkennen, sondern finden sie

durchaus schlecht heraldisch. Wir haben uns bezüg-
lich dieses Punktes schon in diesen Blättern, anno 1863,
Deeemberheft, pag. 360 ausgesprochen.

Ad 231. Ebenso ganz unzulässig ist es, einem
Schildhalter die Rangkrone zu halten zu gehen, welcher
Fall uns überhaupt noch gar nie untergekommen ist.

Es wurden hier nur jene Punkte herausgehoben,
welche einer Discussion fähig sind. Schliesslich aber

müssen wir wiederholen, dass das Büchlein sehr zweck-
mässig ist, und allen Laien als bis nun bester Leitfaden
warm empfohlen werden kann.

Wir kommen nun auf ein Werk zu sprechen, wel-

ches als ein wahres Musterbuch genealogischer Spceial-

forsebung dasteht, lind ebenfalls einen Österreicher zum
Autor hat. Dies sind die „Beiträge zur Geschieht« der Auer.

Aus 60 ingenannten Quellen gesammelt von Alois Bitter v. Auer.

Wien 1*62, gedruckt in der kaiserlich-königlichen Hof- und

Staatsdmckerei. 2. Ausgabe. Den Manen der Auer gewidmet.“

Die erste Auflage dieses Buches erschien 1861,
gedruckt auf Kosten des Verfassers, nnd das Vor-

wort zu derselben ist nicht minder ausgezeichnet

als der Inhalt seihst. Wir haben bereits oben Gelegen-
heit genommen, eine Stelle daraus zu eitiren, allein

wollte mnn alles wahrhaft Treffliche, was darin Uber

den Werth genealogischer undFamilien-Überlieferungen

gesagt ist, anftlhrcn, so müsste man pag. V und VI
geradezu ahschreiben.

Die zweite Edition ist jedenfalls vollkommener
als die erste, denn sie enthält im Text noch weitere

Familiennotizen, eine dreifaches Register, eine in

typographischem Farbendruck ansgeftlhrte Wappcn-
nnd Siegeltafel, welche an Reinheit und Farben-
frische nichts zu wünschen übrig lässt, die in einer

Beilage übersichtlich geordneteu Ahnen- und Stamm-
tafeln, Besitzungen und Grabstätten der verschiedenen

Familien, und am Schlüsse des Ganzen ein doppeltes

Qnellcnverzcichniss.

Der Text selbst beginnt mit einer ausführlichen,

chronologisch geordneten Quellenangabe, mit Hinwei-

sung auf Seiten der Beiträge, wo sie benützt wurden.
Sodann folgen die einzelnen Quellen seihst, aus welchen
die Stellen, die auf irgend welche Auer Bezug haben,
angezogen werden. Dabei sind überall, wo die Quellen

Wappenubbildungen bringen, eben diese in genauen,

b*
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nnr natürlich mit feinerem Holzschnitte angefertigten

Copien in tlen Text eingedruckt; deren sind 31, wozu

noch die Copie eines Originalstempels und einerWappeu-
tualerei . sowie das aus von KeUly „»Skizzirtc Biogra-

phien der berühmtesten Feldherren Österreichs - entnom-

mene Portrait des Johann Ferenbergerv. Auer hin-

zukommt. Oie Siegeltafel, welche nun folgt, cnthUlt

26 Wappen in Farbendrnck und 8 schwarze Wappen.
Sodann erscheint ein chronologisch geordnetes Sach-

register zur Geschichte der Auer, beginnend mit dem
Jahre 1020 und bis 1861, Jahr fUr Jahr die einzelnen,

auf die diversen Träger des Namens Auer bezüglichen

Daten mit Angabe der Quellen und Seitenzahl ver-

führend. Ferner das alphabetisch geordnete Ortsregister

aller derjenigen Orte, welche irgend eine Bedeutung fllr

die Geschichte der Auer haben, mit chronologischer

Zusammenstellung der Daten Uber jeden einzelnen Orts-

namen, wieder nebst Angabe derQuellcn und Seitenzahl.

Drittens folgt das chronologische Fainilien-Vcrzeichnias

der Auer, ganz in derselben ausführlichen nnd müh-
samen Weise behandelt, wie die beiden vorhergehenden

Register und überdies eingetbcilt in Österreichische und

bayerische, in preussisehe, schwäbische, hessische Ge-
schlechter, und endlich in nicht adelige Auer. Endlich

folgt der Anhang von neu hinztigekoninienen unadeligen

Personen mit Nennung der Quellen, aus denen geschöpft

ward, ciu kurzes doppeltes, chronologisch und alpha-

betisch angelegtes Qnellcnvcrzeiehniss, und die mit zwei

Wappen versehene, die Ahnen- und Stammtafeln der

Auer sowie ihre Besitzungen und Grabstätten enthal-

tende Beilage.

Wenn je ein Werk mit echt deutscher Genauigkeit

gearbeitet worden ist, so ist cs dieses. Von Interesse

fllr den Specialforscher ist die Vergleichung der ».Bei-

träge** mit dem oben besprochenen „Stammbuch des

deutschen Adcls u 1800, I. Band, pag. 48—50, Artikel

Auer.
Fenier erschien im März 1863 eine Broschüre Uber

ein oft nbgebandeltes Thema
,
von der wir nicht umhin

können, Kenntnis» zu nehmen: „Der sächsische Bauten*

krsnz. Heraldische Monographie von F. k. Fürst zu Hohen*

luhe-Wahlenborg. Stuttgart, k. llofbuchhaiullung von Jtil.Wcise

18Ü3.“ Die .Schrift ist mit vier lithographischen Tafeln

zum Theil in Farbendruck ausgestattet, dem Erbprinzen

von Sachsen-Meiningen gewidmet, und der Reinertrag

zu einem woblthiitigen Zweck bestimmt.

Der hohe Auior, welcher schon seit längerer Zeit

in der Gelehrtenwelt als ausgezeichneter Sphragistikcr

bekannt ist, und eine Reibe von Arbeiten in diesem

Fach veröffentlicht hat, wie x.B. seine Monographie über

das FUrstenbergische Wappen, fünfzig mittelalterliche

Frauensiegel
,
Sphragistiscnes Album u. s. w. hat end-

lich die Frage Uber den sächsischen Rautenkranz nach
unserer Meinung zum Abschluss gebracht

,
wiewohl er

selbst mitjener Discretion, welche allen echten Gelehrten

eigen ist, erklärt, er glaube keineswegs den Gegenstand
erschöpft zu haben. Seit 1854, wo A. L. J. Mie h eisen
seinen Aufsatz „Über die Ehronstllcke und den Hauten-

kränz 4* veröffentlichte, eine Schrift, die umsomehr ent-

täuschte, als sie nach einer trefflichen Zusammenstellung

der bisherigen irrigen Meinungen mit einer neuen, ebenso

gehaltlosen Hypothese endigt, hat sich niemand in ein-

gehendererWcisc an dieses heraldische Problem gewagt.

Fürst Hohenlohe ist zu der alten, natürlichen, nach

unserer Auffassung einzig richtigen Ansieht zurttekgc*
kehrt, dass der sogenannte Rautenkränz eben nichts
anders als ein heraldischer Blätterkranz sei, und hat
diese Behauptung in dieser üusserst gründlichen und
gelehrten Abhandlang nicdcrgelegt. Diese besteht eigent-

lich aus zwei Theilen, aus dem Text nnd den Noten.
Im Text sind alle hekannnten Darstellungsweisen

des sächsischen Wappens nach Quellen von der ältesten

Zeit angefangen beleuchtet und gegenseitig kritisch

verglichen; daneben auch alle jene Wappen, in denen
gleiche oder ähnliche Figuren Vorkommen, in Betracht
gezogen, und die vorzüglichsten Meinungen Uber den
Gegenstand durchgegangen, schliesslich die richtige
Folgerung gemacht, dass diese oft besprochene Wap-
penfigur nichts mehr und nichts weniger vorstelle und
bedeute, als einen grünen Lauhkranz.

Die Noten, wiewohl manchmal fast zu ausgedehnt,
und vom eigentlichen Thema absehwcil'cnd, enthalten
sehr viel höchst schätzbares, gelehrtes Material. Sie
bieten viele Bemerkungen zur Zürcher-Wappenrolle,
deren Herausgabe bekanntlich durch Fürst Hohen Io he
veranlasst wurde; behandeln viele allgemeine Fragen der
Heraldik und »Sphragistik, liefern ein höchst verdienst-
liches Verzeichniss der ältesten existirenden gemalten
deutschen Wappen und WappenbUcber, besprechen
einzelne Wappenbilder, und ihre verschiedenartige
Darstellung und liefern Überhaupt eine Fülle interessan-
ten »Stoffes. Im Nachtrag zum Text finden wir Beiträge
zur Theorie der Beizeiehen, insbesondere des Turnier-
kragens. Die Abhandlung ist mit 15 Holzschnitten und
mit 4 heraldisch-sphragistisclicn Tafeln, wovon zwei in

Farbendruck, illustrirt und in eleganter Weise ansge*
stattet. Das Titclkupfcr, ein »Siegel des Herzogs Erich
von »Sachsen-Lauenburg vorstellend, zeichnet sieh durch
Inhalt und Form ganz besonders aus.

Eine andere sehr interessante Erscheinung auf dem
Gebiete der Wappenknust ist das „Heraldische örigirial-

Musicrbuch für Künstler, Bauleute, Siegelslecher. Wappemualer,

Bildhauer, Steinmetzen etc. Auf »Stein gezeichnet und heraus-

gegeben von ÖUo Titan v. Heiner, .München, Heraldisches

Institut
, Druck .* Leipzig, F. A. Steinacker.*

4 Die
Weimarische Zeitung, die Eidgenössische Zeitung
und das Morgenblatt der Bayerischen Zeitung haben
sich bereits sehr günstig, aber ganz allgemein darüber
ansgesprochen. Wir wollen das Werk hier etwas gründ-
licher besprechen.

Der Zweck desselben ist kein anderer, als all den-
jenigen Personen, welche sieh in irgend einer Weise mit

Darstellung von Wappen beschäftigen, gute und nach-

ahmenswerthe Originalicn in Farbendruck, von den älte-

sten heraldischen bis auf die neuesten Formen, also alle

.Stylarten umfasscud, aus verschiedenen Ländern vorzu-

legen. Das Musterbuch schickt eine „Einleitung als Vor-

wort“ und ein Verzeichnis der verkommenden heraldi-

schen Figuren voraus, und zerfällt in den 42 »Seiten

füllenden erklärenden Text und 48 Blatt Farbendrnek-
tafeln, beginnend mit einem Muster von 1180 und
Bcldiessend mit einem im Geschmack von 1803 entwor-

fenen Wappen. Natürlich ist die Auswahl der einzelnen

»Stücke eine sehr sorgfältige, so dass nur ganz charak-

teristische oder besondere EigcntliUmlichkcitcu an sich

tragende Wappen vorgelllhrt werden, von denen auch

jedesmal im Text genau nachgewiesen ist, woher sie

entnommen sind.
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Über die „Einleitung als Vorwort*, so viel Interesse

dieselbe bietet, uns näher auszusprechen, verbieten uns

die in derselben berührten persönlichen Verhältnisse

und Vorfälle — Dinge, welche jeder Heraldiker gewiss

aufrichtig beklagt. Späteren, unserer Zeit ferner stehen-

den Historikern muss es Vorbehalten bleiben, in einer

biographischen Geschichte der Heraldiker das traurige

Factum zu constatiren, dass Bayern im XIX. Jahrhundert,

freilich in einem ganz andern Genre, ein Seitenstück zu

dem Verhältnis der beiden französischen Heraldiker

Pfcre C. F. Menestrier und De Labourenr, dem
prevdt de l’lle Barbe im XVII. Jahrhundert aufweist ’. —
Über die Erklärung zu den Tafeln hingegen haben wir

einiges besonders zu bemerken.

Pag. 3, zur Taf. 3, auf welcher 12 Wappen aus

der Züricher Rolle abgebildet sind. Dr. v. Hefner sagt

in der Anmerkung (wie er auch schon in dem „Hand-
buch 14 I, pag 26, Anmerk. 4 zur Taf.V gethan), dass die

Herausgeber der Züricher Rolle alle Wappen in gleicher

Grösse dargestellt haben, während iin Original dies

nicht der Fall ist; dagegen der Autor in der Copie, die

er in der „Musterrolle"* bringt, sich in jeder Hinsicht

streng an’s Original gehalten. — Das erste Wappen
dieserTafel, ist das des römischen KönigR. Herr v. Hefner
sagt hier: „Der Helraschmuck besteht ans zwei silbernen

Hörnern, welche aussen mit rothen Kämmen besteckt

sind
,
vor deueu silberne Zweige mit Lindenblättern sich

zeigen. Dieser HeJmschmuck ist reine Erfindung des

Malers, denn znm Schilde des Reiches gehörte in der

Wirklichkeit nie ein Helm.“ Jene eigentümlich ange-

brachte» Kämme betreffend, hat sich eine erwähnens-

werthe Ansicht dahin geltend gemacht, dass sie nichts

anderes als Untergrund sein möchten, welche der Künst-

ler wegznnehmen nicht der Mühe werth fand, oder viel-

leicht aus der Ursache stehen Hess, damit die Linden-

zweiglein besser ab stechen mögen. Bei Bayern findet

sich ein ähnlicher Untergrund iu der Züricher Rolle in

Gestalt einer rothen Scheibe, belegt mit Lindenzweigen.

Was aber die zweite Stelle anbelangt, so ist sie wohl

nicht richtig, indem zum Reichswappen allerdings Ilclm

und Kleinod gehörte. Nicht nur ist dieses iu der Thü-

ringer Chronik des Hermann Rothe beschrieben*, wel-

ches Werk 1400 beendet war und vor mehreren Jahren

in Druck erschienen ist, sondern wir finden auch in der

Broschüre „Der sächsische Rautenkranz** von Fürst

Hohenlohe-Waldenburg pag. 12 und 13, Anmer-
kung 24 eine Hinweisung auf zwei Quellen, nämlich auf

das Donaueschinger Wappenbach von 1433 und das

Grttnebergische Wappenbuch von 1483, welche beide

das in Rede stehende Kleinod abbildeirr Fürst Hohen-
lohe bringt a. a. 0. ein Facsimile aus dem erstgenann-

ten Werk, nebst einer sehr interessanten Bemerkung
hinsichtlich der ursprünglichen Gestalt des kaiserlichen

Helmschmuckes.
Das dritte Wappen, .Spanien. „Jedenfalls sind die

Farben irrig angegeben — die Löwen von Leon in l

und 4 sollten eigentlich roth in Silber sein. — u Dazu
ist zu berichtigen

,
dass der Löwe von Leon im

XIII. Jahrhundert immer schwarz erscheint, und ergt

im XIV. purpurn wird.

* Wer «rinnen »Ich 4a nlrhl auch an das Fall xwUflian Marc Vul»ea
4« Ja CelnHiblir« und 4cm Jei alten SylVOlnr a Petra-Sanela?

* Vidc meine Ilciprvchiing
:

„Ule Wappenrolle tou Zürich“ Im Mal'
Jnniheft 1004 der „Mmhcllunspn* pag. LU.

Das zehnte Wappen, Hirschberg. „Das Kleinod hat

die Gestalt einer Viertelsscheibe, ist mit geschrägten

Linien durchzogen, wobei die so gebildeten Rauten noch

durch kleine Striche angedeutet sind, welche wohl
Federn scheinen könnten. 14 Wir hingegen huldigen eiuer

andern Auffassung, welche, so paradox sie im ersten

Augenblick aussieht, sieh dennoch als richtig bewährt.

Diese Rauten mit den kleinen Federn sind eben nichts

anderes als Lindenblätter mit der Andeutung
der Mittclrippo. Weun man die in der Zürcher-

rolle weiter vorkommenden Wappen, respcctivc ihre

Kleinode, wie Behan (Böhmen), Brandenburg, Hen-
nenberg, Landow und Velkirch miteinander vergleicht,

so wird man allmälig auf die Wahrheit dieser Behaup-
tung kommen. Bei Böhmen und Brandenburg sind die-

selben Figuren sogar notorisch Lindenblätter, wie man
sich leicht überzeugen kann. Bei Siebmacher II. 1 und
III. 3 erscheint Böheim’s Kleinod als Flug, belegt mit

9 Lindenblättern, zu je 2 und 2, zuletzt 1, in deutlicher

Zeichnung. Ebendort I. 5, II. 6 Brandenburg, der Flug

belegt mit II Lindenblättern. Wenn nun dieselben in 4
von den angeführten Wappen der Zürcherrolle derart

znsaramengeschoben worden sind, dass man ihren

Charakter nicht mehr wieder erkenut, so gibt doch die

Rolle selbst eine Analyse dieser ßchandlungsweise in

den Helmzierden von Hennenberg und Landow wo die

Lindenblätter zwar in grösster Deutlichkeit, aber schon

:

wie zum Zusaminenschiehcn in Reihen bereit — stehen 4
.

Wer auf diesen Zusammenhang aufmerksam geworden,

die betreffenden Wappen in der Rolle genau betrachtet,

für den ergibt sich die Richtigkeit unserer Auseinander-

setzung mit voller Evidenz.

Seite 7, Taf. 4, Wappen des Grafen Albrccht von

Hals. „Die herabhängenden Bänder dürften eine ur-

sprüngliche Andeutung der späteren Helmdecken seiu.*4

Diese Blinder, welche aus dem Inneren des Heimo«
herabhängen, dienten blos zum Anfhindcn des
Kübel hei me s.

Seite 19, Taf. 17. Wappen des Herzogs Wilhelm
von Jülich und Berg. Statt „mit Herzschild: Ravenstein*

muss cs heissen „Ravensberg*.

Seite 23, Taf. 22. Wappen des Jaeobus Sauer-

zapff. Ein gleiches Versehen des Druckers. Statt „einer

aus dem hintern Obereck kommenden rothgcwafliieten

—

Vogclkrallc* muss es beissen: „rothen silberngewaff-

neten* etc.

Seite 31, Taf. 31. Wappen des Infanten Philipp

von Spanien. „2 und 3 mit einem von Flandern und

Tirol gespaltenen Mittelschild belegt- — . Spaniens

Herrscher trugen schon im XIII.
,
ja sogar im XII. Jahr-

hundert diesen Herzschild , nur dass die Farben

schwankten ; man sieht ihn an einem Thor des Kreuz-

ganges im Dom zu Toledo, in der Capilla major bei den
Grabmonumcnten der alten Könige, und an Schwertern

und in Manuscripten jener Zeit. Der Adler, thcils ein-

theils zweiköpfig dargestellt, erscheint wegen Toledo,

der Löwe vielleicht wegen Alt-Leon, der Herrschaft

Alonso's de« Eroberers, welcher Toledo von den Mauren
gewann.

Seite 33, Taf. 34. Enthält acht Wappen der Kon-

stanzerrollc. Siebentes Wappen: Magugg. Sollte hinsicht-

* Ein gleiche» dnrarligiM HelniklHii'il ilnr Herren tob ö tt Ingen d. »•

3100 bring* U. * Hefner in »rinuin Handbuch der Heraldik 1, pag. l£>,

Tn/. XXVI, Kl*. I 10 J.
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lieh des originellen Kleinodes nicht etwa eine Anspie-
lung auf den Riesen Magog (welcher nebst Gog eine so

bedeutende Rolle im Mittelalter spielte), um ein Namen-
wappen zu erzielen möglich sein?

Seite 38, Taf. 42. Wappen des Bischofs Heinrich

von Augsburg. „Die Anordnung des Ganzen ist also

eine tadellose nach heraldischen Principien.“ Das auf

dem Oberrand des Schildes schwehende Kissen mit

der Intel ist streng genommen, gegen die Natur der

Sache, und möchte denn doch nicht als tadellos anzn-

cmpfeblen sein.

Seite 40, Taf. 44 bringt sechzehn Wappen von
NUrnberger-Geschlei htern, entnommen einem im Besitze

des Herrn Dr. von Hefner befindlichen Nürnberger-
Wappenbuche.

Seite 40, Taf. 45, bringt 3 Muster in der Stamm-
buch-Manier des XVII. Jahrhunderts.

Seite 43, Taf. 48. Den Schluss macht ein Ent-

wurf zum Wappen Ihrer Majestät, der Kaiserin

Elisabeth.

So viel Uber den Text der Musterrolle; nun ein

Wort über die 48 Tafeln.

Der Grund eines grossen Theils der Tafeln, auf
welchem dann die Wappen erscheinen, ist fürbig, braun,

grau, blau, gelb, violett, roth, schwarz, grUti; oder auch
heraldischer Damast in den verschiedensten Formen,
llbcrs Kreuz geschrägt und mit Lilien belegt, gestreift,

arabeskenartig damascirt, mit Blättern bestreut; mit-

unter auch noch bestimmter ausgesprochen
;
Tapcten-

lorm wie Marbanger, oder Teppichform wie Montagu;
der Rest einfach weiss. Die Wappen selbst zeigen alle

Grössen, vom Welfischen Löwen auf dem 1. Blatt,

welcher mit seinem Schild die ganze Tafel ansfUllt, bis

zu den Mustern ans der Zürchenvnppenrolle
,
oder zur

Tafel 44, wo 16 Wappen von Nürnberger Patrieiern

auf einem Blatt vorgestellt sind. Wie schon angegeben,
sind alle Formen und .Stylarten, von der ältesten heral-

dischen Zeit an bis auf unsere Tage, vertreten. Eine
lebendige Nationalcharaktcristik gibt das Werk durch
Vorführung von Wappen der verschiedenen Völker,

unter denen natürlich die Deutschen am meisten berück-

sichtigt sind; die englische Heraldik ist mit 3 Blättern,

die französische mit 2, die portugiesische mit 1, die

spanische mit 2, die italienische mit 3 Blättern reprä-

sentirt. Allerdings würde die Musterrolle noch vollstän-

gcr geworden sein, wenn die Anzahl der Blätter doppelt

so gross wäre, und dabei die fremden Nationen noch
mehr bedacht worden wären, allein dann hätte das Blich

notlnvendigcrwcise auch noch einmal so kostspielig

werden müssen, und hätte somit auch weniger Verbrei-

tung finden können.

Die Anforderungen, welche inan an den Farben-
druck überhaupt stellt, sind Reinheit, Deutlichkeit,

Farbenfrische und richtige Schattirung. Wir bekräftigen

nun sehr gern, dass die Ausführung der tadellosen

Zeichnungen eine sehr gelungene ist, und dass, wie der

Herr Herausgeber im Vorwort selbst sagt: „im heraldi-

schen Farbendruck etwas ähnliches bisher noch nicht

erschienen war“, weil die im heraldischen Farbendruck
bisher veröffentlichten Werke nicht beanspruchen,

Muster aller Zeiten und Nationen zu liefern. Wenn aber

z. B. die bayerische Zeitung findet „dass der Farben-
druck liicmit das schönste geleistet hat, was er zu

leisten vermag“, so müssen wir dagegen protestircu.

Dr. von Hefner bemerkt selbst, dass einige Blätter

nicht ganz so ausgefallen sind, wie er cs gewünscht hätte.

Dies bezieht sich hauptsächlich auf die bei mehreren

Blättern mangelnde Farhenfrische; in dem uns vorlie-

genden Exemplar (denn iin Farbendruck fallen häufig die

Blätter eines Wcracs nicht in allen Exemplaren ganz

gleich aus), so sind beispielsweise Taf. 6,9, 18,20,22,26,

33, 38, 43 von sehr mattem Farhenton. Indessen dürfte

die Schuld nicht in der Arbeit, sondern einzig und allein

in der Wahl des Materials, ncmlich der Farbenstoffe, zu

suchen sein. Würden zu diesen Arbeiten brennendere

edlere Farben gcuonimen, so würde allerdings kaum
mehr etwas zu wünschen übrig blcibcu. Wer sich über-

zeugen will, dass dies nicht etwa gesagt wird, nur um
zu tadeln, der vergleiche die betreffende Tafel der

„Musterrolle*1 mit der corespondirenden der Zttrcher-

rolle“, oder mit dem Farbendruck in Dr. Rit. v. May er's

„Heraldischem ABC Buch“, und er wird den Unter-

schied wnhmchmcn. Wir müssen hier erklären, dass

wir nicht die mindeste Ursache haben, der Partisanen-

träger des oben genannten Herrn zu sein, aber der

Wahrheit gebührt die Ehre. Die besten Tafeln sind

folgende: 14, lö. 19, 21, 24, 30, 32, 35, 36, 41, 42, 44,

46. 47, 48. Vorzüglich hingegen ist fast durchgohends

die richtige Schattirung.

Schliesslich müssen wir es noch nussprechen, dass,

vou den gemachten Entwürfen abgesehen, das „Origi-

nal-Musterbuch“ eine sehr anerkennenswerte und
brauchbare Gabe ist, und dass wir mit Vergnügen die

Herausgabe des von Dr. von Hefner versprochenen

Fuggerischen Wappenbuches der italienischen Ge-
schlechter erwarten, welches, wenn noch feinere fri-

schere Farben dazu verwendet werden, gewiss alle

Anforderungen vollkommen befriedigen dürfte; so wie

wir cs andererseits bedauern, dass Herr von Hefner
sich nicht zur Herausgabe de» Grüneberg’scheu Wap-
penbuches oder der Koustanzcr Wappenrolle in Farben-

druck entschliesst, und dadurch den Fachmännern die

ältesten heraldischen Quellenwerke zugänglich macht.

Endlich gelangen wir zu dem neuesten erschiene-

nen Werke, welches eigentlich Adelsgesehiehte behan-

delt. Es ist dies „Des denkwürdigen und nützlichen Bayeri-

schen Antiquar! tis Erste Ablhcilung: Adelichcr Antiquarius,

welcher in unparteiischer und angenehmer Weise erzählt vom

hohen und niederigen, grossen und kleinen, alten und neuen

Adel im Königreich Bayern und den angrenzenden Ländern.

Insbesondere \um wahren Ursprung vieler ehrlicher Geschlechter

des Uerren- Land- Stadt- Hof- und Beamten-Adels, von Erziehung,

Sitten und Gebräuchen, Toiiruieren, Fehden und Reiterei, Wall-

fahrten, Ritterschaft und Orden, von Helden und anderen Thaten,

von Schlössern, Häusern, Residenzen, von Festlichkeiten und

noblen Passionen, endlich auch vom adelichcn Frauenzimmer,

Llcbes-Avantüren und was dazu gehört. Aus unverwerflichen

Urkunden gearbeitet und herausgegeben von Otto Titan von

Hefner. Erster Band; Der grosse Adel, (Mil einem Tondruck:

Hans Hefner in München). München. Heraldisches Institut,

1866 “.

Ein in jeder Beziehung höchst originelles Bach,

werth von allen Freunden der Adelsgesehiehte gelesen

zu werden, dessen eigentümlichen altdeutschen Titel

so recht eigentlich den Inhalt und die Form desselben

angibt. Herr von Hefner fasste den Plan, ein Werk zu

veröffentlichen, welches er sehr glücklich: „Bayerischer

Antiquarius“ nennt, and welches in vier Abteilungen

Digitized by Google



zerfallen soll, ncmlich in einen adelichen, geistlichen,

bürgerlichen und reisenden Antiqnarius, wovon jede wie-

der in 3 Bünden erscheinen wird. Der Herr Verfasser

hat mit dem erstgenannten den Anfang gemacht, dessen

erster vorliegender Band den „grossen Adel u behandelt;

die beiden nächsten Bünde werden den „kleinen Adel“

und die „adelichen Passionen - bringen. Dem nun voll-

endeten Bande „der grosse Adel- ist ein Tondrnck
„Hans Hefner zu München“ beigegeben, und haben
wir durch die dem II. Theile des „Handbuches der

Heraldik“ vorgebundene Photographie die Bekanntschaft

der Persönlichkeit des Autors gemacht, so lernen wir

durch jene Illustration nun seine Behausung kennen.

Dann finden wir eine Vorbemerkung, datirt vom
Mürz 1866, und ein Vorwort (besser „Schlusswort“),

welches mit dem letzten, fünften Heft erschien, datirt vom
24. Oktober 1866. Die Art der Paginirnng erheischt

nun. dass man das später geschriebene Vorwort vor

der früher abgefassten Vorbemerkung binden lassen

muss, was, da der Inhalt auf die ZeitverhUltnisse Bezug
nimmt, ein kleiner Übelstand ist.

Der Inhalt selbst scheidet sich in die Einleitung,

und in die Besprechung jener Familien, deren Häupter
die erbliche ReiehsrathswUrde in Bayern besitzen.

Die Einleitung ist nun allerdings in hohem Grade
interessant, und wir werden uns erlauben, sogleieh

näheres darüber zu berichten. Aber wir müssen dem
Herrn Verfasser vollkommen beipfliebten, wenn er sagt,

dass sie ihm durchaus Nebensache war und er das

Hauptgewicht auf die Bearbeitung der Familien legt.

Die Einleitung zu einer Schrift als Hauptsache be-

trachten, ist ja ganz unlogisch, and im übrigen geben
wir Herrn von Hefner sehr Recht, wenn er glaubt,

dass die Voraussetzungen, welche verschiedene Rc-

censionen ihm gemacht haben, sich nicht bewähren
werden; es stünde wahrhaftig noch trauriger um unser

deutsches Vaterland, wenn Meinungen, welche die

ganze gebildete Mehrzahl der Nation thcilt, in einer

immerhin noch genug gemässigten Weise ausge-

sprochen, PrivatVerfolgungen und Kirchenbann herbei-

fllhren würden. Wir leben eben nicht mehr im Mittel-

alter. Und endlich hinsichtlich der, hie nnd da viel-

leicht Maneheu nicht ganz liebsamen alten Geschichten
welche Herr von Hefner im Verlauf des Buches erzählt

ist zu berücksichtigen
, dass wir ja in einem Zeitalter

der Öffentlichkeit stehen.

Diese Einleitung also soll, nach der Absicht des
Autors, den späteren Generationen eine Idee von dem
Zustande gehen, in welchem wir lins gegenwärtig be-

finden, und von der Zeit, in der wir leben. Man hat

in dieser Richtung einwenden wollen, dass das, was
hier geboten wird, für eine allgemeine Andeutung fast

zu viel
,

für eine ausführliche Betrachtung aber jeden-
falls zu wenig sei. Wir dagegen glauben, dass derjenige,

welcher einerseits den Zweck des Verfassers nicht

übersieht, der nicht den Plan hatte, eine completto
Culturgeschiehte unserer Tage zu liefern, andererseits
erwägt, welche Schwierigkeiten einer weitläufigen Be-
handlung solcher Gegenstände in solcher Weise ent-

gegenstehen, sich mit dem Mass völlig einverstanden
erklären muss, welches hier cingelialten worden ist.

Zunächst wird von den veralteten Unzukömmlich-
keiten in Staatseinrichtungen, und in der bürgerlichen
Gesellschaft, welche leider noch heutzutage Geltung

haben
,
gesprochen. Es wird Uber die Gesetze gegen

Schuldner discutirt, ferner Uber die Todesstrafe, die

allgemeine Volksbildung so wie Uber noch manche
anderweitige und interessante Dinge gesprochen;
dann wird Uber die gewerblichen Zustände gehan-
delt, Uber Gewerbefreiheit, die Bauernschaft, Uber

den altbayerischen Bauer und Uber den Pfälzer; Uber

den BUrgerstand, die stehenden Heere; Uber das

baicrischc Regicrungssystem, den Rechtszustand, die

Gehalte der Angestellten, hauptsächlich der Volks-

sehullehrer, Uber die Beamtenwelt und den Bürcaukra-

tismus, Uber Post und Polizei, Ccnsur und Minister.

Dann geht der Antiquarins nach einem kurzen

Excurse über die Aufhebung der Adelsvorrechte in

Bayern, die Privilegien des Bürgerstandes und die

Reichsrathskainmer, auf die Darstellung der einzelnen

reiehsräthliehen Geschlechter Uber, welche in alpha-

betischer Orduung auf einander folgen; es sind ihrer

sechsunddreissig ; den Reigen eröffnen die Grafen von und

zu Areo, genannt Bogen, und beschliesscn die Freiherrn

von WUrtzhurg. Wiewohl Dr. von Hefner sich hei der

Behandlung der einzelnen Artikel an kein bestimmtes

Schema, noch an eine gewisse Menge des Stoffes

gebunden hat, so sind doch überall Titel, Besitzungen,

Wappen, Religion, Linien, hervorragende Persönlich-

keiten und merkwürdige Begebenheiten zu finden. Dass,

was die beiden letzten Punkte angeht, nicht nur, wie
gewöhnlich, das Schöne und Löbliche gesagt ist, son-

dern auch so mancher Zug und so manche Historie im
satyrischcu Ton eingeweht ward, welche des Ehrcu-

spicgels Kehrseite zeigt, bildet eben den wesentlichen

Unterschied und das Charakteristische dieses Buches
vor andern Adelsehrouiken, nicht minder als die

Zwangslosigkeit
,
mit der die Auswahl des Stoffes und

seine Gestaltung vorgenommen wurde. Übrigens darf

man sich nicht vorgtcllcn, als ob dabei Sagen und
Märchenhaftes mitunterliefe; es sind eben nach Will-

kühr gewählte, historische, wenn auch mitunter wenig
bekannte Thatsacheu. Bei mehreren Familien ist der

Ursprung einer besonders sorgfältigen und kritischen

Untersuchung unterzogen, und viele höchst schätzens-

werthe Berichtigungen und Aufschlüsse beigebraeht.

Dr. von Hefner unterscheidet zwischen speciell hohem
nnd grossem Adel im allgemeinen, nnd zwar nennt er

hohen Adel nur jene Häuser, welchen vor Auflösung des

römisch-deutschen Reiches die Souveränität und Reichs-

Unmittelbarkeit dircet zustand; zum grossen Adel im all-

gemeinen rechnet er auch jene, denen zwar die Eigen-

schaften des hohen Adels absolut fehlen, welche aber durch

grösseren tideieornmittirten Grundbesitz sich zur Uciehs-

rathswUrdc emporgeschwungen haben. Darum hat der

Autor die 16 Familien des hohen bayerischen Adels und

die 20 blos reichräthlichen unter der gemeinsamen Be-

zeichnung „grosser Adel“ zusamniengefasst. Indem nun
in die Geschichte dieser sechsunddreisig Nachrichten

Uber viele andere Geschlechter, sowie Uber historische und

culturhistorische Einzelnheiten verwoben sind, so muss
allerdings anerkannt werden, dass ein gutes Stück

deutscher Bildungsgeschichte in diesen Schilderungen

enthalten ist. Der Styl des Buches ist anziehend und
pikant, häufig satyrisch, mul nach unserem Geschmack
dürfte wohl kaum ein Werk der Neuzeit den Titel,

„Antiquarins“ mit mehr Recht führen, als dieses. Auf
jeder Pagina ist oben der Seiteninhalt angegeben,
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wdcbcr jedoch noch weit handsanier wäre, wenn inan

immer auch den Namen des in Hede stellenden Hauses
beigefügt hätte. Dem Ihiude ist ein Register ange hängt,

worin die Namen der Familien durch stärkeren Druck
von den Orten und Sachen unterschieden sind. Wegen
der adoptirten „Wortschreibung’'*, welche dem Herrn
Verfasser durchaus eigentümlich angehört und bei ihrer

Sonderbarkeit das ihrige dazu beiträgt, dem „Adclichcn

Antiqnarius* ihr den ersten Bliek ein altes Ansehen zu

verleihen, haben wir nur einzuwenden, dass, wenn
schon alle überflüssigen Buchstaben, wie Dr. von
Hefner sagt, wcggelnssen wurden, sich dieses Princip

nicht blos auf Weglassung aller Dehnnngs - pb
4 und

die Verwandlung aller „äu u in „UIH und „tza in ein-

faches rz
u hätte beschränken sollen, sondern logisch

gleicherweise auch die stummen „c u nnd „eu ausgewor-

fen werden mussten. — Es steht wohl zu erwarten,

dass der Herr Herausgeber nach dem Erscheinen des

3. Bandes, respective der Beendigung des „Adelichen
Anliquarius** auch ein passendes Gesuminttitcihiatt hin-

zu tilgen werde.

Ernst Edler v, Franzenshuld.

Les monuments de Pise au moyen äge.

Par Georges Rohault de Fleury. Paris iSßtt. 8. Avec Atlas

in Fol.

Das Studium aller Denkmale trüge wenig Genug-
thuung in sich, wenn es nicht dazu diente, Erfahrnngen
auf die Neuzeit zu übertragen und auf die Kuustpro-
dnete unserer Tage Einfluss zu nehmen. Demselben
Studium verdanken wir auch die Bestätigung des Satzes,

dass das eigentliche Leben und das eigentliche Erblühen
der Künste nur dem Streben nach einem gewissen Ideal

entquelle, während das blinde Nachamen des gemein
Natürlichen stets ihren Verfall herbeifuhrt. Anf jene
Weise entstanden die Tempel Griechenlands und die

göttlichen Gestalten des Phidiaa, so wie die wunder-
vollen Madonnen des Raphael Sanzio, während der
Untergang der Künste im antiken Rom wie im mittel-

alterlichen Italien durch das bequeme Nachtreten in be-

reits gewöhnlich gewordene Formen herbeigeftlhrt wurde.
Dieses ist ungefähr das Princip, von welchem der

Verfasser ansgeht, um die Denkmale von Pisa zu

reihen und zu bcurtheilen, und wir deuken, es sei ein

vollkommen richtiges; denn nur das, was den Geist

erhebt, was Gedanken erregt, kann dem Aufschwang
der Kunst Nahrung geben. Der Verfasser stellt daher
auch den Satz auf, dass drei Bediugnisse für das Auf-
steigen der Künste unumgänglich nothwendig seien,

nämlich der religiöse Glaube, die getreue künstle-

rische Überlieferung und die geistige Freiheit.

Der Verfasser geht sodann auf die Baustyle Uber,

welche durch Pisa’ s Denkmale vertreten werden, näm-
lich der lombardische, der romanische und dcrgothiselic.

Es wurde früher mannigfach bezweifelt, ob cs in der
Timt einen lomhardi selten Styl gebe oder geben
könne, da die Ijongohardeu, welche im VL Jahrhundert
in Italien einbrachen, keineswegs jene Bildung mit sieh

brachten, welche zur Errichtung von grossartigen Ge-
bändelt unbedingt nötkig war. Indessen fanden San-
Quintino und Saechi, beide anerkannt tüchtige Archäo-
logen, in dem Archive von Lncca Belege dafür, dass die

Kirche San Frediano und die Kirche San Michele in der
Epoche der Lombarden entstanden. Es darf aber hierbei

nicht vergessen werden, dass dieser sogenannte lombar-

dische .Styl nichts anderes war als eine ziemlich einfache

Umgestaltung der antiken römischen Bauweise.

Was den romanischen Styl betrifft, erwähnt der

Verfasser, dass Constantin der Grosse die Künste des
alten Roms gewisscrmaRsen zwangsweise in Byzanz
entführte und dass sie sieh dort durch die Berührung
mit Asien nothwendig und in kurzer Zeit umgestalten
mussten, was sich vollkommen durch die Kuppeln der
Sophienkirche darstellte, die sich mit der Bauweise der

Basiliken durchaus nicht vereinbaren lassen. Aber die

neue Bauart geflel nnd fasste sogleich an der Ostküste
von Italien festen Fuss, wie die Kirche zu San Vitale

und die St. Marcuskirche in Venedig bezeugen. Nicht

minder aber als der romanische, übte auch der arabi-
sche oder maurische Baustyl seinen Einfluss auf

mehrere Baudenkmale von Pisa. War doch schon gegen
Ende des VIII. Jahrhunderts die bewunderungswürdige
Moschee zu Cordova erbaut und bis zum Ende des eilf-

ten Jahrhunderts finden wir in Sicilien die Moschee von

Ziza, das Castell Ziza, die Bäder von Cclafa, den
königlichen Palast zu Palermo u. s. w. errichtet. Es
wird also keine Verwunderung erregen, wenn die

handclstliiitigen Pisancr auch diesen Styl mit in ihre

Heimat brachten. Es kann daher kaum eine Stadt Ita-

liens geben, in welcher das Studium der verschiedenen

Baustyle mit grösserem Erfolg getrieben werden könnte

als in Pisa.

So findet man aus der Zeit der Cäsaren das Suda-

rium des Nero und die Reste nichrer Thermen
,
sowie

der porta anrea und der porta marina und einige Über-

bleibsel des untiken Hafens. Aus der romanischen
Epoche stammt der Dora, welcher an der Stelle der

ehemaligen Thermen dos Hadrian errichtet wurde, wo
schon im vierten Jahrhundert eine kleine Kirche, näm-
lich Santa Reparata in Paludc erbaut worden war. Der
Grundstein zu dem Dom wurde im Jahre 1UÖ3 gelegt

nnd Bnschctto von Dulichio war der Baumeister, wel-

chem in den letzten Jahren des eilftcn Jahrhunderts

ein gewisser Rai na Ido folgte, der den Bau im Jahre

UUO vollendete. Der Campanile wurde aber um mehr
als siebenzig Jahre später erbaut. Die Venezianer

hatten den Campanile von San Marco im Jahre 1155
von ihrem heimischen Architekten Buono erbauen

lassen und die Pisaner wollten nun einen noch präch-

tigeren errichten, und übertrugen diese Aufgabe dem
Buonanno. Der Grundstein wurde im Jahre 1174
gelegt uud der Thurm erhielt eine Höhe von 54 MtHros.

In denselben Zeitraum fallen auch mehrere Theilc

der Befestigungen von Pisa u. a., die Porta al leone,

die toiTe Giielfa, die Festung della verruca und einzelne

Wohnhäuser, z. B. jenes in der via S. Maria, sowie die

Brücke della Spina vom Jahre 1128. In die Zeit des

Anfanges des gothischen Styles fallen die Kirche di

San. Niccolo und die Capelle des Campo Santo.

Nachdem der umsichtige Autor alle die Werke der

Architektur besprach, kommt er in seiner zweiten Ab-
theilung auf die plastischen Werke und in der dritten

auf die Malereien zu Pisa. Nach seiner Ansicht entstand

die Sculptur durch die Hieroglyphen, in welche man
nach und nach menschliche Figuren brachte. Wenn
diese Ansicht auch nicht wirklich historisch erwiesen ist
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ho bat sic doch manches ftlr sieb und man konnte
dann nnnchincn , das aus dein egyptisehen „Relief eu
creux“ (erhaben- vertiefte Arbeit, so dass die höchsten
Punkte der Figur in der gleichen Hohe der Steinfläche

liegen) das Basrelief, und aus diesem, besonders bei

Pfeilerstatuen, Telamonen n. s. f. das Hantrclief, und
dass erst aus diesem letzteren die freie Statue hervor-

gegangen sein durfte.

Auf dem Campo Santo zu Pisa befindet sieb ein

Fries aus dem IX. Jahrhundert, auf welchem in hnlh

erhabener Arbeit die Geschichte des heiligen Sylvester

and die Taufe Uonstantin's dargestellt sind, nnd mehrere
Medaillons aus der byzantinischen Epoche, aus welcher
auch ein Basrelief mit dem Erlöser stammt. Dieses
Bildwerk trägt die Schrift:

„Bonus Amicus opns qnod videtis fecit, pro eo

oratc“, and bringt uns somit den Namen des Künstlers.

Ferner zeigt sieh auf dem Campo Santo ein Greif aus

Bronze, der einst auf dem Dachfirst des Domes gestan-

den haben soll und, wie der Verfasser meint, ein beson-

deres Studium verdiente, indem sieh im Museum des
Louvre ein Vogel au« Bronce befindet, der eine siciliseh-

arabisehe Arbeit ist und eine grosse Ähnlichkeit in der
Behandlung mit jenem Greifen zeigt, — des weiteren

sind die Seulptoren am Dom, das Tabernakel auf dem
Campo Santo, das Taberoaculo della Spina, von Gio-

vanni da Pisa, u. m. A. angeführt.

Im Eingänge znr dritten Abtheilung findet sich fol-

gende Stelle, die wir ihrer Eigentümlichkeit wegen
wörtlich wiedergeben wollen. „Die Architcctnr ist die

Kunst der Göttlichkeit, die Plastik die Kunst der He-
roen und der Heiligen; nnd die Malerei die des Men-
schen, der sieh darin wie im .Spiegel wiedergegeben
findet. Gott, die Heiligcii und der Mensch bilden die

Grade der Erhabenheit der Kunst, deren Stirne im
Himmel ist, während ihre FUsse sieh auf die Natur
stutzen.*4

Aus diesen tönenden Worten geht hervor, dass der

Autor mehr Architekt als Maler ist, denn mit gleichem

Rechte könnte dieser sagen, die Arehitectur sei die

Kunst der Massen, die Sculptur die Kunst der Form,
und die Malerei die Kunst des Geistes, da sie am
wenigsten mit „Materie“ zu schaffen habe und sich in

einem Madonnahild von Raphael gewiss weit mehr
Göttliches zeigt, als in einer Pyramide oder in jener

ungeheuren Mauer, welche ein ganzes Reich von der

Übrigen Welt abscheidet. Richtiger erscheint die An-
sicht, dass die Malerei ihren Ursprung in den Missalen

finde, allein gab es nicht schon früher als jene kleinen

Miniaturen, die grossen, ja riesenhaften Mosaikeu in

den Trihttnen der ältesten christlichen Kirchen?
Die älteste byzantinische Malerei zu Pisa ist eine

Madonna, genannt „la Madonna di sotto gli organi“,

weil das Biid an einem Pfeiler unter der Orgel aufge-

hängt war. Der Ursprung desselben ist unbekannt,
man weis» nur dass es im Jahre 1220 von einigen Sol-

daten, die aus dem Gebiete von Lucca fluchten mussten,

ans dem Schlosse de' Loiubrici nach dem üoui zu Pisa

gebracht wurde, wo es, um die Heiligkeit desselben zu

erhöhen, stets von einem Schleier Überdeckt blieb, der
nnr momentan in den Jahren 1789 mul 1846 gelüftet

wurde. Wir bedauern, dass es dem Verfasser nicht ge-

lang, eine Abbildung dieses höchst merkwürdigen Ge-
mäldes zu geben, denn die Beschreibung desselben

XII.

(nach Morrona’s „Pisa illustrata“) ist durchaus nicht

zureichend.

Zu den älteren pisanischen Malereien zählen die
decorativen Fresken in den Bogenfcldern der Krypta
von S. Michele in Borgo

,
and als älteste Maler werden

genannt:

Ginn tu, der von griechischen Meistern lernte und
iiu Jahre 1210 zu Pisa, und um 1236 zu Assisi arbei-

tete. Ferner
Apollino, der in der Mitte des XIII. Jahrhun-

derts von Venedig nach Toscana kam und dem eine

Kreuzigung Christi auf deui Campo .Santo zu Pisa znge-
schrieben wird; nnd endlich Ci mahne (1240), der im
Kloster San Francesco und in der Kirche Sau Paolo in

Pisa arbeitete.

Den Schluss des Buches bildet eine Reihe von An
deutnngen Uber die Meister, welche in dem weltberühm-
ten Campo Santo zu Pisa malten, nämlich: Giotto,
Buffalinacco (1263 — 1340), Pietro di Puccio
von Orvieto, Simon Mcmmi (1300— 1344), Anto-
nio Veneziano, Andrea Orcagna (1820— 1389),
Bernardo Orcagna und Benozzo Gozzoli. Ha
ben wir mm das Buch mit Vergnügen durchwandert, so
wollen wir auch den beigegebenen Atlas, welcher aus

Sechsundsechzig Tafeln besteht, noch einige Zeilen

widmen. Er wird durch einen Plan von Pisa eröffnet, auf
w elchen alle wichtigen Baudenkmale durch eine dunklere
Färbung hervorgehoben sind. Dann folgen die Bauten
aus der lombardischen Epoche, nämlich die Kirchen Sau
Paolo, San Caseiauo, San Pietro a Grado und San Fre-

diano. Hierauf erscheinen die Bauwerke aus der roma-
nischen Periode, und zwar die Cathedralc Santa Agntn,
die Kirche Santo Sepolcro, das Baptisterium und der

Campanile des Domes.
Aus der gothischen Periode finden wir den Pa-

lazzo Gambacorne, die casa dol borgo, den geschmack-
vollen Palazzo di Brique, die Kirche San Michele in Or-

ticain, San Pietro in VincoJi, San Niccolö, Santa Cata-

lina, Chiesa de la Spina, San Michele iu Borgo und das
Campo Santo. Die Tafeln sind mit ebenso grosser Sorg-

falt als Einfachheit gestochen und einzelne derselben

könnten wirklich als Vorbilder zu nrchitectonischen

Platten dienen. Endlich sei noch bemerkt, dass Pisa

ausserdem altbekannten schief gehanten Campanile des
Domes noch zwei schiefe Thürmehat, und zwar den
der Kirche San Michele in Orticaia und jenen der Kirche

San Nicoh\ woraus hervorzugehen scheint, dass man in

jener Zeit wirklich etwas darein setzen mochte, schief-

stehende Bauten auszuftlhrcn, und dass die nicht senk-

rechte Richtung derselben keineswegs von einer zu-

fälligen .Senkung des Bodens oder der Gruudfeste

herrühre. .
— rg —

Zur Waffenkunde des altern deutschen Mittelalters.

Von A. Schulz (pfteudo San Marie . In der Bibliothek der
ge»aiumt*'n deutschen Natiomd-Lltorntur, zweite Ahthciluug

vierter Hand, Quedlinburg und Leipzig 1867, 8*>.

Wenn Europa auch mannigfache Waffensnmmlnn-

gen besitzt, von denen w ir im ersten Anlauf nur jene zu

Paris, zu Madrid, zu Dresden und die Ambraser Samm-
lung, so wie jeuc des k. k. Arsenals in Wien antühreu

wollen, so gehören doch die meisten Gegenstände der-
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Reihen erst späteren Zeiten an nnd es gibt seihst in

England nur wenige Sammlungen in denen sieh Objecte

vorfinden, welche bis zur Mitte des XIII. Jahrhunderts

liinnufreicheu. Es ist daher sehr schwierig, ja vielleicht

unmöglich, eine vollständige Reihe der Bewaffnung vom
XVI. Jahrhundert aufwärts bis zum XIII., durch noch
vorhandene Objecte naelizuweisen. Der Verfasser,

ganz besonders vertraut mit der mittelhochdeutschen

Literatur, fasste nun den arhtnngswertheu Entschluss,

die dastehenden Lücken mindestens einerseits da-

durch ausznftlllcii, dass er jene Dichter des Mittelalters,

welche vorzüglich von Kämpfen und Waffen sangen,

durchforschte und alle jene Stellen, welche auf das

Kriegerweset» Bezug hatten, sorgfältig zusammen stellte.

Er theilte sein Werk in zwei Abtheilungen, von denen

die erste die Bewaffnung Überhaupt und die zweite das

Befestigung«-, Schiffs- und Heereswesen in sich fasst.

Die ersterc trennt sich wieder von seihst in die Partien

llher die Sehntzwaffen
,
die Angriffswaffen nud die be-

sondere Bewaffnung der Pferde,

Zur BcsehUtzung des Leibes hatten die Krieger

entweder die Ringe oder den Stahl rock (Zipo,

tnuien abena), daun die Brünne (lorica, zaba), ferner

den Ilalspcre, (hanher, loriea hamata) und endlich

die Troie (da« Kettenwamms). Zur Bekleidung der

Ftissc dienten lscnltosen (caliga), Bein berge
(ocroac), Iserkolzen (^al^on)

,
Lcdcrachulie die über

die Eisensebube getragen wurden, dann das Schinc-
lier (genouillier) oder Knieschutz, ferner der Len-
de nier oder Senftenier, die Ilosenhefcstignng nnd
endlich der Sporn.

Zur Verstärkung der Ringpanzer kamen dann die

Platen (lamina), der Panzier (Bancbwehre)
,

die

Armizcn (der Armschutz), der Cllriz (Kürass), die

C re visse oder Krebse, die Jope (tunka brevis), das

Haherjoel florica minor), der Spul den icr (Schul-

terschutz) und der Collier oder die Halsbedeckung.

Den Kopf bedeckte der Helm, der entweder das

Nasal, das Fenster (vcntaille), oder ein Visier trug

nnd mittelst des Helmbandes auf- oder nbgcbnnden
wurde. Die einzelnen Theile des Helmes waren das

Barbier (barbula) zum Schutz der Wangen und des

Kinns, das Hacrscnicr oder der Schirm unter dem
Helme, die (lupfe, ein wattirtcr Schutz des Oberhaup-

tes der noch uuter dem Hacrscnicr getragen wurde.

Oben auf den» Helme trug man den Helmsehmuek oder

das Zimier, von welchem die 11 e I m d ec k e n (larabre-

quins) hcrahwailten. — Zur Bedeckung der Hände
dienten Handschuhe (Chirothceae) die entweder aus

Panzerringen bestanden oder aus kleinen Platten „ge-

fingert“ waren n. «. w. Es wäre sehr angenehm und
lehrreich sieh hier in den Ubrigeu Einzelheiten der krie-

gerischen Bewaffnung zu ergehen, da wir es aber in

diesen Blättern hauptsächlich mit Bauwerken zu thun

balien, finden wir uns bewogen die Abhandlung Uber

die Burgen und die Städte besonder« in das Auge
zu fassen.

Jenes Gebäude, iu welchem der Fürst oder der

Adelige seinen bleibenden Wohnsitz batte, wurde in

alten Tagen ganz einfach das hfts genannt, wenn man
daher gewisse Striche oder selbst Ackerstrecken noch

jetzt mit den Namen Haus-bcrg, Haus-acker oder Haus-
breite bezeichnet findet, so darf man ziemlich sicher

annehmen, dass hier in der Nähe einst ein Schloss

atand, zu welchem dieser Berg oder jene Breite gehörte,
und die mittelhochdeutschen Dichter verstehen uuter
dem Worte lifis sogar einen königlichen Wohnsitz, so
stand zu Karidal das „Haus“ des König« Arthus.
Dass diese Häuser oder Burgen nur an jenen Stellen

angelegt wurden, wo sic eben so gut die Gegend be-
herrschten, als zugleich möglichst unangreifbar waren,
gehl aus dein Zwecke derselben hervor, dcsshalb muss-
ten auch, wenn sic in der Ebene erbaut wurden, grös-

sere Thüriue, tiefe Gräben und Brücken angelegt wer-
den. Deu eigentlichen Kern jeder Burg bildeten die
woblbefestigtcu Wohnrämne des Besitzers und seiner
stets zahlreichen Dienerschaft. Dieser Mittelpunkt war
durch einen Graben und eine Zugbrücke von der Ver-
bürg (vorburc, snburbium) getrennt, welche gleichfalls

durch Mauern, Wälle und ThUrme befestigt nnd ver-

tlieidigiingsfahig war, nnd stets musste diese genommen
sein, bevor man in das Herz der Veste dringen konnte.

So heisst e« im „Iwcin“ (4308): was diu vorburc
verbrant um an die buremüre garu

. In dieser Vorburg
waren die Wohnungen der Reisigen und des Gefolges
der Gäste, nebst Vorrathshäusern und Stallungen und
den Werkstätten der verschiedenen Handwerker, die in

einem grösseren .Schlosse unentbehrlich waren. Der von
Freunden der Romantik stets so eifrig anfgcsuchte Tur-
nierplatz befand sich aber, wegen der Benützung des
Raumes zu wichtigeren Dingen, selten in der Burg selbst,

sondern wurde meist auf einem in der Nähe gelegenen
Anger verlegt, und ebenso war der sogenannte Burg-

garten entweder gar nicht vorhanden, oder nur auf
einige Quadratklaftcr beschränkt. Nur zuweilen, wenn
der Bergabhang sanft war, wurde dieser mit Bäumen
bepHanzt und dann der ganze Raum wieder mit Mauern
oder Wällen, oder mit einem starken Verbau (der
1» A g) geschlitzt. Auch wurde dieser Banmgarten selbst

der Hag genannt, z. B. im Pcrzival: „alumben berc lac

ein hac, des man mit edelen bäumen pßac
Am Fusse des Burgberges siedelten sich die Hin-

tersassen an, da sie dort von dem Schloss geschützt

waren, nnd der ganze Raum, den die Burg einnabn», hiess

der Burgstall. Im „Erec“ (7833) wird eine ganze Burg
auf folgende Weise beschrieben: „ IV/ guot was der

burcatali so was er streif huoben teit. — Ez trat

ein sinweller atein — uf von der erde entwahsen

wol den mangen — den berc bet in gerangen — ein

buremur büch und die. — ein ritterlicher anblt'c — ziert

daa hus innen — Es rageten ßlr die zinen — filme von

quadern grCz — der fuoge nit zesamene atoz —- Kein
anndic pblaater. — sie waren gebunden vaster — mit

isen und mit blie
, — je drie unde drie — nahen zeaa-

mene gesät — dä enzirischen was diu stat — gezim-

bers niht laere —• da sazen die bargaere *.

Neben den Thürmen wurden noch kleinere TbUrtnc
gebaut, die aber hoch genug waren, um zu Warten zu

dienen und mit Signalglocken versehen waren, sie wur-

den Perefrit genannt (Altfranz, befroi die Sturm-

glocke und beffrois der Bclagcrungsthiirm). Solche

Pcrchfride wurden auch oft noch während eiuer Bela-

gerung erbaut und wenn Eile noth (hat, sogar nur von

Holzwerk.

Den vorzüglichsten Schutz erforderte natürlich das

Haupfcingungsthor und bei demselben war ein schützen-

der Timm» unerlässlich, der gewöhnlich mit dem Aus-

druck „diu wer“ genannt ward: nvil steine feint und
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trip 6/ diu teer truocu
. Das innere Thor hiess dagegen

„die enge“ und in dieser war das Fallgiticr oder das
„slegetor“. Das Sehlagethor war „stcaere unde tmeit,

so scre isen und betn.* An der anderen Seite der
Enge befand sieh noch ein zweites Fallgitter, und daher
kam es, dass Iwein zwischen den beiden Gittern gefan-
gen war. wie ein Vogel im Käfig. Heide Fallthöre Wes-
sen im Jahre 1267: beide porten.

Das Kriegshaus, welches sowohl die Waftenvor-
riithe als die Wurfmasehinen und anderes Verthei-

digungsgerüst enthielt, hiess „das wfchhfls 4*. Es
musste besonders fest gebnut sein und zur Selbstvcr-

theidignng dienen. Das „wartlius“ endlich war der
am höchsten und am freiesten gelegene Thurm der die

weiteste Umschau gestattete. Zn Chastcl-McrveUle be-

fand sich auf demselben die Spiegelsänle, in welcher
sich alles abspiegelte, was sechs Meilen in der Rande
geschah, wie in Pcrcival erzählt wird.

Die Städte waren von hohen, oft mehrere Fass
dicken Mauern umgeben, bei welchen sich Thllrme und
Gebäude befanden, die zur Aufstellung der Kriegsma-
schinen dienten. War Gewässer in der Nähe, so be-
nutzte man auch dieses, denn „niQren

,
graben und

turne“ umgaben die Stadt. Um die Hauptmauer der
Stadt zog sich ein tiefer Raum, der nach aussen hin

ausgemauert war, er hiess das Pareham (Parcham
dicitnr intervallum inter fossnm et fossatum. Vocab.
Wratislav). Dieser Pareh oder Park (das was man in

neuerer Zeit den Zwinger zu nennen pflegt) hatte in

der Mitte oder an der Seite des Fossatums einen Gra-
ben, der, wenn es möglich war, mit Wasser gefüllt

wurde. Da aber die Mauern nicht immer genügten , die

Städte zn schlitzen, so legte man Aussenwcrke an,

welche mit den Namen „zingcl, letze und barbi-
g&n“ bezeichnet worden. Hei der Vertheidigttng von
Bearoche (Perei val 376, 6) bauten die Belagerten bei

Mondsehein „zwelf zingcl wite“ und ..dri bnrbigfin“.

Sie steckten nämlich die ünsserstc Umwallung (letze)

ab, legten Wälle (zingel) an und Uessen drei Ausgänge
(barbigan) offen, aus denen die Reiterei herrorbrechen
konnte. Übrigens bat das Wort barhacan oder barbi-

cana auch die Bedeutung eines Parapetes oder der
Brustwehr, die oben an den Mauern angebracht war,
damit die Vcrtheidiger geschlitzt hinter derselben
stehen konnten.

Die Letze war also die äussere Umwall ttng der
Zingeln und wurde zuweilen nicht nur mit Waffen, son-

dern auch auf andere Weise vertheidigt, so Hessen
z. B. die Bürger von Pelrapeir, als sic von Herzog G i p-

poncs belagert wurden, Bäuine mit Stricken auf und
niederrollen tun die stürmenden Feinde zurück zu wer-
fen. Der „letze groben“ ist der Graben dieser Aus-
senwerke. Die Zingeln bildeten die zweite Vertheidi-

gungslinie, ihre Benennung kommt ohne Zweifel von
dem lateinischen cingo, cingtum. Die Verhaue jedoch,

welche vor den Erd- und Manerwerken, oder in Hohl-
wegen u. s. w. angelegt wurden, hicssen „ IIAmi

t

nda si sider tIte hamit »takten, kurz oder teit“. Die
heilige Maria ist eilt „hilmit vor dein einigen tödcu .

Die Pnllisaden waren ein festes Pfahlwerk aus
Baumstämmen, am besten aus viereckig behauenen
Eichen. Zu den kleineren feststehenden Werken ge-

hörten auch die Basti ae (von bätir **» bauen), nämlich

Bauten von geringer Ausdehnung, welche zum zeitwei-

ligen Aufenthalt von Mannschaft oder zur Aufbewahrung
von Waffen oder Früchten n. s. f. dienten.

Zu den nicht feststehenden Vertheidigungswerken

gehörten die sogenannten spanischen Reiter, welche

schon in der Beschreibung der Kriege Manfred’» als

„lignoa instrumenta triangulata sie ailiticiose composita,

quod de loco ad locurn leviter ducebantur et quornmqiie

modo rcvölvcrcntur, seuipcr ex uno capite ereefa con-

stabant“ iMuratori Her. Ital. II. 483). Auch gehören
hierher die schon erwähnten kleineren Thllrme, welche

schnell aus Balken und Planken gezimmert und au
Flüssen, Felsen, Schletisseu und Brücken, zuweilen

auch sogar auf den Mauern aufgestellt wurden, wenn
diese dick genug waren sie nufzunehtnen. Sie wurden
mit Pfeilscbützen besetzt und mit Wurfmasehinen be-

waffnet. So koppelte matt bei der Belagerung von

Tynts Schiffe zusammen
,
Uberzog sie mit Häuten ninl

errichtete Bcrchfride darauf, die höher als die Stadt-

mauern waren: „ Gedirboume si natnen — unde lange

tonnen — Bercfride hiez man spannen — unde rihti si

üf mit liefen — und salzte si so den ersten“

.

Endlich sei hier noch mit einigen Worten der
A it t werke oder Kriegsntasehincu erwähnt, von denen
mehrere schon bei den Griechen und Römern in Ge-
brauch waren, wie z. B. die ballistae, catapultac und
arietes. So gebrauchte man Mangen oder Schleudern,

welche auf Rädern gingen und einen Schweugcl (swen-

kel) hatten, der gespannt (geseilt) wurde und durch

seine Schnellkraft Steine fortsehleuderte. Die blide
war von ähnlichem Bau wie die Mange, und das tri hoc
so wie die petraria hatten dieselbe Bestimmung. Der
tarant hingegen diente znm Einstossen der Mauern.

Bohrmaschinen waren der Fuchs, die Schwalbe,
das Eselein tt. s. f. Die sogeuannte Sau (sus ad.

seroplta), so wie der Maulwurf (talpai dienten als

Schutzwehren ftlr die Minirer. Igel, Katzen und
Eben hoch wurden auf Rädern in die Gräben ge-

bracht, um die Mauern zu brechen oder sie zu ersteigen.

Endlich kommt der Verfasser auch auf die Feuer-
pfeile und auf das noch immer räthsclhafte g r i e e Iri-

sche Feuer. So drängt sich in diesem werthvollen

Buche Gegenstand auf Gegenstand, man liest mit immer
grösserem Eifer fort und timt sieh nur ungern Abbruch.

Trotzdem steigt aber doch noch ein Wunsch auf, und
zwar der, dass diesem Werke Abbildungen boigogeben

wären, da sich in Handschriften, auf Grabmalen, Bras-

se« und Siegeln u. s. w. eine Menge von gleichzeitigen

Objecten finden Hessen, die zu dem fieissigen Text

die vortrefflichsten Erläuterungen geben würden. I\
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Correspondenz.

Ober die in Siebenbürgen im Unter-Albenser Comitate

aufgefundenen Mosaikböden.

(MK I U«llirbniU.)

Zu Anfang des Septembers im Jahre 1864 wurden

in dem Unter-Albeneer Comitate /.wischen Karlsburg und

Marosportö, kaum einige Klafter von der Arad-Karls*

burger Eisenbahn entfernt, unter einer beiläufig 1

Schuh tiefen Anschüttung die Überreste von Mosnik-

böden aufgefunden, welche darauf hindenten, dass sich

hier einst der Aufenthalt einer angesehenen römischen

Familie befunden habe. Diese Mosaiken nehmen einen

Raum von mehr als vier Quadratklaftern ein und sind

aus weissen, rothen und dunkelblauen Würfeln zusam-

mengesetzt, und zwar bilden die ersteren die grösste und

die zweiten die kleinste Anzahl. Der bedeutendste

dieser Fussböden mochte im Mittelzimmer des Hauses

angebracht gewesen sein; er ist, wie der beiliegende

Holzschnitt zeigt, der ungefähr den vierten Theil des-

selben vorsteilt, aus Quadraten zusammengesetzt, zwi-

schen denen in die Länge gezogene Sechsecke ange-

bracht sind.

Ein zweiter Mosaikbodcn in der Form eines Paral-

lelogramms befand sich wahrscheinlich in einem Neben-

gcmache und zeigt in der einen seiner Abtheilungen das

Bild einer Vase, auH rothen Würfeln zusammengesetzt,

und in dem zweiten Felde ein Viereck aus weissen und

dunkelblauen Mosaikslückcn, an dessen Eeken sich

kleine Rosetten befinden. Zwischen den Mauerresten

und den Fundamenten der Wohnungshcstandtheile ge-

wahrte ich noch einige Rudimente von Mosaikböden,

welche sämmtlieh die Paviincnte schmaler, länglicher

Zimmer bildeten, «her zu zerstört waren, um eine Zeich-

nung davon aufnelimcn zu können. Ich untersuchte daun
auch die Ziegeltrtlinnicr, die rings umher zerstreut lagen,

fand aber auf denselben weder den dacisch-römiaehen

Lcgionsbnelistahen, noch irgend einen anderen .Stempel,

woraus ich den Schluss zog, dass dieses Gebäude kein

öffentliches oder StaatsgehUndc, sondern dass es die

Villa oder der Sommeraufentlialt eines wohlhabenden
Römers gewesen sein möge.

N o t i

Die Anwendung der Dampfkraft im Alterthum.

Man betrachtet die Benütznng der Dampfkraft als

eine Erfindung der neuesten Zeit und führt an, dass

Cavendish im Jahre 1760 die ersten Versuche über

die Elastieitüt der Dämpfe anstellte und dass Watt
vom Jahre 1763— 1765 daran arbeitete, die Kraft der-

selben zweckmässig und im Grossen anzuwonden, bei

welcher Beschäftigung ihm auch Foulton hülfreiche

Hand bot. Mittlerweile hatte aber schon, und zwar im
Jahre 1722, Joseph Emannel Fischer von Er-
lach (der Sohn des berühmten Architekten Johann

Leider wurden die Mosaiken sehr bald nach ihrer

Auffindung fast gänzlich zerstört, indem die dortigen

Anwohner Schätze unter denselben zu finden glaubten

und sie deshalb aufgruben, und da nun zuletzt sogar die

Mosaikstcincbcn fortgesekleppt wurden, fand ich mich

bewogen, mindestens eine Notiz Uber diesen Fund iu

den „Mitthcilnngcn u niedcrzulegcn, damit er nicht gänz-

lich der Vergessenheit verfalle. Zugleich sei noch be-

merkt, dass ich zwischen dem Gemäuer Bruchstücke

von Gypa, welche vielleicht Figuren angehören mochten,

und Stücke von Mörtel fand, welche von den bemalten

Wänden berrUhrten. Das eine derselben war dtmkelgclb
mit schwarzen Streifen und Punkten, das zweite trug

1 5amnb lütter und schwarzgrüue Einfassungen, lind ein

drittes war granatfürbig mit weißsen Doppelatrichcn.

Die Villa scheint zu der einstigen Colonialstadt

Tamis 1 gehört zu haben, welche von den Römern zur

Zeit der Unterwerfung Daciens Apulum genannt wurde,

und von deren Untergang die Gecliichtssclirciber bisher

nichts bestimmtes anzufüliren vermögen.
Adam von Vdratlif de KdnieHiL

S. Ilcii« FrtNi X*»cr, IMtrita rur iltclaehia tioxhklitc 5. M-

z e n.

Bernhard Fischer von Erlach), die erste Dampfma-
schine oder sogenannte „Fencrmaschine“ in dem fürst-

lich schwarzcnbcrgischcn Garten zu Wien aufgestellt,

welche dazu diente, das Wasser aus den unteren Thei-

len des Gartens in höher gelegene Teiche hinaul’zu-

treihen. Diese durch Wasserdampf getriebene Maschine
hob in einer Stunde 11.880 Eimer zu einer Höhe von

75WienerFuss und war so ausgezeichnet eonstruirt, das«

sie durch die einfachste Berührung mit ciueiii Finger,

zum Stillestehen gebracht werden konnte'.

* S. .Du neik«lirdi(*VVitna ctc. \V)«a 1*47, t., wo Jio NikMii« von
Sklomna Kl«tn«r *t>gol>il4«t Ul I>or f*n «*)!»•} Vvrfu*»*r 4«* l-l
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Gellt mm schon diese historische Andeutung weiter

hinauf als Watt seine Beobachtungen anstellte*, — so

wollen wir einen kühnen Sprung in das Alterthum und

zwar in das VI. Jahrhundert (nach Christi) zurückgehen.

In dieser Zeit lebte nämlich Agathias, der zu Myrina

in Aolien gehören wurde, und, wie sein Vater, ein Rechts«

gelehrter war und wegen seiner Gelehrsamkeit den
ehrenden Beinahmen „Sckolasticut* erhielt. Er kam
um das Jahr 554 nach Consta ntinopcl und schrieb dort

die Geschichte der Jahre 553—559 aus der Zeit des

Kaisers JustmianusL

In dem fünften Buche dieses Geschichtswerkes

findet sich folgende merkwürdige Stelle

:

„Zeno bcsass ein hohes, schönes, weitläufiges und
ganz eigcnthümlich geschmücktes Haus, in welchem er

nicht nur selbst häutig verweilte, sondern wo er auch

seine besten Freunde hei Festmahlen empfing. Zufällig

gehörten einige Räume des Erdgeschosses zu dem au-

atossoiiden Hause des Anthemius, so dass beide

Häuser von einem gemeinschaftlichen Giebel gekrönt und
von einem gemeinsebältlichen Dache gedeckt waren.“

„Dort stellte Zeno also an verschiedenen Stellen

grosse, mit Wasser gefüllte Kessel auf und umgab
diese mit Schläuchen, welche den Rand des Kessels

geuan umspannten und im Aufsteigen immer schmäler

wurden, wie der Schaft einer Posaune. Die Enden die*

«er Schläuche setzte er mit Balken und Brettern in Ver-

bindung und heftete sie sorgfältig an einander, derge-

stalt, dass die in den Schläuchen befindliche Luft, dem
natürlichen Antriebe zufolge, nach oben strömte, und
sich bis zu der, ebenfalls mit Leder Überzogenen Gic-

beldeckc begehen, aber nicht in das Freie gelangen

konnte. 11*

„Nachdem er nun diese Kessel heimlich hin gestellt

hatte, machte er unter jedem ein starkes Fcncr an.

Wie nun das Wasser wallte und aufschiinmte, erhob sich

ein lebhafter Dampf (vapor multus excitatus), der, da

er nirgends einen Ausweg fand, in die Rühren stieg und
durch deren Verengerung mit verstärkter Gewalt auf-

wärts strebte, bis er mit so heftigem Anprall an das

Dach drang, dass das ganze Haus erschüttert wurde
uud die Balken bebten und krachten.“

„Die Gäste des Zeno erschrocken ob dieser uner-

warteten Erscheinung, sie stürzten aus Furcht auf die

Strasse und riefen zitternd um Hülfe. Zeno aber begab
sich gegen das königliche Schloss und fragte die ihm

begegnenden Bekannten, ob Bie nicht« von dem Erd-

beben bemerkt und dabei etwa Schaden genommen
hätten.“

Der reiche Zeno scheint also eine Art von Spass-

vogel gewesen zu sein, der es sich ein Stück Geld

kosten lies«, um seinen Gästen uud seinen Nachbarn
einigen Schreck einzuflössen

,
auch mochte die Ge-

schichte Aufsehen genug gemacht haben, sonst hätte sie

Agathias gewiss nicht in sein Werk aufgenommen.
Sei aber dem wie ihm wolle, das ist nun einmal Ihr

den Altertliumsforschcr dadurch festgcstcllt, dass man
Mlibaal Qottlleb H ants ch. lu Folge .tloer Ma*«>i!ac Im S.li«»r»et>*>nrfi„'»rle»

»oliv Fi«rh,» Tun Krlarh aueli «io« XlmHrli« in Srliüubrunu Aubrtngen,
n man du Wuirr dr» WVntliM»*» bi» »uni Teirlte d«r Gloriclt« hiowiflr^lbv»

wollte, »dl dleier »ehr »eiten voll «»r
1 Wer über da» Alter der IScnitiunic de» Wa»»erdiun|ife» als bewegende

Kr »fl Studien n.»cli*u »tll. d«r »ebene Lespeld*» „Klitoris riiaciititarnni liy -

ilr*oll«»nmi“ eie. *ur Kami, wo er find»» wird, da.» u.»n ln diu lt«r#*crkou
l»ng»t *«hnn di« l»»in[.fkn(i lienülct«, bevor Weit »ein« Vorsucbo marin«.

* 8. Afatklae Sc ho I a»tl« I, lli»tcria Jti»tinUn» linperatort* . Hb
IX. — Interpretation« Bonovenruraa Yotratili, Lugd. ltat. UM, 4., 8. 137

.Dornum quamfatn eaecl.am habebat Zuao* et« etc.

schon im VI. Jahrhundert die Kraft dos cingcsperrten

Dampfes ziemlich genau kennen musste, denn Zeno
würde sein Experiment gewiss nicht so weit getrieben

haben, dass sein eigenes „prachtvolles“ Haus einge-

stürzt wäre.

Die dreiseitige Brücke zu Croyland.

(Mit »invoi Ilolucbnitle).

Der Bau mittelalterlicher Brücken gehört mit zu den
interessantesten Objecten des Alterthumsfreundes und es

lohnte sich wahrlich die Mühe, eine eigene Abhandlung
über diesen Gegenstand zu verfassen*, wobei man na-

türlicher Weise ganz Frankreich
,

Spanien
,

Italien,

Deutschland und die britannischen Inseln zusammen-
fassen müsste, um ein vollständiges Bild zu gewinnen.
Ja selbst eine Karte des westlichen Europa, auf welcher
die wichtigsten Brücken verzeichnet würden, wäre sehr

lehrreich und gäbe die deutlichste Übersicht sowohl von
den bedeutenderen Strassenzllgen und Strasscnverbin-

dungen, als Uber die Bewegungen der Heere. Burgen
und selbst Kirchen entstanden fast immer durch die Be-

dürfnisse oder durch den Willen und das Wohlwollen
einzelner Persönlichkeiten, während die Brücken stets

das Allgemeine betrafen nnd in jeder Rücksicht die

grösste Aufmerksamkeit auf sieh lenken mussten, und
zwar um so mehr als der Wasserbau stets einen grös-

seren Aufwand von mechanischen Mitteln forderte, als

der Bau auf dem Lande.

Zu den merkwürdigsten, wenn auch nicht zu den
grössten Brücken des Mittelalters gehört unstreitig jene
von Croyland in Lincolnshire (s. den beiBtehcnden

Holzschnitt), denn sie geht über zwei Gewässer zu-

gleich und musste daher von drei Seiten her angelegt

werden. Croyland (Cronlandia sen terra eruda) liegt

auf einem moorigen, niedrigen Boden und die Strassen

in demselben konnten nur dadurch erhalten werden,
dass mau das Wasser durch Canäle oder Bogcnannte

Wassergänge absonderte, welche, wie Reisende aus

dem vorigen Jahrhundert berichten, dem Landstrich

eine gewisse Ähnlichkeit mit Venedig verliehen. Auch
war die Aufführung der Dämme und Deiehe so kost-

spielig, dass die Weggelder bedeutend, erhöht wurden,

wesshalb mau zu sagen pflegte, dass alle Wagen, die nach
Croyland fuhren, mit Silber beschlagen sein mussten.

Croyland liegt eine knrze Strecke südlich von

Spalding, an dem Flusse Weeland, der sich mit dem
von Westen kommenden Ncen-River vereint, von wo
dann ihre beiderseitigen Finthen in dem Meerhusen „tlic

Wach“ genannt, münden. An der Vereinigungstellc der

beiden Flüsse stellt nun die seit Jalirhunderteu berühmte

Brücke, welche von den betreffenden rferstcllen in

drei steilen Halbbögen aufsteigt
,
die sieh in der Mitte

des Dreieckes berühren und in der Weise an einander

lehnen
,
dass sie mit einander eine Art von Spitzbogen

bilden*. Jeder der Brückenpfeiler stand, wie ihre älteren

Beschreiber berichten
,
in einem anderen County, auch

war sie nur filr Fussgänger und für Reiter passirbar,

• In lt»mbrrc und Kaber'» tonal in vielen lU-rl-lmcg.ii »«fcr gui*in

C«DT«r*aiion* tvxik'ib für bildende Ktin.t l»t d«r Artikel über di« liHirke»
iu.irr.i in V i •< 1 1 1> t ln Hat'* »urtrelTUf lieiu llicll-.nnilr» (T. VII) ii<

<J«r Artikel „Pont“ ni.ni vom b*ukSa»ll«ri»*-bcn .Standpunkte aufgcnowimcn.
1 Itt» fum«d u jk>b thrvc .eusnent« of a Clrvlf. «neeilag In ob« patal.“

Dr. Stack« ly ln bU ltlaerary. V. Carter. Atieicnt Muljdut« etc. in P.ugland.

London 1SIW, Pol
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Was da« Alter der Brücke betritt), so reicht

sic in das XI. Jahrhundert hinauf und soll von

Et hei red II., König der Angelsachsen (geh.

968, f 1016), gebaut worden sein, der in fort-

währenden Kümpfen mit den Dünen lag
,

die in

räuberischen Absichten unaufhörlich an den engli-

schen Küsten landeten. Noch eine andere Merkwür-
digkeit befindet sich anf dem Wege des einen Halb
hogens der Brücke, nämlich eine uralte (sit/.ende) sechs

Fuss hohe Statue eines Königs in der Chhtmys, der

einen grossen Stein in den Annen hält nnd Veranlas-

sung xu dem Glauben gibt, dass diese Brücke ein könig-

liches Eigen gewesen
,
und die Mauth in seinem Na-

men erhoben worden sei. Die englischen Alterfhunm-

forscher sind der Meinung, dass diese sehr ernst aus-

sehende Statue das Bild des Königs At hei hold wäre,

was freilich nicht mit der grössten Genauigkeit

zu beweisen sein dürfte. Jedenfalls ist es aber vom
architektonischen und archäologischen Standpnncto
aus interessant

,
dass man schon in so früher Zeit

und zwar nicht sowohl wogen
der Enge der Brückenbahn, als

wegen der Steilheit derselben.

Die Wagon mussten daher durch

die nächsten besten Fürthen

fahren. Wenn es wirklich der

Fall war, dass dieses Bauwerk
in früheren Tagen drei Graf-

schaften mit einander verband,

so scheint mau die dreiseitige

Anlage nicht nur wegen des

bequemeren Überganges, Bon-

dern auch deshalb angenom-
men zu haben, weil dadurch

sowohl die Überwachung der

Passanten als die Einhcbung
der Mauth erleichtert wurde,

indem ein einzelner Manu auf

dem Gipfel der Brücke diese

Geschälte bequem verrichten

konnte. Endlich mochte sic bei

ihrer Höhe auch als eine Warte
in dieser flachen Gegeud ge-

dient haben.

auf den Gedanken kam, eine dreiseitige Brücke zu

errichten.

Die Erbannngszeit der älteren mittelalterlichen

Brücken ist überhaupt die des XI. Jahrhunderts und

liicher gehört mich die Brücke von Martorel in Cnta-

lonicu, so wie die bedeckte Brücke in Paria. Der
Brückenbau bekam bald eine solche Wichtigkeit, dass

sich im Anfang des XII. Jahrhunderts in Frankreich

eine eigene Confraternität bildete fies fr£res pontifes

oder fratres pontifiees), die Bich die Erbauung und Er-

Imltuug der Brücken zu ihrer besonderen Aufgabe stell-

ten. In Deutschland ist die Brücke von Kösen (bei

Naumburg) Uber die Saale eine der ältesten, denn sie

stammt noch aus dem XI. Jahrhundert. Die Brücke von

Bogensburg wurde im Jahre 1136 zu hauen angefangen.

Die Mainbrttcke zu Würzburg entstand im XIII. Jahrhun-

dert, und zu der weltberühmten Pragerbrücko legte

Karl IV. im Jahre 1358 den ersten Stein n. s. w. Die
meisten Stcitihrücken linden sich in dem früh eultivirten

Frankreich.

Berichtigung zu S. in (J&nner-Februar-Heft 1867).

Die am „Neuwhler Taufbecken* . und zwar zwischen Bamlstreifcn des oberen Bandes der Timfachalr, wir auch am
Fnsse der Fialen fortlaufende, durch mangelhaften Gum und Unkenntnis* der Spruche nicht gftsehiekt angeführte gothisefae

Umschrift (wo nämlich Buchstaben cf, t f, bl, du, i c, rc, p s etc. ähnlich fehlerhaft geformt erscheinen) und welche der

Originalität halber treu oopirt durch de» Einsender wiedergegeben wurden, soll gelesen werden, und »war die obere: t in &
nomine o (s)ancte o et imlividue o trinitatls o patri(s) o et o filhi) e et o apiritn* aanett e ainen © qui crediderit © et

liaptiuatns © fuerit © salvus © erlt © ihs o nfa © astlns — die nntcre: o fons salutis et grade potas b(c)n(e)dlc(t»ione

fortii tudo fragilium pic Mticn> t.iium rrvde.misti ist» aqna vita iu pcceator.

»••luter k. R. ». hrfti — !*•«•* <*•» R. fc- Hof «»4 lKH«kWkm> i« *Hk.
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Die vierzig Miniaturen des Johann Fouquet im Besitz

des Herrn Louis Brentano zu Frankfurt am Main.

Die Photographien nach diesen höchst merkwürdi-

gen Miniaturen liegen vor uns und wir haben sie schon

mehrmals und stets mit gesteigerter Aufmerksamkeit
betrachtet, denn diese Malereien gehören unstreitig zu

den vorzüglichsten Arbeiten in diesem Fache. Johann
Fouquet oder Foucquet war gewissermaßen der

Hofmaler Ludwigs XI. von Frankreich und galt als

der letzte grosse Miniaturist in diesem Lande, da durch

die Erfindung der Buchdruckerkunst die Handschriften

nnd die Malereien in denselben allmälig verdrängt

wurden. Fouquet war zu Tours, wahrscheinlich um
1415, geboren nnd hielt sich in den Jahren von 1436
bis 1447 in Italien und vorzüglich zu Kom auf. Der
italienische Kciscndc Francesco Florio sagt von ihm
im Jahre 1477 hei Beschreibung einer Kirche von
Tours 1

:

„Hie tum itnagincs sanctorum prisci tempnris cora-

paro cum inodernis, etquanfum Johannes l'oclietus
eaeterorum multurum saeculornm pictores arte transcen-

dat mente pertracto. Est autem hie de quo loquor F o-

chetus vir Turonensis qui facilc pingendi peritior non
solum sui temporis sed onincs antiqnos superavit. Lan-

det vetustas Polygnotum, extollant alii Apellem
,

mihi

autem satis superque tributum esse oppinarer, si digna
ejus egregia in pingendo facinora congrius verbis assc-

qui valereui! 4

Glaubt nicht, führt er fort, dass ich erfundenes Lob
atissprechc, im Sacrarium der Minerva zu Rom könnt
ihr euch seihst von dem Talent dieses Mannes überzeu-

gen, betrachtet dort nur das Bildniss des Papstes Eugen,
welches er in seiner Jugend auf Leinwand malte 1

!

Leider war dieses Bildniss in neuerer Zeit nicht mehr
aufzufinden.

Im Jahre 1450 finden wir Fouquet von einem be-

sonderen Kunstfreund beschäftigt
,

und dieses war
Etienne Chevalier, welcher die Stellen eines „Con-
scilleret innistre desComptes, comptroleur de larecepte
generale des fiuances“ begleitete

,
und von der schönen

Agnes Sorel zu ihrem Testamentsvollstrecker gewählt
wurde. Für diesen malte Fouquet zu Mclun eine heilige

Maria, vor welcher Chevalier andächtig kniet. Als Modell
für die Mutter Gottes soll ihm die eben genannte Sorel

gedient haben. Eine weitere Arbeit dieses Meisters

für fttieuue waren die Miniaturen zu einer französischen

Übersetzung des Boccaccio, eine Folio-Handschrift, die

sich jetzt in der königlichen Bibliothek zu München be-

findet, und die dritte bisher bekannte Arbeit ist: rLe
Livre d’Heures*, welches um das Jahr 1450— 1461 ent-

stand nnd für Etienne’s eigenen Gebrauch bestimmt war,

wie denn auch seine Namenscbiffcr fast auf jedem

1 S. Bulletin du ComJui hlstoriqun ot 18a«. wo l'lori«' ll«nd»rhriO
t

•IS* »irli In k*l<«rllcheu llibhntlifk zu l’«l* befindet, durch drn Cr»feil

A de llkattrd znilgnrh*ilt i«t, und ferner: ,T1ir ll»t Am*. June IHM, p. SO
Anmerkung.

s Au«b Vnenri sprUhl I, Auigabe 1640, p. 350. een dlwero IlildnU*
und nennt ihn Giovanni lochrtta

XII.

Blatte und er seihst zweimal abgebildet vorkommt. Auch
blieb das Buch bis zu dem letzten der Familie der Che-
valier, der im Jahre 1630 starb, bei dem Hause der-

selben. Dann kam es nach Paris wo es im Verlauf des
XVIII. Jahrhunderts auf etwas barbarische Weise zer-

stllckt und die Miniaturen herausgeuomme» wurden. Im
Jahre 1805 fand Georg Brentano die vierzig Miniatu-

ren zufällig in einem Karitiitenladen zu Basel, erkannte
ihren Werth, kaufte si« filr eine mässige Summe und
brachte sie nach Frankfurt. Nach seinem Tode gingen
sie auf seinen Sohn Ludwig Uber, welcher sie photo-
graphiren licss, um seinen Freunden oder andern Be-
günstigten diese Photogramme zum Geschenke zu
machen. Das erste Blatt ist ein Doppelbild und zeigt

in der einen Hälfte die Madonna mit dem Kinde unter
einer reichverzierten gothisehen Thronnische. Im Hin-
tergründe stehen eilf singende Engel mit übereinander
gelegten Armen. In dem Vordergrund der andern Hälfte

kniet Maltre ttieune und hinter ihm sein Patron, der
heilige Stephan. Den Hintergrund füllen musicirende
Engel aus. Das ganze Gemälde ist mit ausserordent-
licher Feinheit und Naturwahrheit ausgeftlhrt und in

jedem Zuge spricht sich eine tiefe Innigkeit, ja man
möchte sagen Andacht aus. Auch in den Draperien
zeigt sich ein reiner Geschmack

, der Faltenwurf ist

fliessend, wie bei den älteren Meistern Italiens, die sich

Fouquet unzweifelhaft zum Vorbild nahm und zeigt

keine »Spur von jener Steifheit und jener Vcrknitterung,

welche später in Deutschland so sehr Mode wurde, dass
sich selbst Dürer nicht von ihr lostrennen konnte.

Das nächste Bild stellt die Vermählung Mariens
mit dem heiligen Joseph dar* aus dessen »Stab Lilien

erblühten. Hierauf folgt der englische Grus», der im
Innern einer gothischen Capelle dargestellt ist. Dann
kommen Maria Heimsuchung, die Geburt des heiligen

Johannes, die Geburt Christi, die Anbetung der Wei-
sen, die heilige Magdalena, welche dem Herrn die

FUsse wäscht, das letzte Abendmahl, bei welchem
merkwürdigerweise an einem runden Tische nur neun
Apostel sitzen, ferner, die Gefangcimelnnnng Christi,

Christus vor Pilatus, die Kreuztragung, die Kreuzigung,
die Abnahme vorn Kreuze, die Pietj’i, die Grablegung
Christi, die Himmelfahrt des Heilands, das Pfingstfest

oder die Attsgiessung des heiligen Geistes und die

Taufe der Katechtimenon, mit welcher die erste Serie

schliesst, deren Gegenstände sich zumeist auf den Er-

löser selbst beziehen.

Die zweite Serie hingegen betrifft mehr das Leben
der Heiligen, und zwar finden sieh hier: die Bekehrung
Sauls, die »Steinigung des heiligen Stephan, die heilige

Maria, welcher durch einen Engel ihr Tod verkündet
wird, das llinsehciden der heiligen Maria, das Begräb-
nis« Mariens, die Krönung derselben, Mariä Himmelfahrt,
Hiob und seine Freunde, die Enthauptung des Apostels
Jacobns mnjor, der Evangelist Johannes auf der Insel

Patmos, die Kreuzigung des heiligen Petrus, die Kreu-

zigung des heiligen Andreas, das Martyrium der heili-

gen Catharina, die Marter der heiligen Apollonia, eine

Versammlung von Bischöfen unter dein Vorsitze des

d
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heiligen Augustinus, der heilige Nicolaus wird zum Bi-

sch«!’ geweiht, der heilige Thomas von Aqoin als Lehrer,

ein Begräbnis» (vcrmuthlich das Titelblatt zum Officium

mortuorum), Christas als Weltenriehtcr, und die Dar-

stellung des Himmels.

Da es unmöglich ist, jedes dieser vierzig Bilder zn

beschreiben, wollen wir nur einige der merkwürdigsten

hervorheben, und zwar: die Krönung Mariens, den heil.

Augustin unter den Bischöfen, den heil. Thomas unter

seinen Schillern und die Darstellung des Himmels.

Die Anordnung des Bildes der Krüuung der heil.

Maria ist ganz eigcnthUmlicb. Iiu Mittelgründe zeigt cs

einen reich geschmückten Thron mit drei Polstern. Auf
dem mittleren sitzt Gott Vater, die Hechte segnend er-

hoben und in der audern Hand die mit einem Kreuze

besetzte Weltkugel haltend. Zu seiner Linken sitzt der

h. (Jeist in einer ganz ähnlichen Stellung. Gott Sohn ist

aber von dem Thron herabgestiegen und in den Vorder-

grund getreten, wo die heilige Mutter kniet, welcher er

die Krone der Himmelskönigin aufsetzt. Zu jeder Seite

des Thrones zeigen sich drei Chöre von Engeln.

Die drei göttlichen Personen sind sUumitlicIi iu

langen schnccwcissen Kleidern dargcstcllt, zeigen sich

von gleichem Alter (zwischen dreissig uud vierzig),

tragen gescheiteltes Haar und einen kurzen, in zwei

Zipfel endenden
,
ganz natürlich gewachsenen Bart.

Diese drei göttlichen Gestalten, so edel, so einfach, s«

erhaben und dabei doch wieder so rein menschlich,

bringen in dem Beschauer einen höchst merkwürdigen
Eindruck hervor, der nur in der ungemeinen Tiefe sei-

nen Grund findet, mit welcher der Künstler diese Figuren

auffasste. So schafft nur der wahre Glaube in der bil-

denden Kunst, so konnte nur in jener Zeit geschaffen

werden, als alles noch in der Blllthe des reinsten Ver-

trauens stand, als noch keine Zweifel anfgestauden

waren — als man noch nicht protestirte. Es liegt auch
selbst für den kritischesten Kopf etwas rührendes in

diesen innig gefühlten, kindlich reinen und doch wieder
so naturwahren Darstellungen, und wer eine gründliche

Ästhetik der mittelalterlichen Malerei schreiben wollte,

könnte dieser Arbeiten des Jean Fouquct unmöglich

entbehren. Sind die Gestalten der drei göttlichen Per-

sonen ernst, männlich und mild, so zeigt die kniende
Mutter den Ausdruck der grössten Scclcnreiuheit, aber
auch durch ihr schönes Antlitz zieht ein merkwürdiger
psychologischer Zug, denn es liegt die Erinnerung an

die erlittene Trauer in demselben, das Sinnen auf die

Tage, an welchen sic ihren Sohn leiden und sterben

sah. Das ist wahre Kunst und man sieht hier wieder

deutlich, dass sie nicht nach dem Flächeninhalt, nicht

nach Quadratklaftern, sondern einzig nach ihrem inneren

Gehalt bemessen werden darf.

Das fünfzehnte Blatt der zweiten Heihe, welches

den heil. Angustus mit achtzehn Bischöfen vorstellt, ge-

hört in seiner Art ebenfalls zu den vollendetsten Minia-

turen. St. Augustinus sitzt in der Mitte des Saales auf

einem Felsen, dem Felsen Petri, und erhebt segnend die

Rechte. Zu seiner Linken sitzen zehn Bischöfe iu einer

Keihe an der Wand und ihnen gegenüber acht andere.

In dem ganzen Bilde herrscht Ruhe, denn alle Anwesen-
den sind in Betrachtung und Beschauung versunken,

und doch zeigt sich in der Anordnung eine solc he Ab-

wechslung, besonders in der Stellung der Figuren und

eine solche Mannigfaltigkeit in den Physiognomien und
dem Ausdruck derselben

,
dass inan Uber diese Gabe

psychologischer Auffassung nur erstaunen kann.

Ähnlich in der Anordnung ist das siebzehnte Blatt

der zweiten Reihe, welches den heil. Thomas von Aquin
darstellt, wie er seine Discipeln unterrichtet. Der Heilige

sieht in der Mitte vor seinem Pulte und zn jeder seiner

beiden Seiten sitzen vier Zuhörer. War aber in dem
vorher angezeigten Bilde das Feierliche verwaltend, so

ist es hier mehr das Gemüthliche. Dort sind die Bischöfe

iu ihrer Pracht versammelt, hier ist der Lehrer unter

seinen Schülern, die, obgleich voll gespannter Aufmerk-
samkeit, gerade so bequem dasitzen, wie cs ihnen

eben ihre angeregten Gedanken erlauben. Haltung und
Physiognomie sind bei jedem anders, und obgleich alle

dem allgemeinen Zwecke untergeordnet erscheinen, ist

doch jeder Einzelne ein für sich abgeschlossenes Indi-

viduum, und so finden wir hei Fouquct wieder, was in

Kaphuel's Schule von Athen und in seiner Disputa del

Saerauiento von den Kunstkennern so ausserordentlich

gepriesen wurde, die individuelle Mannigfaltigkeit in

dem Zauber der Einheit.

Ganz merkwürdig, ja fast fremdartig in der Auf-

fassung ist das letzte Blatt, welches den Himmel dar-

stellt. Hier zeigt sieh im ^Untergründe wieder der drei-

fache Thron mit den drei weissgekleideten göttlichen

Personen
;
aber zur Hechten ist ein besonderer Thron

errichtet, unter welchem die h. Maria sitzt. Bei diesen

Thronen schweben die vier apokalyptischen »Sinnbilder

der vier Evangelisten. l*m diese Hauptgruppe reihen

sich in einem Kreise die Chöre der Engel, an die sich noch
unten die Heiligen und die jungfräulichen Marty rinnen

anreihen. Den Vordergrund füllen jene Seligen, welche

gewürdigt werden, jeuen Anblick schauen zu dürfen.

Was die sorgfältige Ausführung dieser Miniaturen

betritt!, so mag sieh wohl ähnliches, aber gewiss nichts

vortrefflicheres uufänden lassen. Audi ist Fouquct ein

vollkommener Meister in der Perspective nnd unter allen

Miniaturisten dürfte sich wohl keiner finden, der sieh

besser auf Architektur verstünde als er; man darf in

dieser Beziehung nur das Portal und den Thron der heil.

Maria auf dem ersten Blatt, da» ltenaissance- Portal bei

der Vermählung der heil. Maria, die gothische Kirche

bei Maria's Verkündigung und das prachtvolle Castell

bei der Darstellung des Hiob betrachten, um sieh von

diesem Ausspruche vollkommen zu überzeugen.

Was die Photographien selbst anbelangt, kann man
Bie im ganzen gut nennen; sic geben wenigstens Anord-

nung, Umrisse nnd die Charaktere der Köpfe. Dass die

blaue Farbe fast weis«, das Gold stets dunkel und das

Grün schwarz erscheint, ist die Folge des photographi-

schen Processen, der in seinem jetzigen Zustund die

Harmonie der Farben mehr zerstört als fordert. Indessen

ist es für die Kunstwelt höchst dankenswerth, dass Herr

v. Brentano diese Art von Vervielfältigung mit jenen

Meisterwerken vornehmen liess, die jeden kunstsinnigen

Beschauer mit inniger Freude erfüllen und den grössten

Gegensatz zu der Kunst „von heute“ bilden, wo die

Tiefe der Empfindung nur zu oft einem schlagenden und

daher leicht verständlichen Effect geopfert wird.

• • • • •
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Ein archäologischer Ausflug in die „Neue Welt“ bei

Neustadt.

{Mit 3 Holuchalttcn.)

Wir nassen ruhig- und friedlich in Wien bei-

sammen und man sprach eifrig darüber, dass sieh in

Österreich unter der Enns so wenige mittelalterliche

Kirchen befanden, welche aus Quadern gebaut seien.

Wir hatten mannigfache Photographien von den mittel-

alterlichen Kirchen Frankreichs und Spaniens und von
den Abteien Englands und Schottlands vor uns und
stellten begreiflicherweise Vergleichungen an, die dar-

auf hinführten, dass bei uns wohl schon darum keine

solchen Prachtbauten aufgcfUhrt werden konnten wie in

den erwähnten Ländern, weil Niederüsterreich gewisser-

uiossen die ultima Thule germanischer Bildung gegen
Osten war, und überdies von den Tagen der ersten Ba-
benberger an bis in die neueste Zeit den Schauplatz zu

Kämpfen gab, denen nur zu häutig Zerstörungen und
Verarmung folgten.

Mau sprach eben von den Verheerungen durch dio

Türken, als ein Herr eingetreten war, der sich stets als

ein grosser Enthusiast für das Mitteltalter erwies, der
über Freidal’s Tnrnicrhueh in Entzücken gerieth. der
noch steif und fest an seinen Rllxner glaubte und in

jedem altdeutschen Gesellenbilde, in jedem Figürchen
eines wandernden Steininctzes das ausserordentlielisto

zu sehen meinte. Solche Leute sind glücklich in ihrer

Erregbarkeit; sic fliegen, leicht beschwingt, Uber jede
Kritik hinweg und freuen sich darüber, dass sie sich

freuen können.

Als man dann wieder auf die Quaderbauten zurück-

kam und die Domkirche zu Wiener-Neustadt besprach,

nahm der enthusiastische Herr das Wort und rief:

..Ganz in der Nähe von Neustadt befindet sich eine

ähnliche Quaderkirche mit zwei TbQrmcn, die ich noch
nirgends beschrieben und abgebildet fand! 4*

„Wo wäre das?4 riefen wir erstaunt; „wir kennen
doch jene Gegend bis aufjede Kleinigkeit! 4

„Ich kam durch einen Zufall dahin, 4 erwiederte der

Eifrige, „durch einen glücklichen Zufall. Wir gingen
nämlich Uber Pottenstein nach Gntenstcin und von da
hinaus nach .Starhemberg, und als wir diese Veste be-

sehen hatten, machte einer meiner Begleiter den Vor-

schlag, den Pfarrer von M * * * zu besuchen, der ein

.Studiengenosse von ihm sei und »ins gewiss freundlich

aufnehmen würde. Gesagt, gethan. Der Pfarrer war ein

sehr liebenswürdiger Mann und zeigte sich hoch erfreut,

seinen ehemaligen Commilitonen und ein Paar fröhliche

Wiener Herren bei sich zu sehen. Die Tafel war köst-

lich und der Gebirgswein so vortrefflich, dass wir bald

in der heitersten Laune waren. 4

„Diesen Tag muss ich mir dreimal ankreiden 4
,

sagte der geistliche Herr und ging dann an 's Fenster,

rief den Knecht und befahl, dass die Kalesche einge-

spannt werde. „Die Herren 4 — so wandte er sich

wieder zu uns — „müssen eine Fahrt durch die „neue
Welt 4 mit mir machen, ich kenne die schönsten Punkte
dieses romantischen Thaies und die herrlichsten Aus-
sichten auf den Scbnecberg.“

„Und wir sassen ein und fuhren und kamen im
rosigsten Humor nach den» Orte Stoib of und dort —

dort sahen wir die alte Quadcrkirke mit den beiden
Steinthürmen !“

„In S t o 1 li o f

?

4 riefen wir erstaunt.

„Ja4
,

eiferte der Begeisterte, „ja, dort in Stolhot,
an der Ostseitc der Steinwand! 4

Wir waren von der Entschiedenheit, mit welcher
dieser Ausspruch gethan wurde, überrascht und zwar
uiu so mehr, als wir zwar öfter durch die „neue Welt 4

gewandert
, aber nie durch Stolhof selbst gekommen

waren, weil uns kein Bau-Ohject ans der Ferne hinan-
winkte. Was war also zu thun? Der Enthusiast gerieth,

als er merkte, dass wir unsicher wurden, immer mehr in

Eener und erbot sich, jede Wette Uber diesen Gegen-
stand einzugehen, denn die Kirche liege verteckt und
man könne sie nur sehen, wenn man im Orte selbst sei.

Feil, S c h m i d 1 und We i dm a n n — sagte der Kühne
— seien vermutlilich auch nur von Emmerberg aus an
der Teichmühle vorüber gerade nach Maiersdorf und
Zweiersdorf gegangen, ohne einen Abstecher nach .Stol-

hof zu machen und so entging ihnen diese Quaderkirche.
Jetzt wurde die Sache zu arg. Eine solche Ver-

gessenheit wäre zu schlagend. Sehrnid l’g„Wiens Um-
gebungen“, zu denen der fleissige und genaue Feil den
dritten Thcil schrieb, waren eben zur Hand, wir schlugen
nach und fanden in diesem Bande (8.590) nur die Stelle:

„ln dem ärmlichen Stollhof oder .Stallhof genannt, ist

man gerade gegenüber von Emmerhcrg ,u
.

Was war also anders zu thun, als sieh einer so
starren Behauptung gegenüber durch den Augenschein
zu überzeugen. Wir beschlossen daher gleich nächsten
Sonntag nach der „neuen Welt“ zu fahren und luden
den Enthusiasten, der sich nun ganz in Flammen geredet
hatte, ein, uns zu begleiten, was er aber als ganz nn-
uüthig ablehnte, worauf er wie ein Sieger das Zimmer
vcrliess.

Wir sahen uns etwas verblüfft an und wussten
nicht recht, ob wir uns ärgern oder oh wir lachen sollten.

Aber am Sonntag waren wir schon hei dem frühesten
Morgenzug auf der SUdbahu. rollten nach Neustadt,
fuhren von da nach Weikcrsdorf und begannen von hier

unsere Wanderung durch die Bergschlucht
,
welche die

„Brasset 24 genannt wird. Als wir bei dem schönen
Punkt ober der Teichmüble anlangten und Stolhof uns
gegenüber sahen, musste das Fernrohr hvrhalten — aber
cs zeigte sowie das freie Ange weder eine Kirche noch
zwei Thünne. ja nicht einmal eine einzige Thurmspitze!

„Diese Kirche muss bedeutend tief versteckt sein“— sagte einer meiner Begleiter, der etwas heftiger

Natur war — „sonst haut man die Kirchen doch Überall

au Stellen, wo sic schon von weiten» gesehen werden. 4

„Wir müssen den Stolhof mit Sturm nehmen 4 —
entgegnctc mein zweiter Begleiter, der seinerseits anfing,

die Sache humoristisch aufzufassen. Und wir gingen
hinauf nach Stolhof und sahen das Gebäude, welches
man Stolhof nennt und sahen Bauernhäuser, aber wie
wir auch kreuz und quer gingen, eine zweithürniigc

Quaderkirche fanden wir nicht und wenn wir sie auch
hätten aus der Erde stampfen wollen, ja wir sahen
überhaupt nicht einmal die Spur von irgend einer

Kirche.

1 Schweikhardt la aeinor I>ar»tcllnng de* Krchertogtham. Ö»iepr»ich
V. U. W. W. T. VI, p. IST berichtet r*n Smith«! wie g««üii*ltch die A»Mhl
dar jrbuUihl*** Kinder, *«wio di« der Pferd« «nd Ocltaen, *b«r *id

Ende: „Fabriken und Jon*«»*« Merkwürdigkeiten gibt er keine hier“.
: lirocira = brocken, ausbrethcti, rea brlcien, broz, altaord. brtota.

Grinn, U«ut»< bc» \V«Jru>rb«ch II, S.

d*
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Und wieder sahen wir einander an und wussten

nicht, wer nUrisrher sei, der Enthusiast, dem vcrrnuthlich

eine Ortsverwcchslnng ins Gehirn geschossen war, oder

wir, die wir lins von seiner kllhnen Behauptung cin-

sehUehtern gelassen und es uns fUr eine Münde ungerech-

net hatten, ein solches Bauwerk unserer Heimat nicht zu

kenncu.
Da kamen zuin Glück zwei Gehirgsbiiucrlcin heran

und mein heftiger Begleiter eilte sogleich mit der Frage
auf sic zu: „Wo ist die Kirche von Slolhof?**

„Stolhof? — Kirche ?“ — war die Antwort. — „In

Stolhof gibt'« keine Kirche.“

„Vielleicht war einst eine Kirche hier“ — rief der

Heftige — „vielleicht sieht man noch ihre Ruinen oder

doch mindestens einen Trümmerhaufen, der von ihr

herrührt ?“

„Nix, Nix“ — enlgcgncten die Bäuerlein. — „In

Slolhof war sein lehtag nie eine Kirche.“

„Aber zum Kuckuk!“— fuhr der Heftige fort— „Ihr

müsst ja doch in eine Kirche gelten; wo gehl Ihr denn
hin, wenn Ihr seihst keine Kirche liaht?“

«Das kommt darauf an, wo wir gerade hingehen

wollen“ — war die gelassene Antwort. — „Ist schlimm
Wetter, so gehen wir nach Muthmannsdorf, weil das

nicht weit weg ist. nnd ist's schön, so gelten wir nach
Winzcndorf oder Wcikersdorf , und wenn wir unsere

Nachbarn hciiiisuchcn wollen, so gehen wir hinauf nach
Meiersdorf— hier gleich links an der 'hohen Wand*.“ —

„ In Meiersdorf ist also ganz gewiss eiue Kirche?“
— frug der Heftige wieder.

— Seit uralten Zeiten, lang bevor noch der Türk’ in

ilie „neue Welt“ eingcbrociten ist.

„Eine Steinkirclie?“

— Ja, ganz von Stein, von unten Ins oben.

„Und mit zwei steinernen Thürincn?“
— Zwei TltUnne? — Einen Thurm wissen wir,

aber zwei haben wir itic gescheit — meinten die Bäuer-
lein.

„Einer kann auch zusammengestürzt sein“ — be-

merkte der Heftige — „es genügt, dass es eine Stein-

kirche ist. Darum hinauf nach Meiersdorf!“

Wir sehlugen einen raschen Schritt ein. Die beiden
Bäuerlein sahen uns lange nach und mochten sich wohl
denken: Das sind wieder so Wiener Herren, die nichts
gcschcidlcres zu thun haben, Als alte Steine aufzu-
suchen.

Der Weg nach Meiersdorf ist durch den Anblick
der Fclsltäiige der „hohen Wand 4* sehr angenehm. Wir
stiegen hinauf zur Kirche, die nahezu an der höchsten
Stelle des Dörfleins steht, welches sieh fest an den Fuss
der Steinwand anschmiegt — und sahen wohl eine
Kirche aus Stein — aber nicht aus Quadern, sondern
aus Bruchsteinen, wie sic eben die Felswand liefert —
nicht mit zwei ThQrmen, sondern nur mit einem kleinen
hölzernen Dachreiter — das ganze ein kleiner Bau, der
weit mehr von Dürftigkeit als Wohlhabenheit zeigt, und
vielleicht einst ein Schlösslein war, welches man in eine
Kirche umgewandelt hatte (Fig. 1). Wenigstens gäbe der
Haupthau (A) und der daran gesetzte thurmähnliche Bau
(B) ungefähr die Form einer, freilich sehr ärmlichen
Veste, während dcrTheilC erst später aufgesetzt wurde,
als ntan einer Kirche bedurfte. Auch das Inuere dieses
Baues ist nicht darnach angethau, auf eine ursprünglich
kirchliche Anlage zu deuten, und das hölzerne Dneh-

reiferlcin scheint in seiner jetzigen
Gestalt vielleicht erst vor wenig
Jahren aufgesetzt worden zu sein.

Die Wände sind, wie schon an-
gedentet, aus Bruchsteinen ztisain-

mcngeftlgt, nnd nur an den älteren
Theilcn (A und B) sind die Illingens
sehr ungleich grossen Ecksteine be-
hauen. An dent Thnrintlteile (unter B)
befindet Bich ausnahmsweise eine
Keilte von schräg gelegten Brach-
steinen, ähnlich jenen, die sich an
mehreren Stellen der Veste Aggstein*
vorfinden. An der Ostseite dieses
Tlmriiitlieiles linden sich auch noch
die Beste einer Malerei, welche einst

den h. Uhristophorns vorstellte.

Dns also ist die Steinkirche von
Meiersdorf! — Und findet sieh in

der „neuen Welt“ sonst keine ältere

Steinkirche?— Nein, durchaus nicht!
— Ganz gewiss nicht. — Was mag
also dem Enthusiasten durch dns Ge-
hirn gefahren sein? Woher stammt
seine zwcithümiige Quaderkirehe?

Mein heftiger Begleiter wollte den

Mann hier haben, um ihn nach Her-

zenslust zurecht zu richten nnd die

verlorenen Reisekosten von ihm zu

fordern. Mein heiterer Gesellschafter

aber freute sieh auf den Augenblick,

in welchem der Enthusiast wieder inHg. I.
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die Abendgesellschaft kommen
würde, um ihn dann recht ans-

znlachen. Eines wenigstens

wnrdc erreicht, sagte er wei-

ter, die Kirche von Meiersdorf

ist zuin erstenmal gezeich-
net worden, und somit wird

es wohl keinem Alterthums-

freund hcifallen, dieses Object

wieder aufzusuchen.

Wir gingen hierauf, im

ganzen eben nicht in der ge-
hobensten Stimmung. zurTeich-

intthle hinab, um den Leib zu

starken. Als meine Freunde
Siesta hielten , benutzte ich

diese Gelegenheit und begab
mich nach M * * *, um dort Er-

kundigungen cinzu ziehen, denn
mir war dieser wissenschaft-

liche „Aufsitzer“ nicht im min-
desten lieh. Im Pfarrhofe stand

eine etwas alterthllmliche Ka-
lesche — gewiss jene des Pfnr-

rers. — Da kam höchst er-

wünscht auch der Knecht
,
um

dieselbe zu waschen. Ich frug ihn, ob dieses derselbe
Wagen sei, in welchem der Herr Pfarrer vor einiger
Zeit mit drei Wiener Herreu nach Stolhof fuhr.

„Drei Wiener Herren sind vor kurzem richtig mit
dem Herrn Pfarrer gefahren, aber nicht nach Stolhof-*—
sagte der Knecht — „sondern nach Kirchbtthel; sie

waren auch“ — setzte er schmunzelnd hinzu — „Über
die Massen gut gelaunt und schliefen deshalb bei dem
Naehhausefahren fest wie Ratten.“

Das war also des Pudels Kern! Der Wein nnd der
leichtbegeisterte Enthusiast kamen mit einander in etwas
lebhafte Berührung und so sah der lllustrirte die weiss-

getünchte Kirche von Kirchbühel für einen Quaderbau
an und erblickte in Folge jener sonderbaren Wirkung,
welche alcoholische Getränke auf die Sehnerven ans-
Uben, anstatt des einen Thnrmes zwei, und somit wäre
auch der Schiller’sche Vers

:
„Der Wein erfindet nicht,

er schwatzt nur aus!“ durch unseren archäologischen
Ausflug vollkommen widerlegt : denn hier war es das
poetische Nass von Gumpoldskirchen, welches die kei-

neswegs sehr malerische Kirche von Kirchhllhcl zu

einem zweithUrmigcn Quaderbau des XIII. Jahrhundert*
verklKrtc!

Der Enthusiast kam mit dem grössten Glauben an
sieh in unsere nächste Abendgesellschaft. Wie er von
meinen beiden Begleitern emptangen wurde, lässt sieh

denken. Aber er blieb fest bei seiner Meinung und
schwor darauf, dass er noch einmal hinansfahren und
einen Architekten mitnehmen wolle. — Oh er das wirk-
lich ins Werk setzte, wissen wir nicht; es dürfte aber
doch geschehen sein, denn er war von da ah nie mehr
in unseren Gesellschaften zn sehen.

Bei der Rückkehr von der TeichmQhle kamen wir
nach Weikcrsdorf, wo wir nach unserer allerdings er-

müdenden Tagesfahrt Uber Nacht bleiben mussten. Die
Abendstunden Hessen eben noch Zeit genug, das einzige
filtere Bauobjcct dieses Dorfes, nämlich den sogenannten
„Mttnche nbof“ abzuzeichnen

,
der mit seinen Giebel-

Fig. 2.

mauern und Erkern, wenn eben auch kein architektoni-

sches, so doch ciuigcs malerische Interesse bietet, und
den wir, da auch er Reinem Verfall entgegengcht, durch
einen einfachen Holzschnitt (Fig. 2) verewigen wollen.

Er war ursprünglich „ein Meierhof, der den Geistlichen

(vielleicht in Neustadt) gehörte und von einem ihrer

Schaffner bewohnt wurde“ — das war alles, was wir

Uber dieses Gebäude erfahren konnten, und welches wir

um so lieber nufnahmen
,
als ländliche Bauten aus dem

Ende des XVI. oder zn Anfang des XVII. Jahrhunderts

hei uns keineswegs mehr allzu häufig angetroffen wer-

den. Somit hatte der abenteuerliche Ausflug in die «neue

Welt- doch das Gute, dass zwei bisher unbeachtete bau-

liche Gegenstände gezeichnet wurden.

Auffindung einer celtischen Bronceniederlage
l

.

Im Jahre 1865 war ein Bauer des Dorfes Larnaud

(Departement du Jura) eben damit beschäftigt, sein

Kartoffelfeld zu behacken, als seine Hacke plötzlich

einen Klang gab, der einen harten Gegen stand anzeigte.

Der Manu brachte die Erdschollen bei Seite nnd fand

ein Stück Bronce , das bereits von einer grünen Patina

bedeckt war. Als dieser Vorfall bekannt wurde, grub

man weiter und fand eine Art Vorraths- oder Anfbewah-
rungskammer von Broncearbeiten. Infolge dieser Er-

eignisse begaben sich der Präsident der wissenschaft-

lichen Gesellschaft im Departement des Jura (Sociite

d Emulation du Jura) mit dem Maire von Lons-Ie-Saunier

an Ort und Stelle, um dort einen proeis- verbal aufzn-

nehincn, den wir hier folgen lassen wollen, weil es

jedenfalls nicht uninteressant ist, zu wissen, wie man in

Frankreich hei archäologischen Funden vorzngchen

pflegt. Dieses Protokoll lautet:

Im Jahre 1866, den 7. April, begab ich Joseph

Chausset, Grundeigentümer und Bürgermeister der

• 8. Dicouvert« d'unr f •dort« caltiqu* de. Lew-U-SmUr. IW* I
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Gemeinde von Larnaud, mich anf Antrag des Herrn

Hcbonr, Präsidenten der Gesellschaft fttr Wissenschaft*

liehen Wetteifer, und in Gegenwart des Herrn Charles

Kagmey, Kitter der Ehrenlegion und Bürgermeister

von Lons-lc-.Sauntcr, an den Fundort, wo die Eheleute

Brcnot nebst ihrem Sohn und dem Arbeiter Millet bei

dem Bearbeiten eines Kartoffelackers Broncegcgcn-

stiindc entdeckten. Die Stelle heisst „aux Gcncttcs“

oder auch „Grande Verndc“ und liegt zunächst dem
Sumpfe „GrattaIonp u

;
auf dem Katastralplan ist sie in

der Scction D unter Numero 45 angegeben.

Tn einer Furche des benannten Feldes jätend, be-

merkte der Sohn Aristides Brcnot, dass sein Werkzeug
auf ein Stück grünen Erzes anschlug, welches an die

Oberfläche gekommen war. Dieses MctallstUck erregte

die Neugier der Arbeiter, sie graben weiter und fanden

in einem Kaum von beiläufig einem Quadratmeter eine

Menge von Objecten ans demselben Metall, die tbcils

geschichtet waren
,

tbcils nur aufgebäuft übereinander

lagen. Alle diese Gegenstände waren in der Zeit von

einer Stunde gesammelt. Verschiedene Personen, welche

während der Ausgrabung herheikamen, nahmen aus

Curiositüt eines oder mehrere Stücke mit, und zwar

vorzüglich die drei Dardelin, der Vater und seine zwei

Söhne.
Des anderen Tages ging das Haupt der Familie,

Joseph Brcnot, nach Lons-Ie-Saunier mit einigen Probe*

stücken zu dem ihm bekannten Kupferschmied Herrn

Claves, der ihm sagte, dass das Pfund Bronce 70 Cen-

times werth sei; dass ßrenot aber besser thun würde,

wenn er zu Herrn Zephirin Robert gehen würde, der

allerlei Alterthflmer kaufe. Als dieser Herr die Metall-

stllcke sah
,

fuhr er mit Brcnot in dem Wagen des

Kutscher» Gnye nach dem Fundorte, wo Mr. Robert

alles, was sich vorfand, eil bloc an sich brachte. Der
ganze Fund wurde auf der Schncllwage des Wirthes

Jacob-Marie Brenot, eines entfernten Verwandten der

Aufßnder, gewogen und es ergab sieb ein Gcsanmit*

gewicht von 57'/, Kilogrammen (beiläufig 116 Zoll-

pfunde). Die sämmtlichcn Mctallgegenstäade wurden

sodann auf den Wagen des Mr. Gnye geladen und zu

Herrn Robert geflllirt.

Eiuige Tage später brachte Joseph Brenot noch

mehrere andere Gegenstände im Gewichte von 9 Kilo-

grammen zu Herrn Robert
,
und einige Zeit darauf be-

gaben sich beide wieder zur Fundstelle, sic untersneh-

teu den Boden und die Umgegend, fanden aber nichts

weiter vor.

In der Familie Brcnot sowie in den Händen
anderer Leute befanden sich noch einige Objecte, die

gleich anfangs fortgenommeu wurden, deren Echtheit

sieh aber dadurch feststcllcn liess, dass sie dasselbe

Metall und dieselbe Patina zeigten. Mr. Robert brachte

sie alle an sieh, damit der ganze Fund einheitlich auf-

gestellt werden konnte u. s. f.

Unterzeichnet sind: Le Maire Chausset; le Pre-

sident de la Societd d emulation du Jura, Rebour tils;

le Maire de Lons-lc-Saunier, Chevalier de la legion

d’honueur, Kagmey, die Mitglieder der Familie Brenot
und alle jene Nachbarn, welche bei dem Funde gegen-

wärtig waren. Endlich wurde dieses Protokoll zu Lons-

Ie-Saunier einregistrirt und zwar am 9. April 1866,
Folio 86, verso, efte II. Bezahlt wurden flir die Re-
gisfrirung 2 Francs IU'/V Dccimcs. Gegengezciehnet
und bestätigt ist sic von Mr. Longchnmps und Mr.

Bi bot, Notar.

Man ersieht hieraus, mit welcher Genauigkeit und
Gewissenhaftigkeit man in Frankreich bei derlei Auf-

findungen zu Werke geht, während man in — anderen
Ländern nicht nur wenig Liehe, sondern beinahe eine

Art von Widerwillen gegen alles zeigt
,
was der Ver-

gangenheit angehört, wodurch schon eine. Menge der
wichtigsten Gegenstände zerstört und verschleppt

wurden.
Die Zahl der zu Larnand gefundenen ßronccobjecte

beläuft sich auf 1784 Stücke, darunter befinden^sich

259 Armbänder, 265 Knöpfe verschiedener Art, 47 Äxte,

über 60 Wurfspiesse o. s. w. nnd merkwürdigerweise
auch 14 Rasiermesser. Leider fanden sich unter dieser

Menge von Gegenständen keine Gtissformen, welche
gewissennassen zur Ergänzung der bereits in England
und Frankreich aufgefundenen Modelle gedient und
einen näheren Aufschluss Uber die damalige Technik
des Erzgusscs gegeben haben würden.

Römische Wasserleitung.

In einem der Stcinbrüche bei Azgergdorf, von
wo seit vielen Jahren Bruchsteine zu den Fundamenten
von Neubauten nach Wien geführt werden

,
stiess man

bei dem Abgraben einer Lchmschichte auf einen Theil

einer römischen Wasserleitung, welche in jenen uralten

Tagen wahrscheinlich dazu diente, einem römischen

Wachposten, der auf dem Hetzendorfer Hügel sein

.Standlager hatte, das nötkige Wasser zuzufUbrcn, da
diese Höhe gänzlich quellenlos ist. Diese Wasserleitung
zog sieh aller Wahrscheinlichkeit nach von Mödling her-

über, denn man fand auch in den Sandstciuhrüchen bei

Brunn am Gebirge mehrere Überreste derselben. Die
Leitung selbst besteht aus einer vierseitigen Röhre oder

Canal, der sich je nach der Erhöhung oder der Senkung
des Terrains bald 2, bald mehr als 3 — 4 Fuss unter

der Oberfläche befindet. Der Canal hat 18 Zoll Breite

und dieselbe Höhe nnd bestellt aus Gusskalk, welchem
nach römischer Weise kleine Ziegelstücke beigemengt

sind, die dem Kalk, sowie in Süd-Italien die Pozzuiaua,

zur Anlagerung dienen. Der Kalk ist noch jetzt blendend

weiss, und die Oberflächen der Ünnalwiimle sind noch

so glatt, als wären sie polirt. Die Arbeit an sieh ist

zwar höchst einfach, aber mit ausserordentlicher Sorg-

falt du rehgeführt, woher denn auch ihre lange Dauer
rührt. Merkwürdig sind auch die Schichten von dem
sogenannten „Wasserstein 44

,
der sieh im Verlaufe der

Jahrhunderte aus dem durchfliesscnden Wasser in dem
Canal ablagerte und au einigen Stellen die Dicke von
nahezu zwei Zoll erreicht Sehr interessant wäre cs,

die ganze Leitung bloszulcgcn
,

damit man Ursprung
und Ende derselben sähe, da es anderseits auch mög-
lich wäre, dass die bädcrliebenden Römer das Wasser
von Baden gegen Vindobona hereingcleitct haben
könnten. ^ .
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Die Formen des Aquamanile.

(ttu S Uolurhalltta.)

F.8 gehört zn dem in der katholischen Kirche fest-

gestellten Kituale, dass der Priester sich während der

Messe wiederholt die Finger reinigt. Dies geschieht

gewöhnlich nach dem Offertorium und nach vollzogener

Communion in Verbindung mit der Peinigung des Kel-

ches. Beide Acte haben ihre hohe Bedeutung und wich-

tige Bestimmung. Der erstere soll hinweisen, dass der
Priester nnr in völliger Hcinhcit der Seele das heilige

Geheimniss der Traussuhstantion begehe und daher,

gleich wie er nur mit völlig reinen Fingern den Leib des

Herrn berührt, ebenso nur mit vollkommen gereinigter

Seele denselben iu sich nul'nehuie. Die ursprüngliche

Veranlassung dieserWaschung ist aber darin zu suchen,

dass, weil der Priester vormals die von den Gläubigen
dargebrachten Opfergaben selbst in Empfang nahm,
ordnete und das zum heiligen Opfer und zur Communion
der Gläubigen Nüthigc ausschied, er sieh damit die

Hände verunreinigte, was notbwendiger Weise eine

Säuberung der Hände vor der Begehung des Messopfers
zur Folge hatte. Der Zweck der zweiten AhspUlung
ist, dass alle Thcilchcn der heiligen Hostie von den
Fingern in den Kelch gespült werden

,
auf dass sic der

Priester durch das Trinken des Spülwassers in sich auf-

nehnie.

Wie fast zn allen Cercmonicn besitzt die Kirche

auch für diesen Act besonders dazu bestimmte GefHsse.'

Es scheint, dass diese Art kirchlicher Gefüssc, deren
Gebrauch sich bis ins christliche Alterthum zurüokfUhren

lässt, in den ersten Zeiten des neuen Glaubens aus den
Lcbeusgcwohnhciten der antiken Volker berübergekom-
men ist. Obgleich schon in älterer Zeit ein Wnsscrgefüss,

nämlich jenes MesspOlldien, das mit dem zur Communion
bestimmten Wasser gefüllt war, bei der Feier der heiligen

Messe iu Gebrauch stand
,
so verwendete man cs doch

nicht als SpUlgcfiiss, da cs nnr die Bestimmung hatte,

«lass aus ihm «las Wasser zu der nach liturgischer Vor-

schrift bestimmten Vermischung des Weines genommen
werde, und dass damit der Priester die Ablution des

Kelches und der Finger nach empfangener heiliger Com-
muuion vornehme, jetzt ist man von diesem t’sus ab-

gegangen und bedient sich dieses Gcffisses auch zur

Fingerreinigung am Beginn der Messe.

Man bediente sieh derselben in der Weise, dass der

Ministrant damit zn den Stufen des Altars trat, aus dem
einen GcfÜssc das Wasser Uber die Hände des Celebran-

ten goss, und es dann mittelst eines zweiten vertieften

Beckens auftiug, öderes verlies«

derCelebrant den Altar, trat zur

Piscina und reinigte sich dort die

Hände, indem er Wasser ans

dem daselbst hängenden Giess-

geftisse darüber fliessen liess.

Die Form dieser Gcftlssc war
eine wesentlich verschiedenar-

tige, eben so verschieden auch

deren Rencnnnng. Waren beide

Gefässe hecken- und schllssel-

» C’b«r <; o fasse *. A u k ti > i i p
DeakwUrdlKkcIten d«r rhrUtllche»

Archäologie XII, 61. Bvck, Über die McMkäanct>«n, llitUi. der Crntr. Comro.
IX, IT.

itirmig, so liiess man
sie pelves scypbi.

Sic waren meistens

im Slylgcprtigc des
XIII. Jahrhunderts,

mit Email verziert,

und finden sieh in

Privat- und Öffent-

lichen Sammlungen
in zahlreichen Bei-

spielen. Doch haben
sieh von dieser Art

keine SpUlgcfiisse in

den Schatzkammern
deutscher oderöster-

reichisehcr Kirchen
erhalten. Derlei Ge- Fig. 2

Hisse scheinen fast

nur in England und in Frankreich im Gebrauche gestan-

denzu sein. Bestand der Spill-Apparat (vasa manunlia)
ans einer Gicsskannc nnd dem Auffangebccken, welche
beide Gefüssc als zusammengehörig vielfach hei itlteren

deutschen Chronisten anfgcfUhrt werden, so benannte

man das erstere urccoliu (oft synonym mit ampulla),

das andere aqnnmanilc (aquamantis, manile), was syno-

nym ist mit pelvis (pelvicula). Urecoliis wurde auch die

in der piscina hängende Kanne genannt, sowie man
gerne und sehr häutig das ganze SpUlgerüth nquamanile

nannte.

Das untere Gofäss war ein einfaches Becken aus

Metall (Kupfer, Messing, Edelmetall), wie wir cs mich

häufig treffen. Getriebenes, gravirtes Ornament, auch

Schmelzarbeit fehlte selten daran.

Auch die Gicsskannc w-ar aus Metall angefertigt,

meistens gegossen, oft sehr gross und von mannigfalti-

ger Form, wie uns viele derlei ans der romanischen
Kunstperiode erhaltene Gcfiisse lehren. .Sie haben alle

eine mehr oder minder phantastische Form, stellen

Mcnschenklipfc oder Thicrc (Löwen, Tauben, Greife,

Drachen, Delphine, Pferde etc.) in reicher ornamentaler

Auffassung vor. Es ist dies eine natürliche Folge der

Fig. s.
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Fi|f. 6.

* S M.rü'.i.r MKUi. .«r Cflatl. Comtn. IV, Hfl.

* Im tlo»lll« d«> Herrn AbraiiAtn Kaff in Wlnn.
* Im Baal«« *ir. Kar. de» Herrn Augud Vr*Hi. ». Koller

tu Baden bei toten.

Schweifdes Tliieres, thoils die Form eines angeführten

Behlangenartigcn Tliieres verwendet wurde.
Die am häufigsten vorkommende Form ist die

in Gestalt eines Löwen. Zahlreich sind derlei Aqua-
manile gegenwärtig noeli vorhanden. 1 >ahin gehören
jene zwei interessanten Giesskännchen aus spät-

romanischer Zeit, die sieh in der königlichen Kunst-
kammer des Mittelalters zu München befinden (Fig. 1

und 2). Ferner jener urceolus, der vor etlichen Jah-

ren hei Kruehow in Posen gefunden wurde. Er ge-

hört dem XI. oder XU. Jahrhundert an, und lässt

trotz seiner argen Beschädigung seinen Haupt-
charnkter und die Ciselirutig der Mähne noch recht

deutlich erkennen (Fig. 3)*.

Zwei solche ebenfalls messingene Aquamanilia
befinden sich in Wien in Privatsanunlungen. Das
eine (Fig. 4) noch dem XII. Jahrhundert angehörige
ist vollkommen gut erhalten. Die Öffnung zum Ein-

giessen des Wassers befindet sich am ausgehildet

modcllirtcn Kopfe des Tliieres, das Ausgussrohr an

der Brust, woselbst ein kleiner phantastischer Thier-

kopf angebracht ist, der sieh an der Pipenschraube
wiederholt. Die Handhabe ist durch den Sehweif
gebildet, der in doppelter Biegung bis zum Kopfe des

Tliieres rllckgebogen ist, und dort nach Art der heral-

dischen Lilie mit einem ornamental ausgefUhrtcn Haar-

büschel endiget. Die Mähne des Tliieres und der Schweif
sind eingravirt

,
der Leib ist glatt a

.

Das andere Aquamanile (Fig. 5) gehört dem Aus-

gange der romanischen Kunst an, ist nicht mehr voll-

ständig, indem das Ausgussrohr fehlt. Den Henkel
bildet ein schlangcnartige* Thier, das vom I lintertheil

des Löwen frei ansteigt und in dessen Kopf zu heissen

scheint 4
.

Auch in der kleinen Sammlung mittelalterlicher Ge-
genstände auf der Burgruine zu Greifenstein bei Wieti

(Eigenthum des Fürsten Johann Liechtenstein) befindet

sieh ein ähnliches Aquamanile aus Messing in

Löwenform. Dasselbe ist aber insofern ver-

stümmelt, als das Ausgussrohr von der Brust
des Tliieres entfernt und nun im Rachen des-

selben befestigt ist.

romanischen Knnstperiode, die an ihren architectoni-

sehen Ornamenten und an denen aller Werke der Klein-

kunst, der Stickerei und Weberei etc. mit grosser Vor-

liebe Thiergestnlten zum Theil in natürlicher Wahrheit

zum Theil in phantastischer Entstellung verwendete.

Ausserlieh sind sie fast gleichartig behandelt, gewöhnlich

ziemlich einfach. Doch sind nicht selten derlei Gefnsse

noch mit Ciselirungen oder Farbensehmclz geziert. Meis-

tens am Kopfei bei Thieren nach Umständen zwischen den

Ohren) ist die Öffnung zum Eingiessen des Wassers, ver-

schliessbar mit einer beweglichen Klappe, das Ausguss-
rohr hingegen auf der Brost angebracht. Grösstentheils

sind dicKcGcflisse mit Henkeln versehen, wozu tlieils der

Fig. 4.
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Alle Übrigen Formen der urccoli sind seltener. Da-

hin gehört die eines Pferdes (Fig. 6), das, ursprünglich

in Trient befindlich, nun in die Sammlung des Vorstan-

des des germanischen Museums, des Herrn A. Essen-
wein, aufgenommen ist. Dieses interessante Aquama-
nile dürfte dem Xm. Jahrhundert angeboren, und ist

auch durch die Art der Aufräumung des Thieres beaeIl-

tenswerth*.

> S. Mltth. <l«r Ctatr. Com. IV. I!».

Fi*. S

Auch Gestalten von VOgeln finden wir zum Aquama-
nile verwendet. Dahin gehört jenes kostbare SptUgefftss,

das sich im k. k. Münz- und Antikcncabinct befindet. Es
hat die Gestalt eines Greifen (Fig. 7), jenes sagenhaften
Vogels, der in der christlichen Physiologie des Mittel-

alters so oft erscheint und daselbst eine hervorragende
llolle spielt*. Es ist dies ein sehr werthvolles (iefUss.

nicht allein durchseine seltene Form, sondern auch durch
den Etnailschmuck, mit dem fast der ganze Leib dieses

Thieres bedeckt ist.

Auch kennen wir ein Aquamanile in Gestalt einer

Taube mit dem Ölzweige im Schnabel. Es befindet sich

im erzbischöflichen Museum zu Cöln.

Ein ganz besonderes lavatorium ist jenes ans der
Zeit des IX. bis XI. Jahrhunderts stammende, das sich

derzeit im Fester Museum befindet und unzweifelhaft

von byzantinischen Erzgiessern angefertigt wurde 7
.

Dieses Bronzegefass stellt ein vierftlssigcs Thier mit

angesetztem Menschenleibe vor. Statt des Henkels steht

auf des Thieres Rücken die kleine Gestalt eines Flütcn-

blttsers.

Nicht minder selten und sehr werthvoll sind Aqun-
mnnilia in Form von Menschenküpfen. Ein solches

merkwürdiges Gcfiiss (Fig. 8) befindet sieh im reichen

Domselmtze zu Aachen. Es hat die Form eines männ-
lichen Hauptes, dürfte dem Beginne des XIII. Jahrhun-

derts angeboren und mit aller Wahrscheinlichkeit der

Sammlung jener GcfUssc entstammen, welche bei der

KrOimng deutscher Könige in Verwendung standen und
dabei zu Handwasehnngen gebraucht worden sein.

Ein solches interessantes Aquamanile in der Form
eines Frauenkopfea (XII. Jahrhundert) besitzt auch das

Xational-Museuni zu Pest*. . . . w» . .

.

Grabstein eines Herrn von Liechtenstein-Murau.

In der Pfarrkirche zu Lnttenbcrg befindet »ich an

der E.pistelscite eine mit dem Liecktenstein-Mnran'schcii

Wappen' gezierte Inschrifttafel
,
darauf folgende Worte

Hlchen

:

AI.LHIE I.IOT BEGRABEN
l>ER WOLGEBORN HERR
REICHARD HERR VON I.IE

CHTF.NSTAIN VON MVRAW
ERBKAMERER IN STEYR VNT
LANMARSCALK IN KÄRNTEN
WELCHER DEN 11 1VLY
DES 94 ! IAI1RS IN FELDI.ECHER’
VOR PETRINIA VERSCHIEDEN DEN
GOTT GNADE. DIS EPITAPHIVM
HAT LASSEN MACHEN DIE WOLGEB
ORN FRAV SVSANNA EIIAV VON
LU'HTENSTAIN, GEBORNE ALBERI(N?).
WITTIB IM IAHR MDXCVI.
Reicliard von Liechtenstein, Otto’« von Liechten-

stein zu Mtirau und Bcnigna’s von Liechtenstein zn Ni-

kolsbarg Sohn, Erhkümmerer in Steier und Landmnr-
schall in Kärnthen

,
welehe Aemter er von seinem 1584

verstorbenen Bruder Rudolf aufgenommen hat, verehe-

lichte sieh den 28. Februar 1588 zn Radkershnrg mit

Susanns, des Dr. Alberis aus Wien Tochter, Hannsen
Christoph Rindschcit’s zu Lnttcnberg Witwe.

* 8. Millh. der I>«rr. Cnn.m , IX. 21. — T l>»>»nlLn l»t besprochen
uuil abgeMl'U-t in den Mitlli. der Ol»Ir. Onim. XII, «4, — * IW-fir'-rhrsi

und alui-MM.l in iWn Mltlh der Crnir. I iimtu. XII, !»2.

' N, muh. der t'enir. C«mm. XII. fr. VIII. — 1 JAM. — 1 Ke1dl»ger,

e
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Reichard vonLiechtenstein-Muran hintcrlicss keine

Dcscendenz. Seine Schwester Anna Susanns, mit Karl
von Herbersdorf vermählt, starb am St. Michaclstage

1582 zu Radkersburg. Hümach.

Die Mitra zu Admont

.

Wir haben in unserem Aufsätze ttber die Mitren im

XII. Rande der Mittheilungen der k. k. Central -Com-
mission, Mürz-April- Heft, S. 77 erwähnt, dass sieh bis

zum grossen Brande des Stiftes Admont im Jahre 1865
dortsclbst eine Prunk-Mitra befand, wir aber gegenwär-

tig Uber deren weiteres Schicksal keine Kenntniss

haben. Der Conservator J Scheigcr hat nunmehr die

Central-Conmiission mittelst Bericht vom 16. Juni 1867
in Kenntniss gesetzt, dass nach speciell erhaltener Mit-

teilung des Stiftes nicht nur diese Inful noch im Stifte

aufbewahrt w ird, sondern Überhaupt die Paramente der

dortigen Kirche bei dem gedachten Brande keinen

Schaden gelitten haben. Wir können diese Nachricht

nur mit Freuden begrUssen, da ausser dieser Mitra der

Stiftsscbatz so manches werthvolle Object enthielt, wie
den Rcisealtar aus der zweiten Hüllte des XIV. Jahr-

hunderts (s. Mitthcilnngcu der Ccutral-Commission IV.,

21), einen Kelch aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts,

eine Monstranze aus dem XV. Jahrhundert, ein Casel

mit schöner Stickerei aus dem Ende des XV. Jahrhun-

derts und ein Elfenbeinpedtiin aus dem XI. Jahrhundert,

welche letztere vier Gegenstände in einem in nächster

Zeit zur Veröffentlichung gelangenden Aufsätze näher

gewürdigt werden sollen.

Besprechung.

Vom Alterthums-Vereine zu Wien.

Soeben ist der Ausschuss dieses Vereines im Be-

griffe, ein neues Heft der Vereins-Publicationen den

Mitgliedern zu übergeben. Es ist das zweite Heft des

X. Bandes. Wir müssen gestehen , dass diese Reihen-

folge der Publicationen uns einiges Befremden verur-

sacht, denn in den Vereinssehriften geht nun der X. Band
bald zu Ende, während der im Jahre 1861 begonnene

VIII. Band noch immer seines SchlusshefteB harret.

Einigermassen kann wohl das auf dem Umschläge dieses

neuen Heftes gemachte Versprechen, dass das nächstfol-

gcndcHcft den VIII. Band abscliliessen wird, befriedigen.

Doch wurden in dieser Beziehung schon öfters Ver-

sprechungen gemacht und Aussichten auf bedeutende

IIIustrationb - Beigaben gestellt, ohne bisher gehalten

worden zu sein. Sicherlich sind es sehr triftige

Gründe, die den Ausschuss veranlassen, dass er die

Emission dieses so lange versprochenen Heftes immer

noch verschiebt. Wir dürften uns jedoch kaum irren,

wenu wir erwarten, jlass bei der nächsten General-

versammlung dieser Ubelstaud, wenn ihm bis dabin

nicht abgeholfen ist
,
in unliebsamer Weise zur Sprache

gebracht werden wird.

Was nun das neu nusgegehene Heft betrifft, so

enthält es ausser den gewöhnlichen Vereinsberichten

über das vergangene Vereinsjahr nnd über die letzte

Generalversammlung fllnf grössere Aufsätze. Der erste

bringt aus bisher unbenutzten Quellen zusammenge-

stelltc Materialien zur Topographie der Stadt Wien in

den Jahren 1563 bis 1587 aus der Feder des bewährten

Freundes des Vereines, des I)r. Ernst Birk. Der Verein,

der in seineu Schriften der Topographie und Loral-

gesebichte Wiens eine besondere Aufmerksamkeit zuge-

wendet hatte, hat mit dieser werthrollen Veröffentlichung

einen ausgiebigen Schrift vorwärts gethan, hinsichtlich

der topographischen Sicherstelluug der Gebäude und

ihrer Besitzer iui alten Wien. Mit dieser mühsamen und

verdienstvollen Arbeit jenes Häuscrverzoichniss in

Verbindnng gebracht, das Camcsina im VIII. Bande

der Vcreinsscbriften veröffentlichte, dürften wenige Fra-

gen Uber Wiens ältere Häuseranlageti unbeantwortet

bleiben. Die Quellen, aus denen Dr. Birk schöpfte,

sind die Bücher und Protokolle der kaiserliche!) Hof-

qnartiermeister, die vom Jahre 1563 bis gegen das Ende
des vorigen Jahrhundert« reichen und derzeit im Archive

des k. k. Finanzministeriums aufhewahrt werden.
Der nächste und mit vielen vorzüglichen Holz-

schnitten ausgestattete Aufsatz, verfasst von Julius

Koch und Johann Klein, hat die kirchlichen Bau-

denkmale des Mittelalters im Markte Mödling zum
Gegenstand. Mit der Aufnahme dieses Aufsatzes in den

Vereinsschriften wurde aber noch ein weiterer Zweck
verbunden. Die beiden Herren Autoren hatten schon

längst den Plan gefasst, behufs derRcstaurirnng der alten

Othmarskirche in Mödling einen Verein zn bilden. Um
nun die Kunde der Bedeutung dieser Kirche möglichst

zu verbreiten und zugleich auch diesem Vereine recht viele

Mitglieder zu verschaffen, bähen diese Herren beschlos-

sen eine Monographie Uber die kirchlichen Denkmale
Mödlings zu veröffentlichen. Sie wandten sich zu die-

sem Zwecke an den Alterthumsverein, der mit grösster

Bereitwilligkeit dein Unternehmen beitrat, die Veröffent-

lichung der Schrift und die illustrative Ausstattung mit

wahrhafter Munifieenz Übernahm, und mit der unent-

geldlichcn Überlassung einer höchst nabmbaften Anzahl

von ScparatabdrUcken an diese beiden Herren, das

Inslcbentreten eines Restaurationsvereines nach besten

Kräften von seiner Seite förderte.

Der folgende Aufsatz ist eine Abhandlung Uber das

Heidenthor bei Petronell
,
verfasst von dem um die Ge-

schichte Niederösterreichs während der Römerzeit tüch-

tig bewährten Dr. Friedrich Kenner. Eine schön aus*

geführte Ansicht des Römerbogens ist diesem Aufsätze

beigegeben.

Nicht mindere Beachtung verdient die Schrift Prof.

Asehbaeh’s über das römische Heerwesen in Pan-

nonien.

Der fünfte Artikel enthält sebätzenswerthe Beiträge

zur Geschichte von Schwalienbach, geliefert vom Prof.

J. K eiblin ger. Überblicken wir den Inhalt dieses

Heftes, so können wir denselben nur als in jeder Be-

ziehung befriedigend bezeichnen und deu Wunsch aus-

sprecheu, dass der Verein in Zukunft gleich wie bisher

dieselbe Aufmerksamkeit seinen Publicationen zuwende.
Eine weitere Beigabe dieses Heftes bildet ein ferneres

Blatt derAbbildungen derTempcragcmälde an der Rück-

seite des Verdüner Altars zu Klosterneuburg. .
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Die Rudolphinische Kunst- und Raritätenkammer in

Prag.

En ist auffallend, das» Ober dir berühmte. von Kaiser

Rudolf II. auf dem Prager Schlosse angelegte Kunst- und Ra-
ritätenkammer bis jetzt so wenig in die Öffentlichkeit drang,

und doch hatte dieselbe, wir würden heute sagen, einen bei-

nahe europäischen Ruf. Meines Wissens ist dm* Verzeichnis!«,

welches Joseph t'bmel in seinem Werker „Die Handschriften

der k. k. Hufbihliothek in Wien“, 2 Bände, I84i» uud (841,

über die kaiserliche Schatz- und Kuustkammer auf dem Prager
Schlosse nach einer Wiener Handschrift im Band II, 8. I— 12

Abdrucken lies» 1
,
das einzige hierüber bis jetzt in die Öffent-

lichkeit gedrungene.
Im Sommer des Jahres 1851 kamen mir auf einer Durch-

forschung schwedischer Archive drei Invcntarc der »bcrwkhn-
ten Sammlung in die Hände, von denen ich hier dem freund-

lichen Leser zwei vorlege.

l)aa eine Inventar A auf dem Wrangl'schen Schlosse

zu Skokloster am Mälar führt den Titel: „ Verzeichnis«, was
sieh in Ihrer kaiserl. Majestät Kunstkammer zu Prag befindet.“

Dieses Verzeichnis« führt uns in vier grosse Gewölbe,
in den neuen und den spanischen Saal, in die Rüstkammer
und sogar in das kaiserliche Schreibstüb] im Prager Schlosse

auf dem llrudschin ein, um uns die seit dem kunstliebendcn Kai-

ser Rudolf II. bis auf Ferdinand III., also etwascit 1576—1(148,

gesammelten Seltenheiten vorznfÜhren . welche der Scharfsinn
und die Geschicklichkeit der Menschen und die unerforschte

Schöpferkraft der Natur hervorbrachten. Da standen im ersten

Gewölbe in 20 Schränken und auf 9 Tischen in den Fenster-

nischen astronomische und geometrische Instrumente, Silber-

geschirre, Gegenstände von Gold, Edelgestein, Elfenbein und
Perlmutter, Jagd-, Sperber- und Reitzeug

; ein silberner ver-

goldeter Sattel mit Türkisen, dazu die Steigbügel, das Kopf-
gcstcH und Vorhin* mit Rubinen, das andere Riemzeug mit

„Iessdenstcin“ reich verziert, hiezu eine rutlisammteue Schmbra-
ke und Satteldecke mit Gold gestickt), persische und india-

nische Gerätschaften und Dolche waren hier aafgesttdlt. Auf
den Schränken standen 93 antike und andere Statuen von Me-
tall, Gyps, Alabaster und Manuor, und an den leeren Räumen
der Wände prangten 1

1

Stück Gemälde. In und auf den Tischen
waren „Periengewächs“ und Muscheln, allerband vou Gold- und
Silbererz, gar reich in die zwei (Vntner, türkische Briefe,

eiserne Instrumente, Feuerspiegel etc., ober ihnen 20 Metall-

bilder und 13 Gemälde; ferner ein agsteiuemer Spiegel, eine

kupferne Platte, worauf Ferdinand III. gestochen, unterschied-

liche Spiegel und eine kupferne vergoldete Laute. In der
Mitte des Zimmers standen 7 künstlich gearbeitete Uhren, ein

runder Tisch von böhmischen Jaspiseit, mit Granaten und Gold
versetzt und darauf ein liegendes Einhorn und ein „mit durch-
brochener Arbeit künstlich von Eisen ausgehauter Sessel“,

zwei Statuen von Marmor und unterschiedliche Kunstwerke.
Das zweite Zimmer hatte G Schränke (Nr. 21 — 26 1 und

diente zur Aufstellung des Porcellans und „allerhand schön
Erdengeschirr init gemalter Arbeit“. An der Mauer: Kaiser
Rudolfs Brustbild und ein Pferd, beides von Metall

; gegen die

Fenster hin eine Grotte von Korallen, ein Brustbild von Wachs,
eine „Galluere“ und „etliche Stück Stein Iszaden iNephriti.“

Das dritte Zimmer, ebenfalls mit fl Srhriinkeu i Nr. 27—
33), worin Kunstbilder, gemalt, gezeichnet, gestickt, geschnitzt

( von Holz geschnitzte künstliche Knöpfp, wie auch eine Kette
von Holz, so ein Blinder gemacht.i, in Miniatur, auf Pergament,
in Gold etc., dann Köcher, Pfeil und Schellengeläute, etliche

türkische Schleier, eine Standarte mit Gold und Perlen geziert,

Rosszeug, und in dem Schranke mit Nr. 32 bezeichnet, „un-
terschiedliche Kunstbücher von Kupferstichen und dergleichen“.

Mitten in diesem Zimmer stand das Capellensilbcr, bestehend
aus einem grossen silbernen, mit Ebenholz verfassten Altäre,

einem grossen massiv silbernen Kreuze und zwei andern ähn-

lichen mittlerer Grösse, sechs grossen silbernen stark vergol-

deten Leuchtern und sechs andern kleineren, die blos von

Silber und nicht vergoldet waren, dann drei silbernen vergol-

* S. Vereelchal«« derjenige?! Stehen, »o auf dem kSalg). Prager Srhloee
In der rSmUeh-kaiaorl- Majeatat .Schau- und Km>«tkain?ner gefunden worden.
»Mairnpl der k. k. Ilofblbllothck Cod. Kr, See XVI. fin, Benütri *n»
A. Um. v. Per (er In «einen -.Studien anr Getckirhle der Gemäldegallene Im
HeUedere an Wie«".

deten Kelchen, Opferkannen, Wcihbrunokesselo ,
Glöckchen,

zwei kleinen Bildern in Holzrahmen mit subtilem Silber Über-

zogen u. s. w., daun eine Mumie und unterschiedliche Gyps-

figuren. Bei den Fenstern „eine Truhe von „Ambrahaut“, ge-

stickt, mit goldenen Beschlägen, darüber ein Futteral von

blauem Summt, darin ein Paar spanische Handschuhe und unter-

schiedliche Ilosensäcke von wohlriechenden spanischen Häuten,

dann zwei Hirschfänger von Elfenbein sic), schön durchbro-

chen, ein Cotnpaa* etc. An der Mauer: Kaiser Rudolfs Brust-

bild von Metall auf einem Piedestal von schwarzem Marmor,

zwei Metulltafdm, worauf die Eroberung Raabs, ein grosser

Globus u. s. w. Ferner 5 kleine und 2 grosse MetaTlbilder

und 6 Gemllde auf den Schränken.
Das vierte Zimmer diente zum Natiiralieneabinete. Da

waren Skelete von fremden Thieren, Hörner und Geweihe,

Häute von Seepferden, Seehunden, weissen Hirschen, gestreiften

Pferden nebst Muscheln u. s. w., aber auch „ein grosses Buch,

so der vermauerte Mönch zu Braunau geschrieben“, dann

Spiegel und Spieltische,

In der Rüstkammer waren an 170 — 180 unterschiedliche

kostbare Schics«waffen, mehrere ßeitenwaffen mit goldenen

und silbernen Gcfiucn, Jagdgeräthe, acht Hookeraachwcrtc,

ein grosaea Schwert, welches Papst Gregor XIII. dem Kaiser

Rudolf verehrte, ein Schwert au« Mähren, Parirdulche, alte

Standarten und Fahnen, Picken, Schilde, Heimo, Harnische.

Modelle* etc.

ln der Schreibstube des Kaiser» waren 50 Stück kleine

und grosse sehr schön gemalte Bilder, dann 20 Broncesta-

tuetten und eine Themis von Metall.

Im spanischen Saal standen verschiedene „Geigen- und
Orgelwerke“, ein grosser Spiegel von Stahl, 3 Bettgestelle

mit Perlmutter und Gold geziert, ein Tiachblatt von Messing,

worauf das Porträt de» Herzogs von Sachsen gestochen war etc.

Im neuen Saal Stauden 3 Statuen von Metall, „darunter de»

Königs von Schweden Brustbild“, indianische Sesseln mit Gold

geziert, „ein Instrument, darunter Vulkanus die Waffen schmie-

det“, eine grosse hölzerne Statue u. a. w.

Die Bilder waren folgendennassen vertheilt: 1. Im Ein-

gang Nr. I— 109; 2. im andern Gang Nr. 110—264; 3. im Gange
zwischen den Gallerten: aj auf den Wänden Nr. 265 — 3IO;

6 auf der Erde Nr. 311 — 365 und e) au der Mauer bei den

Fenstern Nr. 366—423; 4. auf der Stiege zum spanischen Saal

Nr. 424 — 437; 6. Im spanischen Saal: a) auf dem Gesimse

Nr. 438—475; b) unter dem Gesimse auf der Bank Nr. 476—
499; «7 auf der Erde an die Bank gelehnt Nr. 500—548; d) an

der Mauer bei und zwischen den Fenstern Nr. 549— 642; 6. in»

neuen Saal Nr. 643 -748 und an der Seite lehnend Nr. 749—
764 nnd hier meist Porträte.

Dies die Übersicht der Räumlichkeiten.

Diesen grossartigen Schatz, den wir nach dem eben er-

wähnten Verzeichnisse, wie er unmittelbar vor der schwedischen

Eroberung beschaffen war, Überblicken können, fanden die

Schweden in Prag, als am 26 . Juli 1648 durch Ottovalsky’s

Verrath das königliche Schloss uud die Kleinseite zu Prag in

Königsmark’s Hände fiel. Schwedische gleichzeitige Berichte

berechnen* die Prager Beute weit Uber 7 Millionen; sie sagen,

dass allein die hier gewonnene Barschaft höher erachtet wurde,

„als des ganzen Reichs Contcntirung der schwedischen Mili-

tia“. Vou der eroberten Kunstkammer, die nach einem Briefe

des Generals Königsmark an den schwedischen Legaten Johann

Axel Oxcnstierna vom 20. Juli (alten Styl») 1648 „straks an-

fänglich aufgebrochen worden ist, so dass viele Sachen heraus

-

genommen wurden“, Hess sich Königsmark von dem damaligen

kaiserlichen Schatzmeister Miscrou unter Androhung der Tor-

tur da» Original-Inventar und die Schlüssel übergeben und

* Par grbWra Thell di«atr Wifu findet «Ich im Zkaklaatcr-SeUoMe
vor, darunter Karl V. Sthild von Buvemtn Oltlui. Grnarai. C. G. Wrta(6
hall» aW hier ilrpoalrc. Da* «»gornaute „Schwert aut Mähren“ datirt «ich ve-m

Könige Wla.il.law Jagalovld (I4TI — JMS). Zum Anden*au der ihm von der

Hradixhrr Bürirererhaft bevie#.*a»«i Trau« erth**lf* er Ihr (5* ewig* Zvitaa

ddo. J’ra* 2!>. Mat I4T2 da« Privileiclum. »lau der JaadoafZrtUlehen Steuer all-

jKhrlieh ein Zeh war« .'|«U gladl.. vietoraa fliare“ in Warthe *«n 80 tHieaien

ahiiiführcn Wie viele «•lebe Schwerter ahgefiihrt wurden, wri»« man «war

nicht ; da*» aber »<.ch JOM die Stadt Hradiaeh XO Dacate» für die erwähnte

Wal?.- il.-.n FraiieU*aner-N«.nnenk!..«t»r bei St. Joaeph in Krtlnn narh einer

Si-hcnkuntt«urk<ind* de« Knote« Matthla, ddo. Prag I. Juli l£ 16, abgellufart

halte, l.eacugt Wolay'J Top»«. IV. pag. 53 Tn 4»r Sacrlrtei dar Hrad(.<-h«r

PfarTklrrha aelgl man «In geflaieinau-» iwclhiiadige« Schwärt, da« auch •«*••

von Jenen Tributiehwertern sein eaU.

Go
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ein* Speeification für Oxenstierua und eine andere für die
Königin ( hristine unfertigen. Diese Speeificotiun l’iir die Königin
( hristine und jene für den Legaten Auel Oxenstierua fand ich

niehl mir, wohl ober unter den reichen Papieren dn PeUlherrn
Kurl Gustav Wrangel ebenfalls zu Skukloster ein Verso ich-

uiss II. welche» in Prag bei der am lu., II. und 12. Septem-
her neueren Styls> 1648 vorgenommenen Inventur der Kunst*

kaunuer verlasst wurde. Es führt die Aufschrift: ».Den 31 August
10. Scptembrisi Anno 1618 etc. befunden worden“. Welcher

('ontrust! Von dem reichen an 200—300 Mark schweren Silber-

geschirre, von den fast unschätzbaren Edelsteinen, Diamanten.
Topasen, Smaragden, Uber 3000 Dutzend (!) grossen und klei-

nen geschnittenen tirnnateu, von den 74 goldenen, mit kost-

baren Diamanten gezierten Knöpfen, von andern 270 gotdencu
und künstlich gearbeiteten Knöpfen u. a. w. keine Spur mehr.

Die Kunstaachen, besonders die Bilder, werden nur noch sum-

marisch angeführt, und vou Tischen und Schränken heisst

es, dass sie leer gefunden wurden. Da mag wohl das Theatr.

Europ. ganz recht haben, wenn es: Baud VI. pag. 328 sagt,

„wie Erfurter Briefte unterm dato den zwölften Augusti mel-

den, dass wenige Tage vorher von offteriucldeteui vou Königa-
marek 5 mit Gold uud Silber heladeuo Wagen allda durch
und nach der Weser geführt worden*, und wie überhaupt an

6ü Wiigen mit Beute nach Leipzig abfuhren. End trotz dieses

fast fabelhaften verloren gegangenen Kelchthums konnte diu

Königin Christine noch einen Schatz bekommen, dessen Über-
sicht uns mit Staunen und Bewunderung erfüllt.

Die ganze in Prag gemachte Beute, wozu auch die Ko-
senbcrg'arhc Bibliothek gehört, ward wahrscheinlich iu der

zweiten Hälfte Septembers 104* verpackt und nach Dömitz,

einer kleinen Festung im Mecklenburgischen, geschickt. Von
Dömitz kam alle» uaoh Wismar und »»»mit an die Ostsee. So
mächtig reizte diese Beute die Neugierde »ler gelehrten Köni-

gin Christine, »lass sie wegen Bcfchlcuniguug der Überfuhr

ein eigenhändiges Schreiben an den Obersten und Komman-
danten vou Wismar, Erich Haussou Elfsspurre, ddo. Stock-

holm 7./I7. April 1049 iu folgenden Worten »chiekte
:
„Unsere

Clunde etc. Wir wollen Euch. Herrn Obersten und Kommandant,
Erich flansson Elfsspnrro, hiermit gnädigst nicht verhehlen, wie

es — »internalen bei diesem schönen uud herrlichen Wetter die

See zwischen Wismar und hier vcrmuthlich bald rein und offen

»ein wird, und Wir gerne sehen, das» die Bibliothek, Kunst-

kamm» r und mehrere» andere, wa» iu Prag erobert wurde und
zu Wismar in Verwahrung steht

,
mit der nächsten Gelegenheit

hieher geschickt werden möchte — Unser gnädiger Wille uud
Befehl, ist, dass Ihr diese Sachen auf ein starke» .Schiff loden
lasset, und »dbc sobald ihr Erkundigungen einziehet

, dass das

Eis der Abfahrt nicht hinderlich sei, unter Aui»icht von verläss-

lichen Personen hierher sendet etc.“ 5
. Diese Weisung wurde

genau befolgt und zu Ende des Monates Mai 1649 konnte schon
( 'hristine in -Stockholm den unversehrt gebrachten Kunst- und
literarischen Kcichthum Überblicken

,
und ihren Aufsehern, »lern

Bibliothekar Freinshemius . und dem Mu»eumseustos .Marquis du
Fresne die nöthigen Befehle zur Aufstellung desselben er*

theilen 4
.

Dieser Raphael Triebet Marquis du Fresne, königlicher

Museurascusto» fertigte 1652 über die ge»muinteu Kun»tsehätzc

der Königin < 'hristine ein eigenes Invmtariiun in französischer

-Sprache unter dem Titel: „Invcntaire des raretez, qui sont dann

lo cabinet des sntiquitez de la serenissime reiue de Sucde. Fait

l'au 1652“. Es liegt dieses Inventarium gegenwärtig im Originale

in der kön. Bibliothek zu .Stockholm, es umfasst 137 Polioseiten,

i»t deutlich geschrieben, und von Du Fresne mit Bemerkungen
versehen, der auch zur .Steuer der Wahrheit aiu Schlüsse dieses

• nveutariums pag. 12* eigenhändig uimctzte:

„Io »ouhsigne et certifie que les choses mentionuce» en
cet inuentairene sont trouvee» daua les Cabiuets »lo la Reyne, et

que eelles qui ne a'y truuvent plus auiourdhuv, ont cste iniHoa

par moy entre les main» »la aa maiestc par oruro expres qu'elle

tn’en a dunnk Fait ä Stockholm lo 24- Scptembre 1653. Du
Fresne etc.“

Da bei jedem einzelnen Gegenstände der Aquisitionstitel

angesetzt ist, IO unterliegt es keinem weitern Zweifel, dass wir

hier ein vollständiges Verzeichnis» jener Kunstschätze haben,

welche Königamark nach der Überrumpelung des Hradschin's

und der Kleinseite am 26. Juli 1648, au» diesen eroberten Th ei-

len, namentlich aus der königlichen Burg, der Königin über-

* Da* hier * rtuer freieren l l>Fr*«tianfl tuisntriliriUe lscl.rfii.eu l*t in
&adcn ln titnekfc- M«ic.t*lu so« .Swcdcru» 1. j.u^ 231 für'» Juiir 17S0.

* Sio.kli. Miu.jih I. «.

schickt hatte. Dien* Kunstschittze sind zwar unter gewissen
Abtbedungen, aber leider uur oherltiichlich nach ihrem Gegen-
stände

,
ohne Angabe der Meister verzeichnet

; indes» ein
erfahrener Kenner kann um so leichter au» diesen einfachen
Angaben (besonders bei den Gemälden i den Meister heraus-
jinden, als bei vielen Nummern von Du Fresne » Hand bemerkt
ist, wohin dieselben verschenkt wurden, lud wirklich nur aut
diese Weise hat man einen Raphael erkannt

,
der jetzt in der

Staflord’achen Bildergalleric sich vorfindet, welcher ehedem
der Königin Christine angehörte ® Da übrigens die Verzeich-
nisse so ziemlich gleichlautend sind, lassen »ich die von uns
Itn Verzeichnisse A angeführten Gemälde leicht au» dem von
Ritter von Perger veröffentlichten oberwiihnten Gemäldever-
zeichnisse herauslinden und durch Vergleich mit dem Christi*
nischen Verzeichnis»»* konatatiren, wa» in Christinens Besitz
überging.

Ich habe die aus dem Originale genommene Copie der
Ehristinischcu Kunstsehätze dem Professor der Geschiehte zu
Bordeaux M. A. Gefftoy, gleich im Jahre I s5l mitgetheilt,
welcher es in den „Noticeg et extraits de» Mannseripts cou-
cernaut l'hi»t*dre ou la litterature de la France qui »ont con-
serves dan» les bibliotheques ou archives de Sucde, Dänemark
et Norvcge. Par M. A. Geffroy, Professeur d'histoire ä la

faculte des lettre» de Bordeaux, Paris tö55,“ 4°, 8. 260, voll-
ständig Abdrucken Hess.

Ich gebe hier nur eine Übersicht der Gruppen, nach
denen die Kunstgegenstände getheilt erscheinen, zugleich mit
Angabe der Anzahl der aus Prag stammenden Nummern. Die
Gruppen sind.

L Les statucs de brnnze, grau des et petites. Unter dieser
Rubrik sind «6 Gegenstände verzeichnet, darunter 71 aus Prag.

II. Les statue» de marbre. Hier werden, doch nur sum-
marisch, 166 Marmor- und 1.1 Thonfigureu

,
darunter II Mar-

mortiguren aus Prag angeführt.
III. Les mediiiiles de toutes «orte» de metaux. Im Ganzen

werden, nebst vier grossen .Schränken voll Medaillen, die jedoch
noch nicht gezählt sind, 142 Goldmedaillen, l halb goldene
und halb silberne, 6339 silberne, und 865« Bronze-, Kupfer,
Blei- und Eisenmedaillen

,
demnach 15140 Stück aufge zählt.

Der grössere Theil derselben wurde durch König Gustav
Adolf in München, und durch Könignmark in Prag genommen.

IV. Lea raretez d’lvoire. Enter den 162 Nummern gehö-
ren 116 Nummern Prag an.

V. Lee raretez d amhre. Die hier vcrzeichneten 16 Num-
mern stammen alle aus Prag.

VI. I.e.» raretez de coral. Enter den angesetzten 5 Num-
mern gehören 4 Prag an.

VII. Les raretez de rocaillcs. 41 Nummern werden aufge-
zählt, darunter eine vom rassischen Grossfürsten stammend,
die Übrigen sind Prager Gegenstände.

VI U. Les vases de porcehune. Mit Ausnahme von Nr. I

ein Geschenk des portugiesischen Gesaudtcu, die übrigen
20 Nummern ans Prag.

IX. Les raretez des Indes. Nur Nr. 48 Ist ein Geschenk
eines Kapitän», die übrigen 51 »tainmen au« Prag.

X. Les Cabinet». Nr. I. Un cabinet de bois d’ebene, tre*
bien fait. Nr.^ 3. Un petit cabinet n»iir d'ebene garny d'or
ayee des tiroirs on il y a |3 petits animaux de lucouiscrir
d'argent. Nur diese zwei .Stücke sind von Prag.

XL Le» horioges. 15 künstliche und kostbare Ehren findet
man hier verzeichnet, die als Siegsbeate nach Schweden au»
Prag gewandert.

XII. Des Globcs. 8 Stück uns Prag.
XIII. Les Miroirs. 9 Stalilspiegcl werden al» von Prag

gebracht angeführt.
XIV. Les raretez de Cristal. Nr. 7. Une tasse un peu

longue, taill^e de rrista] de röche. Nr. 8. Uu miroir ardent de
cristal de röche avec un manche brau. Nebst diesen noch zwei
andere Gegenstände, als, ein Trinkgeschirr und ein kleinerer
Brennspiegel voft Prag.

XV. Lea Kocher«. Nr. 2. Un roeher porttf «ur an piede-
«tal couuert de Velours rouge et garny d'argent avec quattre
urbres rouges de corail, ct un arbre vert plus grand portant
de» fignre» d’argent. Nr. & En grand melier ITM des figures
ur uu picdestal dor*. Nebst diesen noch 6 andere ähnliche
Gegenstände au« Prag.

» Lagerkrl««» ,Hcm< rku»g«n iib*r die Srl.l-knl« der ttlldmam*-
l«ag der K' uiKln ' lirt>iir,e in 8rliw«d«l*. L ü« *«<|«r« CbrUtJ nUc ho GiBiiUd« .

» Kelle«* «•! fitroiis de* U.nu. ' rlj.t» oie. j,*r M A. (.«ffror l'arlt |»:.S,
pn* 1 15 ii. fl.
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XVI. Lea picrres preeieuses, et les ouvrages de pierrerie.

Unter den verzeichneten 42 Nummern linden sich 34 aus I'rng,

und leigen von detu grossen Reicbtbuuie, den Prag vor der
Plünderung an geschnitzten Steinen hatte.

XVII. Lea Instramens mathcmatiques. Alle hier verzeich-

net? n 63 Nummern stammen aus Prag.

XV 111. Diverse« «orte# de Cornea. Puter den IG hier auf-

gezahlten befanden «ich ehedem 12 in Prag.

XIX. l»es Tables. Sogar von diesen Gerillten mussten 4

Prag verlassen.

XX. Les Koudaches. Alle 12 angeführten Nummern aus
Prag.

XXL Diverse« pieces de bois, 19 Prager Stücke werden
unter 24 angeführt, der grössere Theil derselben sind Decher.

XXII. Uno nieslange de diverses pieces. Auch in dieser

Rubrik werden &5 Gegenstände angeführt, die au« Prag stammen.
XXIII. Lea tableaux en Sculpture, en taille, en relief.

lä Stücke befanden «ich in Christinens Sammlung, 28 gehören

davon Prag an.

XXIV. Los Tableaux. Einen wahren Schatz von Ölge-
mälden weist diese aus 317 Nummern bestehende Abtheilung
nach; die grosse Zahl von mehr als 427, mit weniger Aus-
nahme auf Holz gemalt, gehörte ehedem Prag an; unter die-

ser letztem Summe waren die meisten von mehr als mittlerer

Grösse (auch einige Federzeichnungen!. Eines von den Grossen
Nr. 105 »Adam und Eva“ auf Holz wurde dem Könige von
Spanien geschenkt,

XXV. Les Pourtraits. 52 Portrait? der gleichseitigen

berühmten, oder aiu Hofe der Königin lebenden Männer und
Frsueu werfen liier angeführt

,
die meisten von ihrem Maler

Deck verfertigt. Al« aus Prag stammend werden nur zwei
bezeichnet: Nr. 1 . Le pourtrait d'un peinture qui » fait quel-

ques uns de tableaux cy devan t nommcz und Nr. *2. Le pour-

trait d'un vicillard enchass^ d'un bord dorft.

Es mögen nun die oberwäbnten Verzeichnisse nach-

folgen

:

A. Verzeichnüzs. Wasi sich In Ihrer Kays. Majst. Knnstkamer zn Prag befundten:

In der ersten Allnur: Kr. I.

Nr. 1 . Ein grosser Wrisser Carallen Zank
mit anderen UnderscbiedHchen Rotten

und dergleichen gewox. ln allen 39.

stück. Darbey eiu Schüssel mit fllgurn

von Carallen geschulten, darbey drev
grosse Vencdische Spiegel.

Nr. 2. Ein Instrument von ganzen glas«,

darinnen die 12 . Monath in einem schwär-

zen Sameten Futtrrall.

Ein Spiegl auch von ganzen glas«,

darin dass Alt und Neu Testament.

Fünf! andere dergleichen giisseriie

bilder.

Nr. 3. Allerhandt geschirr von zusamben
gesetzten Möhrmuschleo, lu allen 4 4.

stück.

lin Vudterfach 87 Musehlen von Perll-

mutter.

Nr. 4. Allerhandt Kupferne Platt, darauf!

Pnderschiedliche Historieu und fügurn

gestochen. 37 stück.

Im Vudterfach dergleichen mit hayd-

niselien Kavsem 92 stück.

ItemViiderachiedlichc gepreg in Küs-

sen geschulten.

Nr. 5. Allerhandt giometrische l.’nd an-

dere Vergülte Instrumenter Zum Ab-
messen Klein und gross 65 stück.

Im Vndernfach andere dergleichen

schlechtere 17 stück.

In der Allnur Nr. 1
Nr. 6. Zwey scheue Glabn», darbey fUnff

Pnderschiedliche scheue Phru, auch lü-

strumendten von Mesing vergOldt Wie
auch Zürkel Pnd andere dergleichen

Instrumenten 42 stück

:

Im t'ndtern fach etliche alte Uhren
und Instrumendtc.

Nr. 7. Allerhandt geschirr von Agstein
9 Stück: giesspeken 2 stück, schallen

I stllek: Prethspiol 3: schsehtspiel

2, Messer Lüffl Und dergleichen Sa-
chen , grosse Kredenzen im Bestek,
drey Kruzefix, etliche RoNsarien, alles

Von Agstein; Ein Schreibzeug in form
eines Trubel«.

Im I ndiern (ach:

Ein silberner vergülter Pecher mit
erhohner arbeit mit 16 March 9 Lolli.

Zwey Petto mir .10 . —
Ein Pecherl .... — „ 13 „
Ein Pecherl . . . - . 1 .» „
Ein Pecheri .... — * x

Ein Pecherl .... — March 20 Loth.

Eine schüssi ver Gült— „ 13 „
Ein anderes . , . ] n 5 r
Ein ganz Verguldter
Adler mit ... 12 „ 8 „

Ein giesspeken mit

der Kandi Vergult 20 „ 8 „

Ein giesspeken wie
ein Blumen Kreuz
1 Kranz? mit . . 13 „ — „

Ein giesspeken sambt
der Kandi: darauf

ein Adler ... 16 „ 9 „

Ein giesspeken sambt
der Kandi mit .44 «1 — «

Ein Stössel .... I „ 2 .

Ein Kaiserlich Wa-
pen mit .... 3 „ — *

Ein Appcdekeu
(Apotheke) ... 6 „ 6 „

Ein Appcdekeu in Form eines Altörl

von Ükenhoiz gar Reich von Silber,

Zwey grössere und Kleinere Crtsdenz-

schallen. Wie Muschlen zusuiuben ge-

macht WeiM von «Uber.

Zwei Plumen Kriegei von Silber von
durchgeprochner Arbeit-

Zwei Klein scböllelle von silber.

Nr, 8. Underaehiedttcbe geschirr von
Böhmischen Jaspies, Agaten und an-

deren dergleichen Edlgcstcin Klein und
gross 40 stück, darbey etliche Kleine

Sachen und Rosenkranz.
Im Vndern fach allerhand geschirr

von gefärbten giessen», tere siglllatc,

und andere dergleichen Materien.

Nr. 9 . Etliche Zusamben gesezte Handt-
stein, theils auf silbernen, andere auf

Rupfen« und Vergüldeton Küssen 14

Stück:

Im L'ndern fach andere dergleichen

schlechtere Sachen.
Nr. 10 . Aussgemachte und Uu ausgemachte

Landschaften von Böhmischen Jaspiess,

Wie auch von gewaxnen Floroudiui-

schen Steinen, darbey etliche auf Alla-

buster gemahlt, 16 stück.

Darbey auch eine Trubel von der-

gleichen Arbeit
Im Undtera fach etliche stück von

Mussseygen und Allabaater geinablt.

Wie auch geschmelzten glässern ln die

24 stük:

Nr. II. Allerhandt grosse geschirr, ge-

stalten, Fixten, Pfciffen und andere
dergleichen Sachen von llclffenbciu ge-

dröhnt.

Kleine und grossüber 200 stük darun-

der stück, welche 24 Btük in einander.

Im Pndtem fach dergleichen schlech-

tere Sach Und grosse l’feiffen in die

50 Stük.

Ein sehen gesebnitene Kandi von
Helffeubein ,

Inwendig mit rergülten

allber gefasst.

Nr. 12. FUguren wie auch Unterschied-
liche Konterfelht alles von Wax, ge-

passsiert in 73 stük.

Im Vndterefach Undtcraebiedlicbo Ka-
stel von Antiklache Münzen.

Nr. 13. Ein Kredenz von Kupfer, als

schüssel, Täller, giess-Peken, Löffel und
andere geschirr mit geinuhitcr Arbeit

lu die 100 stük.

Im Pndtem fach UndtanchiedHclte

Indianische geschirr, alss schüssi, TKDer
Peken Und dergleichen stük.

Nr. 1

1

. In der Allmar ein schreib Tüach
stehendt mit 7 Schubladen, darin aller-

handt Edl- und andere gestein, bey
Jedem sein Namen Verzeichnet.

Item ein schreib Tisch stehendt mit

9 Schubladen, darinnen allerhandt sehen

gesehnitene Diamanten, Böhmisch To-

paseien, W’ie auch andere dergleichen,

Uhrgehenss Klein und gross, ft l'ar

Topass, 3 Von Böhmischen Diamanten.

Im disen schreib-Tisch seindt über

3000 Duzent gross Und Klein geschnit-

tener granathen nnd eine grosse Anzahl
der Pngeschnitenen granathen.

Ein Prüt-spicl von Öbunholz sehen

eingcleget:

Ein schreib-Tüsch mit i l Schubladen,

darin allerhand Pixel von silber, Bein,

Und holz zum färben.

Nr. |ft. Im Anderen fxeh Ein Jägerhorn

mit einer ganz gewürkten silbern schnür

dorau ein scheues Pfeiffel.

Ein Jägerhorn mit gold und Smara-

gen gefasst.

Ein Par mit silber gestikte Hamit

schuh doran lodurchgeprochene Knepll

mit Diainandter.

Ein Ander dergleichen mit goldt ge-

stiikt dorau auch 10 Knepll mit Dia«

mandter.
Ein Par Handtschuh mit 54 roth Pnd

Weiss geschmelzten gülden Kuepfi, In

ein Jeden ein Diamant.

Ein Polffer(lasche von achmekcten

Leder mit goldt beschlogcn.

Ein schmeketc Brieff-Doaehcn sambt

dem gürtel mit golt beschlogen.

Digitized by Google



XXXVI

In einem schachteln Underachidliche

Kleine Kastei mit Diamanten uml «*tli-

clirn Kubinl ungefasst.

Ein Spanisch WaidtOMiaer mit der

Hehaidt von schmeketen Leder mit goldt

beschlogcn.

Ein Helfcnbeines doppeltes Pfeiffel

mit golt gefasst.

Etlicbe Sperber-heubl Und schnür,

reich mit Perll gestükt.

Zehen Kantten (?) mit Spanischen Heut-

ten von Ambra und Pastillin.

Zwei Dozent goldene Knopf mit Ambra
«cfilt.

96 Kleine güldene Knüpf schwarz
geschmelzt.

28 Kleine güldene Kncpf Hundt blo

(blau) geschmelzt.

50 durchbrechne güldne Knepf Welse
geschmelzt.

30 durchbrochne giildne Knepf von

Trottarbeit mit kleinen Rubinen.

42 Klein durchbrochne Knepf schwarz
geschmelzt.

t> rundte schwarz güldene Knepf.

In einem Leibforbeo Atlisssekel des

König» In Sehwodeu Konterfeht als ein

gnodcn-Pfennig von golt.

Etliche schene Ralgerfoder Busch
9 Stillt.

Im Vndternfach geometrische Instru-

mente 22 stük.

Ein Schilt, heim Und Sebwerdt, künst-

lich mit Figuren von Eussen getriben.

(8. Dudlk's Forschungen in Schweden

8.

jii u. .312.;.

Nr. 16. Ein silberner Vergülter Sattel,

mit Türkessen hinten und vorn vorseit

:

Dorbey ein Par Steigbigl, Uanptgeatell

und Vorbiss mit Kobindel, das» Vor-

dertheil wie auch Bruststück mit Issa-

den stein versetzt, darbey auch ein

Roth Samctner Scepraken Und Deke
Über den Sattel gor Reich mit golt

gestükt.

Dorbey dergleichen Und forbein gleich

von Farbe* von Samet 7 stück.

7 »tük Scepraken mit golt und silber

gestükt
Ein anderer Roth Sametcr Sattel,

dorbey llaubt- Und Vordcr-Zeug mit

durchgeprocbener Vergiildter arbeitb

von silber, dorbey ein Por »teig-Pigl.

Ein ganzer Kos« -Zeug mit »über be-

schlogen und Böhmischen Dobletcn ver-

sezt au ff Rotten Samet
Im Undem facb Ein Petstadt von

Perlmutter, 2 Pretapiel, i »chacht Spiel

mit Perlmuetter.
Nr. 17. Allerhandt Kastei von Indianischer

nrbeit gefUrniacht und mit golt gezihrt

In 180 »tük.

^
Dorbey Ein gross Und 2 Kleiner

Kastl sambt denen Teklen ganz mit
Peril gestükt.

Im Vndtern fach etwas» schlechtem
dergleichen In 100 stük.

Nr. 18. Indianische Trühel und Schachtel
von Stro darunder.
Im Vnder fach etwass schlechtere,

ln heden 100 stük.

Nr. 19. Türkische, Pcrssianische geschirr
von Leder Und dergleichen wie auch

Muschgabiteriscb, von Leder, Holz und
anderer Materie i>o stük.

Im Vndternfach Um, und andere
Indianisch geschirr von Erdtcn 30 stük.

Nr. 2o. Eine l.igende fügur von gips».

Im Vndtern fach 26 Indianische Dol-
lieh und schlechte Sach.

Oberhalb allen Alltnarn 93 stük Aller-

haudt Füguren, oder Staduen stehendt
vou Medall, gips«, Allaboster, Miirml

und andere Materien theils Antikisch
Andere Modcmisrh.

Kiff stük gemahlte Bilder.

Zminchcn «lenen Fenstern bestehen Nachfolgeadte

schreth-Tüsch, als«:

Nr. I. Im schreibtüsch beenden sich 18

Schubladen, darinnen Underachidliche

Agaten und andere schene Platten.

Oben darauf etliche schlechte Sachen.
Nr. e. Im schreib-Tüsch befinden sich

16 Schubladen, darin alleriiandt geringe
Sachen.
Üben auf dlsaen schreibtüsch ein

schreibtüsch von schwarzen Samet Iber-

Zug, darin Undtereclridliche gegossne
Thicrl und undere Sachen von silber,

dorbey etliche stük von Wax geposirt.

Oben auf vorgemelten schreibtüschen,

ein Klein schreib-Tdschl von Zapeu,
darinen allerhandt Perl-gewex 212 «tük.

Domeben ein Indianisch schreib-

TUseid mit Sgatull-Muschlen. „
Ein anders darneben von Übenholz

nichts darin.

Nr. 3 Im schreib-Tüsch, darin allerhandt

von golt- und silber-Errzt
,
gor reich,

welches in die Zwei Zentner.
Oben darauf ein Trühel Perspektifisch

eingeleget.

Nr. 4. Im Schreibtüsch Undtcrschicdliche

Türkische brieff.

Oben auf dissen schreibtüsch ein

schreib-Tusch mit schwnrz Samet Iber-

zogen, darin abguss von Pley und der-

gleichen.

Nr. 6. Im schreib-tiisch befindet sich

nichts.

Oben darauf ein ander schreibtüsch

mit Bein eingleget, darin Indianische

geschirr.

Oben darauf ein Kleinerer, doriu

nichts.

Nr. 0. Im schruib-Tüscb befindet sich

nichts.

Oben darauf ein ander, dorin etliche

geringe Sachen.
Nr. 7. Im Schreib-Tüsch nicht*, oben

darauf ein andrer, dorin etliche Eus-

seroe Instrameoter.

Nr. 6. ln schreib-Tüsch etliche schlechte

Sach und Rosariums, oben darauff ein

Feyer-splegeL
Nr. 9. Im Schreib-TUsch befindet sich

nichts.

Zwischen denen Fenstern bestehen

20 Medallene Bilder,

Preyzebn gemahlt stück bilder,

Ein Agsteiner Spigl,

Ein Kupferner Flott, darauf Ferdi-

nandus der Dritte gestochen,

Fin grosser Feuer Spiegel.

Item etliche andere Spiegel,

Eiue Kupfurenc Vergölte Ijiutten.

Hüten In 4er Kunst Kammer bettelet: AI«

1. Eiue schene Uhr, Welche alle Himels-

lauff zeiget.

2. Au ff einem schwarzen Fuess die gehurt

fbristy auf Allsbastor MIMldt
3. Ein Werk in schwarz Ebenholz, dorin

ein Jagtwcrk und Polluischer Tanz.
4. Ein Uhrwerk in Form eines Thurms.

6.

Ein Uhr in eiuem Säumten Futtrall

liullt eine Kugl auff 2 seitten.

6. Ein seltener mit durehgebrochner Ar-
beit Künstlich von Eussen ausgehaiiter

Scssl.

7. Ein Rundter schöner Tüach vou Böh-
mischeu .laspiessen, dorauf ein gross

Einhorn Ligendt; der Tusch mit gra-

naten und golt gor sehen Versezt
8. Ein Sesfll von Ebenholz mit seid» ge-

stükt.

9. Ein Vier-Eketes Kastei, dorin ein

Waxcsbildt , so auf der Zitter schlogt.

10. Ein höbe» Werk in Form eines schreib-

tüsch
,

dorin allerhandt Perspektifcn.

oben darauf ein Danz.

11. Ein Uhr in Form eines Babillonischen

Thurm, dorauf ein Ilörrpauken.

12. Ein geringe Uhr auff schwarz gebeiz-

ten Holz, dorin ein Kugl Läufft.

13. Ein GEketo Uhr ln einem Üben Käst«'»,

dorauff ein durehgebrochner globu*

Celestis.

14. Zwey Staduen von Mermelstein.

18. F.in schene Uhr mit der gehurt Christi,

dorin eine Kugel auff und absteiget,

in schwarz Übenen Kosten Inwendig

_
ganz Vergült.

Nr. 21 . Im Andren gewelb Und Allmar Nr. 21 .

und:
Nr. 22. Ingleleben Allerhandt, ein gross«*

Menge gross und Klein Porzellan-

geschirr underschidlicher Sorten Iber di«*

700 stük, doruuder 5 stick mit silber

gefasst.

Nr. 23. Allerhandt sehen Erden -geschirr

mit gemahlter Arbeit, volle Allmar.

Im lindern fach 2 grosse Poraellonn

geschirr.

Nr. 24. Allerhandt dergleichen Erden-

geschirr Voll Allmar. Im Undcren fach

2 Weias, 1 Flab gross Meoliks Krig

Majolika Krug), vier schisslen von

Porzellon.

Nr. 26. Allerhandt obiger geschirr volle

Allmar.
Im andern fach 2 grosse Porzellan-

Geschirr.

Nr. 2«. Allmar voller gross und Klein

Porzellon-geschirr; Kayssrr Rudolphs

Brustbild an der Mauer von Mi'dall.

Ein Pferd von Modall.

Gegen denen Fenstern Eiue Krotte

fGrottei von C’orallcn.

Ein Prustbilt von Wax,
Ein gallcrn oder schüff.

Etliche stilk stein Isiadcn.

Nr. 27. In dritten fcwelb und Allmar Nr. 27

dess Hauss von Österreich und andere

Fürsten und Herrn Konterfriht. Dorbry
Cndterschidliche andere gemöhl.

Im Undtern fecb etliche Türkische

schlayr
,
Und eine Deken mit einen

goltstükcn Spiegl
,

eine Standort mit

gold und Perl gestikt Und ander Tür-

kische Sachen

Nr. 28. Undterschidlicbe Geistliche Bilter-

geroöhl und mit silber gezihrt.

Im Undem fach: Allerhandt Kocher.

Pfeül Und sch.'llen-geleit.

Nr. 2 t». Allerhandt Undefachid1ir.be grmchl

von Miniatur, Wie aneli etliche auf

Porgaroent, und geschritten s in propnr-

cion Verfast.

Itcm andere von Holz geschnitzote

Künstliche Knepf, Wie auch eine Kette

von Holz, so ein blinder gemacht.

Im Vndtern fach Vndcrschidlicbe stein

Jaspies, Tones«, lossy (lapls lazznli)

vnd dergleichen.

Nr. 30. Allerhandt gemohltc Vnd genütte

Knnststükbilder.
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Wie auch auflf goltstük gemehlt,

Dan etliche von feder gemacht.
Im L’udeni fach etliche schlechtere

Sachen.
Nr. 31. Etliche stilk bilder, so mit der

feder genasen.
ImVndern 1 ach Vnderachied liehe Ross-

Zeug vnd gezaumb.
Nr. 32. Vndtenchidliche Knnat-hücher von

Kupferstichen vnd dergleichen.

Mitten vnd auff der Erden dieses ge-

wellt» besteht

Ein grosser silberner Altar mit üben-
holz verfasst.

Ein gross silbernes Kreta von gedi-

gen silbcr,

Zwejr Kleine silbernen Leichter,

Ein Vergölter Kelch mit der patten

etwas« mit »über gezibrt Weis»,

Ein ander dergleichen Kelch,

Ein ganz vergölter Kelch ohne Ziehr,

Zwey opfer-KendJen sambt den Peken
ganz vergült,

Ein silberner Weicb-Keaael aambt den
.Spreng- Wodel,

Ein silbernes giokel ganz Weiaa,
Vier silber vergölte Mayen-Krieg,
Zwey dergleichen Weyss siiber-Krieg,

Sechs gross silbern Altor Leichter

mit Zihr Vergolt.

Vier Altor Leichter, etwas» Kleiner,

silber Vnd Weis»,
Zwey silberne Kreis raitler gross,

Zwey kleine bilder in holten*KotnbflO

mit subtillcn silber Iberzogen

An der Mauer bey den Fenstern bestehet:

Eine Truhe von Ambra-haut, gestikt

mit gülden beschlagen, dorther ein blob
Sanier futterall, dorin ein Por Sponische
Handtscbueh,

Vndterscbidliche Hossen-seke von
Spanischen llelitten Wolrichendt,
Zwey HürschtVoger von HcIffcnUrin,

scheu durehgeprochen Ziratten vnd
Katnpast- Vnd gollanduricu.

An der Mauer iliscei gewelhs bestehet:

Kaysser Rudolpho brustbilt von Mc*
daJl auff schwarz Marmel,

Eine Vhr ln schwarzen Klabua,
Kin Vinr-Ekete Dafell von Metall, Wie

Raab erobert Wirdt,
Ein andere dergleichen von Mcdoll,

Kaysser Rudolpho von Feüersbrunst

redocirt.

ln der Mitten dess gewelb«:

Eint* Muma,
Ein Weybcs-biltnüss von gips»,

Eine grosse Pauern-Magdt von gipss,

Ein Wild schwein von gipss, Weis«,
Kin grosser glabns,

Filnff Kleine vnd 2 grössere Medallen

bilder.

Sechs gemahlte Bilder auf dem All-

mar.

lut Vierten pvrslb besteht: Von allcrhandt

freiubteu Thicrn, auch gebein vnd der-

gleichen.

Item eine grosse an Zahl gross vnd Klei-

ner roöhr-Muschlen.

Alleriiandt Vnderschidliche gross vnd
Klein gehören, dorvnder etliche von
Kenozoron.

Item eine grosse anzohl kleiner Muschel.

In Mitte dess gewelbs:

Ein grosses Wiltschwein von gipss

schwarz,
Eine grosse Puurrn-Magt von gipss,

Zwey andere Staduen oder Fiigurn von
gipss,

Ein grosser Kessel oder gcschirr von
Serpentinstein,

Vnderschidliche gewey von Thiem,
Eine grosse Haut von einem See-Pfert,

Eine andere Haut von einem See-Hundt,
Eine Haut von einem Weyssen HUrschen,
Ein ander Haut von einem geströfften

Pfert,

Ein TÜsch mit stein Eingelegt,

Ein ganzer Fuess von Ellendt, ein hecher
darauss man Trinken Kan,

Ein grosses Buech, so der Vermauerte
Alönieh Zu l'rauna geschritten. (Siehe

darüber Dudik’s Forschungen in

Schweden S. 207—235.)
Von einem H Urschen gewey ein Pecher,

dorauss man Trinken Kann,
Ein gross silber Vergulter Fuess,

Ein gross 8 Eketer Spicgi in eiuer

schwarzen romb,
Ein Vier Eketer 8piegl mit Pruuucr Vor-

fosung,

Kin Schwarz - Ebener Tüsch mit Praun
Holz einglegt, dorin allcrhandt spiel,

als Korttvn, Prett-spiel vnd dergleichen.

Y«|g«t Wui hn Spanischen Vnd Nejen Sahl be-

stehet ausser der GeuuthUcn bilder:

Ein Hundt eingelegte Düffel von Holz,

Kin geigen-Werk,
Ein orgl-Werk,
Ein anders orgl-Werk,
Ein Instnimendt oder geigen-Werk,
Ein Steinerner Tüsch von Plorenctischen

Steinen,

Ein Ebener scbrelb-Tüacb, gross,

Ein grosser Spiegl von Stahel,

Drey Petstatten mit Perlmutter vnd golt

Zmt
Fbnff Indianische Tüsch- sambt andere

3 tüsch- blettern.

Ein Tüseh-blatt von Mesing des» Herzog
von Sosssen Konterfeiht dorein gesto-

chen,

De» Khur-fUrsten aus» Baym Konterlciht

von Marmel.

In Neun Sehl.

5 Undcrschidlichc StadUcn von Medall,

dnrunder dess Köuigs auss Schweden
Brusthilt,

Ein grosse hilzener Stadiie,

Ein Stadua von gipss.

Indianische Sessl mit golt gezihrt fi stiik.

Ein Instrumendt dorunter Vnlgano die

Waffen ubnü

In der RQst Kammer bestehet: Nachfolgendt:

57 stilk alleriiandt die schensten Ztthl-

PUrst-Pix- vnd Röhr, etliche ganz von
Hclffeubeinen-schafftcn tbcils eingeleget

Vnd geziehrt, auch andere Mit erfaobner

arbeit. theils mit Küssen gor »anher
gezihrt Vnd gescheiten, theils mit Ver
gülten Lciffen, schlesser, Wie auch Ta-
luuschgasirt idaniaseirti.

15 alleriiandt ring Rohr dominier etliche

tiinkn Vf),

26. Alleriiandt Linkische Wagen-Rühr,

14.

Allerley Korhin (t’arabiner?),

28. AU Vetterische Rohr,

12.

Muscbketten mit Perl Mutter gezihrt,

11. Kurz vnd Long Pistoil,

1. Püx ohne Pulfferfhornj,

2. stuz,

I . Pistol mit 3 Leif 3 schloss,

2 do. mit 2 Leif 2 schloss,

6 Puffer, 6 Annbs- oder Pollester.

Eine scheue eingelegte Hx,
Ein Pixen mit Pein eingelegt.

Item Allcrhandt die schensten Degen vnd
seidten Wehr, sambt denen Dallichcn,
deren 28 stük, Welche theils gülten.

VerguUen, silbern, vnd dergleichen ge-

fesen, Wie auch die schensten Besten
Spanischen vnd andere Klingen verfast.

Ein gross Schwert, Welches pabst Gre-
goriussXIII. Ihr Kay». Mayg. Rudolpho
Verehret,

Ein gross Schwerdt mit Vergolten Kreiz,

Das» Schwerdt Auss Mahren. (Siche
Dudik'a Forschungen in Schweden
8. 81, Nr. 1.)

Ein ander Schwerdt mit Vergalten Krcfiz.

Vier andere Lange Schwerdt,
Acht Henkers Schwerdt,
Fünffachen Alleriiandt Sabel Vnd andere

Wehren,
Ein grosser parier-Dolliebc,

Zwey silbern Zorgön,
Ein Vergulter Zorgön, darin ein Pistoil,

Drey andere Zorgön,
Ein gor grosser,

Ein anderer mit silbern Stern beschlagen,
Vcrgult,

Etliche Modelle von Spiesaen,

Etliche alte Standöre vnd Fahnen.
Vndterschidliche Degen Klingen vngefast
vnd Modell von atuken.

Ingleichen viel andere geringe Sachen.

In Ihr Kayss: \l«ys: sehrtibstflbl bestehet ;

40 etukh vnderschidliche Klein vnd gross
von schenst gemahlten biltern.

Eiue Tbunüss (sicj von Medall.

20 stilk Kleine StadUcn von Medall.

\«lget Weilt er wa« sich In «lenen hldcrgengcn.

Slhien vml lialUricn von gemehlen sich befunden

vnd bestanilten*:

1. Im eingang, Venus vnd C'upido.

2 . Kin faiste Köchin.

3. Kin Nacbtatük mit ein Licht, dorbey
ein Kaz.

4. Ein hlumen Kriegl mit 2 Kindl.

5. Ein Padt mit Nahenden Weibern.
6. Raptus Samineum >, Sabinarum i.

7. Ein Hllrgcbcn-Jagt in Wasser.
8. Ein Marien bilt mit Joseph.
y. Ein Marien bilt mit dem Kindl.

10. Di«* Brunst Droii (inccndium Troiau).

II. Ein Ilausshaltung
,
dorbey Christas

mit 2 Jüngern.

12. Eine Dattel mit Füschcn.

13. 8t Martin Im Schüff mit den Petlern.

14. Eine Kuchl.

15. Ein Httrdt.

16. Eine Doffel mit gcfligl.

17. Die siben TottsUndt.

18. Ein Blumen Huschen.

19. Die sehlacht Alexandri.

*2o. Ein Altiirl, daranff die hdllig drey
könig.

* Wcgtii 4er Samen der KÜimJor «rglrlciir
man itiuer % . Perger, ,gi«itl«a *t*r (Je»ch.U-bir dar
k. k Graiitdegalkne im Brlredere an Wien*, S. 6
bla 16.
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21. Ein fiischinark.

22. 8t. Hieronimus in der Wüsten
23. Alexandr Magnus vnd Amasinu* < Anw-

!i).

24. Die grburt Christr.

25. Die »chlocht Allexandri.

26. Zwei Lächele (’onterfeiht.

27. Ein Selzamer auflT-zug.

28. Tentatio 8t: Anthoni.
29. Ein Aller Buler.

30. Ein Weib die In Spiegl schaut.

31. Ein Mfcttfbraah.

32. Ein Selzamer Möschgerade »uff- zu g.

33. Ein ander« dergleichen.

34. Ein Windt-Wogen boUcndiaeh.
35. Kaptu» Hellene.

36. Eine Dorff bllindrung.

.17. St: Eustachius*.
38. Die Hochzeit Cupitinis i Cupidinis ?).

-iy. Eine Hünchen-Jagt.
40. Die Schlacht von pari» < Paria?).

41. Ein Sclzame Ausführung.
12. Zwey Köchin, dorbey ein Pauer.

48. Wie Kayaaer Maximillisii in Tirol sich

verstigeu hat.

44. Wie der Alte Thobiass »ein gesicht

erlangt.

45. Wie der Mereuriuis» die Gestehe (Herze?)
auf Hoch-Zeit gen Himmel tihrt.

46. Kayaaer Kmlolpho Hruat bilt.

47. Zuroy Köchin, dorbey ein Eiill.

41. Tentatio 8t: Anthoni.
4t*. Ein obaltuark Mit einem Weih.
50. Maria mit dem Kindl vnd 4 Euglcu.
51. Ein Nachtstttk, Wie Porspektif.

52. Judith, wie sie Holloterno den Kopf
abhaut

53. Ein Doffel mit Ftiachen und Frichten.

31. Ein Doffel, dorauff ein KriegahOrr.

55. Venu», Juno uud pallas samht andern

gölten.
56. Ein Plumen-Kriegt
57. 81: Matheu89.

58. St: Marcua.

59. Vnsscr Frau bilt mit den Kindl.

•0. st : Johanes.
61. 8t: Lukas».

62. Ein schiiff-bnich.

63. St: Michael.

61 . Diana mit Ihren Junkfranen in Bath.

65. Venu», wie sie in Lullt getragen

Wlfdt.
«6. Eine Landtschafft mit einem Falckner.

67. Die gebührt Christ)’, Klein.

68. Venus ligeut dorbey Hergele8» ,
Wie

er spint.

69. Ein Landtschafft mit 8t : Chrietophoro.

70. Ein Pauem Kiiruiüst.

71. Lucrecia.

72. Die Farduna tfortnna) »uff dem Möhr.
73. Ein Landtschafft mit Helisseo. fEli-

Sriu» V
i

74- Wie ein Mahler ein Xackendt Weib
Conterfeht.

75. Eiu Judicium der Götter.

7fi. Ein Kopf oder Bruat-bilt.

77. Maria mit dem Kindl, dorbey viel Engl.

78. Antroraada vnd Persseu».

79. Venuaa mit dein Schwan, dorbey
4 Kindl.

80. St. Hieronimi Bm»t- Bilt.

si. Ein Landtschafft mit schlaffenden

Paueru.
82. Ein Maria Brust-bilt.

33. Venus und Cupido.

84. Die gebürt Christi.

85. 8t, ('hristophoms.

86. Judicium Paris.

87. Adam vnd Eua-^ .

88. Maria mit dem Kindl.

89. Loth mit sein Zwo Dichter.

90. Eiu Ligende Venns vnd Cupido.

9t Ein Dafcl mit Colfiol < Blumenkohl?).
92. Eine Ligendte Venu»» darbey ein

Satir vnd Cupido.
93. Venus«. Mar« vnd f 'upido, Nachtstuk.
91. Ein Alt» Konterfeht.

95. Wie ein Möhr-wunder Venu»» hinweg
6hrt

96. Ein Pttgnr mit der schlongcn.

97. Hergales« mit dem Lewen.
98. Ein Möschgeride, Nachtstuk.

99 . Venn»». Mar» vnd Cupido.

100. Ein Nachtstuk mit ein Monsehein.

101 . Eiu llocb-Zcit, wie sie zu KUrchen
gehen.

102. Maria mit dem Kindl.

103. Ein Englischer grucs».

104. Ein vn.iusagemachtc« »tiik.

105. Ein »chüff-bnich auff dem Möhr.

106. Hin alte« Kontcrfeiht.

107. 8t: Hieronimus*.
108. 8t. Johanes Baptist Kopf.

109. St: Elisabet uiit Vnsser Krauen vnd
dein Kindl.

Im Andern gang befunden:

110 . Ein Weib, die Ihr narr heit, mit einen

Mohr.

111. Ein Lange Paffel, ein Dan*, Aug-
spurgerisch geschleckt.

1 12. Ein Weibes hrust-bilt.

113. St. Sussana mit den Jaden Alten.

114. Ledn mit den schwon vnd 4 Kindlein.

115. Ahrabailbs Sohn mit seiner Mutter
hinwek geftlert Wirdt.

116. Ein Nakendt Weib Ligendt.
117. Venu» vud Mars.

118. St. Johanes mit einem Larab.

119. Ein Vornembes stflk.

120. Des Deotrasti Konterfeht.

121. Maria mit dem Kindl sambt 2 andern
Figuren.

122. Judith mit des» Holiofemo Kopf.

123. Venu* ligendt mit Cupido.
121. Lucretio vnd Coropinelo sic!!).

125. Ein Weib die Ihre Harr heit.

126 . ZweyKauff-leith mit Ihren Kaittungeo.

127. Eine Ligende Venus* mit ('upido.

128. Iaicretia (sic).

129. Sillingo fsic, Silem vnd Pann.
130. Satir vnd Phomona.
131. Pluto mit Proserpina.

132. Dcdalus vnd Igarus.

133. Ein geharnischter Fendrich.

134. Orfeus mit einer Haut bekleit sambt
2 Satir.

135. Ein geharnischter Man mit ein

schwerdt.

136. Ein Verhaltes Weib, Welche einen

Alten in Port greifft.

137. Perg QuirmitlL

138. Eine Köchin.

139. Ein obst-Markt mit einem Ecce Homo.
140. Eiu Mussica.

141. Die gebührt Khristy.

142. Ein Ligende Venuss.
143. Venus vnd Cupido.

144. Judith.

115. Maria Magdalena.
146. Venuss vnd Cupido.

147. Eine andere Maria Magdalena.

148. Adam vnd Eua.

149. Danae» mit dem gülden regen.

15u. Sillin ge vnd Pann.

151. Dana**» mit dem gülden regen ein

Ander» stttk.

152. Ein Vornembes «tiik mit Troyani-
sehen flistorien.

153. Ein Marien-hilt mit dein Kindl.

154. Leda mit dem schwoll vnd andern
Fiigurn.

155. Sn «sana in Badt mit den Zwei Alten.
156. Kaptu» Heilenä.

157. Troyisebe Historien.

158 . St: Pettri vnd Jarobl FQsch-Zug.
159. Ein Landt»chiifft mit nakenden Wei-

bern.

160. Adam vnd Eua darbey Abel vnd Catn
161 . Eine Dorff- blündrung.
162. Eine Landt schafft mit Soldaten, mit
Ecce Homo, dorbey ein Füschmark.

163. Ein Kichel.

16 t. Die Arche Noe.
165. Ein Kakendt Weib hatt eine Pfeiffe.

dorbey ein Lanteuschlager.
IRC. Ein »tiik darauff der Sundt-ftudt.

167. Ein ander Füschmark mit ein Ecce
Homo.

168 . Eine Kopey nach C'oregio.

169. Ein Ugendte Venus* mit 2 Dauben,
dorbey Cupido.

170. Judicium Paris.

171. Ein Pfeiffer.

172. Ein schiaffender Hürsch.
173. Ein Füscbnutrkt, wie Khristua St:

Pettcr erscheint.

174. Ein l.andtaeliatft mit einerHeyfczung.
175. Eiu Weibe* Konterfeht.

176- Wie die Junkfranen den Dauit Da-
vid) nach Jenisallem Einhollen.

177. Die Aassftthrung Christy.

178. Mercuriits.

1 79. Ein Vornembes »tiik, Wie Isak »ei-

nem Sohn den Seegen gibt.

iHi.i. Judith mit de» Uolloferna Kopf.

181. Vier Konterfeht von lauter frichten

vnd gefligl.

182. Ein Konterfeht von lauter blumeu.

183. Ein ander» dergleichen.

184. Ein anders dergleichen.

185. Ein ander« dergleichen, der Kopf von
Thflra östen (dütren lates),

186 . Ein Landtschafft Callisto mit Haken-
den Weibern.

187. Die Hochzeit Persei, Wie sie einan-

der tutt schlagen.

188. Ein Konterfeht einer Flora.

189. Venn» ligent, dorbey ein Satir vnd
('upido in Wahl.

190. Ein Maütner.
191. Eiu Konterfeht, so ein Buch in der
Handt.

192. Ein ander» Konterfeht.

193. Des» Ario»t Konterfeht.

191. Wilbelmuss a Porta Konterfeht.

195. Thotua» dein porta Konterfeht.

196. Johanes Babtiat dela porta Kouter-
feht.

197. Andrea della porta Konterfeht.

198. Allesandra’s Victoriu»» Konterfeht.

199. Johanes Coutarenuss Konterfeht.

200. Martinuss Congeluoo Konterfeht.

201 . Lienbardt da Vinci.

202 . Franziscuss Salvlati pollitinns» fecit.

203. Luca» Congiassiuss :\'t).

201 . Leonardro de pundi (da Ponte).

205. Jacob de pundi ida Ponte).

206. Albrecht Türer Konterfeht.
2or. Pauli Dellores (della Hngaj.
208 . De» Coreggio Konterfeht.

209. Margit*» Antboniuss portenou (Por-

denone).

210. Michael Angelus Buonaroti.

211. Raphael ITrblllO pictor.

212. Titianu» Konterfeht.

213. Ein Patli Veneriss in einer Landt-

schafft,

214. Ein Konterfeht mit einer Hollen.
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XXXIX

2i5. Ein ander Konterfeht, in einer Hundt
ein Viol, in andern eiu Tiegel.

2 1 *'.. Ein Weibe* Konterfell t.

217. Ein Weib mit einem Mohr, so ein

spiegl in der Hundt.

218. Mari» Magdalena.

210 . Ein Weib mit Zweyen Kindern.

22 »>. Ein Sizender Hui»*.

221. Ein Weibe» Konterfeht.

222. Eiu ander» brust-bilt mit einem spiegl

ln der Handt.

223. Ein Fuuern Kiirmüss.

224. Wie die Tochter Ihren Vutter in

gefenkuQ«« Säuget.

225. Eiu LandUchafft mit dem Samari-

tern.

226. Drcy scblaffende Hauern.

22“. Ein Paar mit der Peyrin beim Drunk.

228. Ein Sackpfeiffer mit ein Weib.
220 . Isak gäbt Jacob den Seegen.
23o. Eine »ebene Landt»cliaff(. Wie Chri-

stus St. Fetter auf den Möhr erscheint.

23t. Ein PuUcliafft Buhlschaft*.

232. Ein Weibea Konterfeht.

233. Eine Landtacbaflt mit Göttern.

234. Kudolpbus qnartus Erzherzog von

Österreich.

235. Eiu Konterfeht auf Papir.

236 . Eine Land

t

schafft oder Perkwerch.

237. Lies Rudolpho Erzherzog von Öster-

reich Konterfeht.

2uü. Ein scheue« stük.

23'J. Kayssser ltudolpho Konterfeht.

*240. Der Königin Kunigundo Konterfeht-

241. Tiomasanoa (? sie/.

242. Ein l.audt»i bufft.

243. Ein Nacht »tlik mit allerhand spiel.

244. Ein Kuckl mit 2 Füguni.
245. Adam vnd Eua.

246. Ein Landtachafft, dorin Loth mit sei-

nen 2 törhrem.

247. Adam vnd Kua, ein ander stiik.

248. Venus vud Mars mit einem Koss,

welches Cupido hält.

249. Eiu Kacbt&tÜk dorbey ein Licht vud
Konfekt.

250. Deaa Sullomona Sohn Itoboam.

251. Die Getssluug Khristy.

252. Mcrcuriuas, Venus vnd Cupido.
253. Narcisu», wie er in Brunen schauet.

254. Eine Flora mit einem Spicgl in der
Handt.

255. Eine Hiiultgchafft mit dem Fedando
(? sici.

25«. Eine I.andtschafft, dorin ein Pilgramb
mit ein Engl.

257. Die hisloria Susann, wie sie der Da-
niel von Tott erret.

25h. Die tiaio Ecechiälis Prophetü.
259. Ein Landtachafft Dedalo vnd learo.

260. Eiu ander Luudtschafft mit Ncptuno
auf dem Möhr.

26 1. .Susann mit deren zween Alteu.

262 . Ein Ohatiuarkt.

263. Eine Kuchl.

264. Eine I.andtschafft,

Im gänsl Zwischen denen gtllürien i

265. Kaysaer Ferdinando Konterfeht.

266 . Sigismund! Wuttor (Gabor, sicj Kon-
terfeht.

König MmIah mit der Vtidugent.

267. Ein Pauer mit einem bcaclieid Essen.

268. Des« Peren knigerdumb Konterfeht,

269. Ein Marietibilt mit dem Kindl Jesu.

270. Ein auders Marieubilt mit dem Kiudl,

St: Anne, Joseph vud Musici.

271. Ein anders bilt mit dem Kindl vnd
Joseph.

XII.

272. Loth mit seinen Zwo Töchtern.
273. Lurreria.

274. Kaysaer Kudnlph Stadua mit Villen

Poetischer Hrtdtioc.
275. Ein Pauket der Götter.

27rt. Donaes mit den gülden Regen.
277. Jupiter vnd Somellc in Bley.

278. Venu«, Cupido, Ceres vnd Bai-hus.

279. Eiu Luiidtscliuift
,

Wie Joliauc»

C'hristum dauffet.

280. Ein Laudtschaffl, wie Cliristu» St:

Peter erscheinet.

28 1 . Eine Landtachafft, Wie die Sold.itten

die Pauern Iberfallen.

282. Danaca abermall mit dem gülden
Regen.

283. Neptunus, Amphitrite auff dem .Möhr.

284. Wie Jacob aus« dem l.andt Zeuht.
285. Jacob vnd Esanu.
286 . Ein Mehr-Driumph von allerley Mehr

Wunder.
2h7. Aberaall wie Isao dem Jacob den
Segen gibt.

288. Raptus Satuinarius (sie, Subinaruim.
289. Ein Jüngst gericht.

290. Ein Konterfeht, so ein giesspek mit
flickten in der Hand.

291. Eine Muesica von Jung-frawen.
292. Venus« , die in Spiegl schauet , so

der Cupido heit.

293 3iu, 18 stük. item auf der Pauk
Nacheinander stehen 18 atük von aller-

ley «ebensten gvincll.

Wider auff der Erdlen.

311. Ein Krieg! mit blumen.
312. Aeteon, Wiu er Von sehwein er-

schlagen.
3(3. Ein Rothes Kriegl mit blumen.
314. Eiu berdt mit Viech.

316.

Deaa Reichen Man Sohns in gartten.
316. Ein Niderlenderiseher Danz.
317. Eine I.ange Duffei mit Möhr-fUsehen.
318. Ein Androiuadu mit Pcrsiua dorbey

viel Filgurn.

3|y. Die Bmust Troff.

320. Ein Weibes Konterfeht.
321. Ein Landschafft mit 2 Person, die

mit einander Kurz weilen.

322. Eine Kopf«Wexlung <: sic i.

32». Eine Land tschafft, Wie die Zwey
Jünger nach Ehmauss gehen.

32». Dass Eheprecherisch Weib.
32 ». Der grosse Füsch-Zug.
326. Die Zerstctirung Troff.

327. Eine laiudtschafft.

328. Ein DiIacIi mit Obst, dorbey ein

Popegey.
329. hin andere Lumltsehufft mit den zwey

Jfingern.

330. Ein angesicht von Rueben.
331. Ein anderes Angesicht von allerley

gepratunen.

832. Ein Landschafft mit einer Soldaten
bliuderung.

333. Wie Noe opfert.

334. Ein Angesicht von Krelttern.
335. Der Sündt-Fludt.
336. Pluto vud proaerpin» aufdem Wagen.
337. Wie die Pauern die Soldaten schlagen.
338. St. Khristupbnruss auf dem Möbr.
339. Eine Pauern KtiruiiKg.

340. Die Kuina von gotlio (? sie).

341. Titius mit den Ketten mit dem Ad-
ler 'sic?.

342. Ein Prencndt Nachtstftk.

843. Ein Taffe! mit 4 lachenden Personen.
341. Ein Perspektif mit einer Maschge-

rada.

345. Ein Pullschafft mit einem Mohren.
346. Ein Soldatten blinderuug.

347. Ein Prandt bey dein Mehr.
348- Ein Perspektif lautten Ci).

349. Ein Perspektif Pallast, Wie sie Pol-

Ion (Ballon/ spülen.
350. Ein angesicht von geffigei.

351. Ein anderes von Frichten.
352. Der Prager Sohl (Prager Saal».

353. Ein Mattematica.

364.

Dess Baehi Konterfeht.
355. Maria, Elisabeth vnd dass Kindl.

356. Ein Perspekrifiseher Dcmpel.
367. Eiu Feuers- Proust.
358. Eiuo Hauss-Haltung.
359. Loth mit seinen 2 Töchtern.
3fio. Ein Landtsehafit, Wie 4 blinde einan-

der führen.

361. Venus vnd Cupido.
362. Mercnrtus mit der Feder gerissen.
»63. Ein schone grosse Dattel , dorauff

Venus», Ceres Vud Bachus mit der Feder
gerissen.

364. Juno mit der Feder gerissen.
365. Mars mit einem schwerdt Nakendt.

An «ler Mauer bey den Fenster.

366.

Judith mit des Hollafema Kopf.
307. Wie die Königin von Sab» den Sal-

to“!» zur Abgötterey verführet.
368. Ein Kar mit einer Semel.
»69. Ein L’naussgemachies «tük.
370. Eine Landtachafft mit St. Fransisko.
371. Lucretia.

372. Mercurio in gestalt eines Hllrtten.
373. Diana mit deren Uundten.
374. Eine Mäscbgtirada.
375. Ein Weisser Rah.
376. Ein Indianisch Thier.
377 . Ein Hürdt.
378. Die Stadt Komm.
379. Juno mit den Pfaben (Pfauen i.

380. Ein harigen Weibes Konterfeht.
381. Ein tDsch mit frichten.

383. Ein Konterfeht.
384. Venus« vnd Cupido.
386. Ein Mark von allerley frichten.
386. Ein Feycrs-bruust.
***" Retters Konterfeht.
388. Ein ander Konff von allerley gefligl.
389. Ein Vndterschidliclie fügur.
390. Diana mit den hundten.
3tfi. Eine Landtachafft mit einen Roma-

nyschen gebey.
»92. Dun Jullia Conssagae Gonzaga

Konterfeht.
393. Eiu Indianisch Thier.
394. Ein Möbr Kaz-
395. Zwey Konterfeht heysamben.
396. St. Egidius in der Wüsten.
397. Juno mit den Haben.
398. Mari» Magdalena bnist-Rilt.
399. Adam Vnd Kua.
400. Wie Hergclus vber die Vndugemit

drinmphlit.
401. Ein Weib, die Ihr Ilemet ause-Zieht.
402. Pallas ganz Nakendt
403. Eine Strassenriiuberey.
*04. Tentatio St. Anthoni.
4o6. Cleopatra.
406. Ein Indianisch Thier.
107

. Den Reichen .Man Sohn. Wie er mit
den Schwein laset in einer Kundten
Landschaff von 3 Meistern zuuamben
gebracht.

U»8. Ein anders atük.
»09 . Zclirasz vnd Aurora.
4 lo. Eine Flora.

f
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411. Die Jitgt Vencris, dorbey Jupiter.

4 1
*2. Venns» vnd Adonis«.

413. Die Arche Noe.
414. Ein Konterfeht
416. Venui vnd C upido.

416. Kiu Landschaft mit dciu Momu-hein.
i!7. Die geburth Khristv.

UH. Maria vnd Joseph mit dein Kind).

419. Ein anderes diu gebart Khristy.

4*20. Mcrcurhts.

421. Ein Engel mit 3 kindl, Welche Kugl
Welsen.

4*22. Loth mit seinen *wo Töchtern.
4-23. Eine rauem Künuuas.

Wo Man die Stiegen lui Spinischeo Sehl gehet:

424. Diana in Path mit Acteon«.
425. Ein Pauket in einem gartton.
426. Kin Jager mit ein hundt, dorbey ein

Kopf.
427. Venus vnd Adonai«.
4*28. Lttcretin. gering sink.

129. Kin Prust-bilt mit einem Lemoui in

der llsndt.

i:to. Wie Christus Muriu Magdalena er-

scheint.

431. Fructna Belli.

432. Venus vnd Adonus.
433. Kin gaukel-.Spiell.

434. Kin Nähr vnd ein Xuhrin.

433. Venus mit der Kauten.

43$. Eine Türkische Soldunin.

437. Kino andere dergleichen.

Im Spanischen Sohl am gesimhs:

438. Kin Konterfeht von gebratenen ge-

fUg).

(39. Ein Ein Pauern Mali-Zeit

440. Drey Göttiu.

141. Ixiun.

442. Ein Mark.
443. Titius • sic

i
in der Höll.

444. Veuuss vnd Cupido.
445. Eine Gloria.

446- Eine Vorduna auf dem Möhr in einer
Muschel stehen, dorbey Cupido.

447. Diana mit Ihre zweyn Göttin.

»48. Wie die Thugendt wider diu Vn-
dugeiuU »treidt.

419. Kin stiik, wie eine der andern Kranz
nffsezt.

450. Mar», Venus vnd Zwey Cupido dor-
boy ein Pfcrt

451. Kin Man ligrndt auff Welchen Cupido
Stehet, dorbey *2. fiigurn.

452. Der Babillonischc 'Hiurm.

153. Ein Weib, Welches zwey Miimier bey
denen liendtcn heit, dorbey 2 Cupido.

154. Heraufus um iwcyea Weybem.
»55. Mars, Venus vnd C upido.

156. Kin Panket oder Mahl-Zeit.

157. Medusa Knthaubtnng mit Pallas

und pegaaus.
158. Kin Panket, Wo die Centaur die

hochzeit vigi» tVsici Zcrstehren End die

Weiber hinweknemen.
459. Venus Vud Adonus.
460. Wie die Nuttur in den Wolken ge-

tragen wird!, vndter Ihr dass fmcht-
baru Krdtrcieh, ein sehen stiik.

461. Venns vud Cupido, darbey Mars
hinder einen Tebicb.

462. Autroniaila vnd Peraiins.

163. Venus vnd Cupido, dorbey ein Satir.

464. Zeres auff einem Weissen Kuss.

465. Kin Paner mit der Peyrin so Tanzen.
466. Kin glanze de 'Phngendt mit dem

gewult •' der Gewalt?/.

XL
467.

Danteli fTaotali?) Viaio mit Zwey
Nakcnden Weibern.

46H. Caridas mit 3 Kindern vmj einen
Engl.

46 1
«. Judith mit Abhauung des llolloferna

Kopf.
47u. Wie Sich die Vnthugendt zur Thu-
gendt bekerdt.

471. Ixion, wie er nach ein Apfel greift.

472. Vuolcanus vnd Veuuss mit Ihren
Kindern.

(73. Datitalns auffn Rath.

474. St: Sebastian.
476. Eiu Konterfeht von lanttor Bücher.

Vndter dein gtaiMbs auf <irr Pank.

476. St. Johannes Wie er Predigt.

477 hiss 483 schult 7 stiik miss dem Al-
ten Testament.

4SI. Eine Kfirchweihung, dorbey man
aller;* y Völker speisset:

485. Kiu LaniltschaiTt, dorbei ein Paureu
hoch-Zcit von Wasserfarben.

486. Eine Knm|»chntlt. dorili der Engl deui
Verkündigt, das» er sterben wirdt.

487. Ein Dalle] mit Feuers- hrunst dorbey
die furia mit Vriderschidlicheo Monsteru.

498. Judicium Sulloiuonis.

489. Drey Weybcr zu Ross.

49u. Ein Markt.

41»l Ein altes Weib, die öpfel Pradt
492. Ein Kuchl oder obst-Markt
493. Ein Flora in Kust-Obst-Garten:
494. Eine Kuchl.

496. Velins vnd Cupido.
496. Mar», parnasus oder eine Musica.
497. Cupido, Wie er ein Vogl srhiest,

49s. Ein Markt Kcondro (Leandru da Ponte).
499. Kaysser Hudolpho Conterfeht, ids er
Tott wahr.

Auf der Erden an der Pank leinende:

600 . Kin Kouterfeht eines scheuen schreib-

Tüschi.
601 . Ein Palcalon mit cincT ThiimksL

Tlalcon mit einer Dame).
502. Eine LandschafTt dnrin dess Reichen

Man.-* Sohn, Wasserforba.
503. Kin Mail-Zeit, gering stük.

504. Kin anders* ulcolon mit einer Tho-
mas* mit der Lautten.

505. Adam vnd Kua mit dem Bolluischen
Wagen. /??/

506. Der Babillonischc Thunn.
507. Kiu Konterfeht mit Einen gülden

Vellu*’, ist dess Canzler ausa Engeitandt
Konterfeht.

508. Dass Ebepreeheriaeh Weib, wie sie

vor Christo verklagt wirdt.

509. Kin filgur mit 5 streittrnden Men-
nern, dorbey Weiber mit Kinder.

510. Zwey Rotte Pappogey.
511. Raptus Sahinatum.

512. Zwey Konterfeht.

513. Dass JUngst-gericht.

5t 1 . Ein Küchel.

515. Eiu Weinende Braut.

516. llcrodias mit St: Johanes.
617. Kiia Gemelli mit Etidersehidtichun

Fügunt, damtider ein Kruzefix.

519.

Eine Lundtschaft mit St. üicro-

nirno.

519. Einer Köuigin von Ilispanien Kon-
terfeht.

520. Kin Clcopattra.

521. Wie St. Johanes in der Wüsten
Bredig**t.

522. St. Hieroiiimus.

523. Ein andere Welnendtc Braut h.

524. Die Vestung Raab.
525. Ein Xakent Weib in einen Badt,

dariher ein Adler, Welcher ein Pan-
dofnl in Schnabel.

526. Wie Abraham aus dem Landt Zeuht.
527. Ceres, Venns vnd Bachns.
528. Christy Xuehtmall.
529. Jiiditium Suhuunnis.
530. Ein Panket in einem gsrtten.
531. Dass Jüngst-gericht
532. Eine Kaiuitscliaft

,
dorin die Ver-

suehnng Christy.
533. Ein Juditiuin in PcrspektiC
5.J4. Adam Vnd Ena.
585. Eine Knhel von Plutnen.
536. Ein Perspektif mit eiuum Lautten

schloger.

537. Wie I>oth aus» Sottoma vnd Comora
gefiret Wirdt

538. Ein Schliff auff dem Möhr.
639 . St. Mauritius.

510. Ein Weibes Konterfeht.

611 . Danae mit deiu gülden Regen.
512. Diana.

64 ». Ein heydniseh Jurainendt.

514.

Kin Soldaten Mal-Zeit.

545. Ein Vunusgemachte» Konterfeht
5 16 . Die Eroberung Raab.
547. Ein Alte Piillscbafft

648. Eine Jagt

An der Mauer bey Jenen fenstern rml Zwischen.

649. St Johanes in der Wisten.

650. Venus vnd Satur. (Satyr?/
551. Ein Perspektif doriu ein Mahl-Zeit
55*2. Ein Clcopattra.

653. Venus vnd Cupido auff Goldtstlik.

554. Matematiea.
555 . Jagcl, Wie sie eiuum Nugl in» Kopl

schlugt.

556 . Lucrctia.

557. Venus Spieglet sich mit Cupido.

55*. Ein Perspektif mit einem Kruzelix.

dorbey ein Tutten Kopf
559. Deiitutio St Anthoni.

560. Die schnell Men urj.

56 t. Ein doppeltes stiik mit Pallas, do-

rther ein Spiegl, dopelt.

562. Ein Bomnuisch gebey, Viel schaff.

563. Vitus vnd Dempua sio /

1

Virtua und
Tempus».

561. Ein Konterfeht per Dom. Modle de

Austria i sie
>
gvuiahlt.

565. Kin Pfeiffer mit ciuur geigeu.

566. Adam vnd Eua.

567 Die Zcrstuhnmg des Babilloni&chcn

Thurau.
6G8. Ein Panket der Götter.

569. Apollo vnd Cupido.

570. Diana, woriber ein spiegl, dopelt

stük.

571. Wie Loth aus« Sotoma vnd Comora
geört wirt.

672. St Magaretba, ein sehen stük.

573. Kin sciiunuizel.

574. Kin ander dergleichen.

675. Der Erz Engel Michael.

676. Kayser Maximilian Konterfeht.

677. Wie der Engl dass Holt schiegt, iu

Holz geschnitten.

578. Jadiciui» pari».

579. Lucretia.

580. Die Erschaffung der Welt auf 2 fligl.

581. Ein stiik mit 2 fligl. Mit Judicium

pari» auf einen fligl, Wie Davit dess

Vries Weih besieht auf dem andern,

Joseph mit dess Puttiuer» Weib.
582. Adam vnd Eua.
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5f»3. Judicium pari».

584. Vnuer Frauen hilt
,
Wie sie stürbt

dorbey die Appo*teilen.

585. Mehr andre »uik 7, Welche Zusam-
ben gehörig Vnd Zerschlagen Wordten
Zu Friderici Zeiten ln der Kürche

586. Item bis* öio. Die Zwelff haidnischen

Kuyscr, mit deren Kayserin, Jede» ab-

sonderlich Konterfeht.

610. stlik.

6t I. Von 611. bis 641 Vudterschidlichu

Jagten von Wasserfarben.

5 42. Kine DaflVl mit Fuschen.

Im Seyen Sehl haben sieh narhf«l«rntil(' siök

gciiiehl izelundien.

643. Ein Sthk mit Vtiderschidliehen Fll-

gitrn »ambt eiuein Weiaseu Pfert. dor-

bev der Herzog von Praun-Sehweig
Bchlaffcndt.

64 1. Ein Anders »tiik mit einem Weissen
I'fcrdt, dorbey ein Adler.

645- Ein »tük, Wie Dauit die Arche Nuc.
als ein Opfer Dragen Last.

646. Ein anders fltük mit etlichen fiiguni.

dorhey ein Wey»es l'ferdt vnd des«

herzog von Praunscbweig Konterfeht.

617. Harlamlo i»icj furioso, Wie er die

galleru Zerprieh.

64s. Ein stük oder Landschaft, dorbey
viel FQgum.

64». Venus mit 3 Kindleu, dorbey ein

Schwan.
650. Susann mit denen Zwen Alten.

651. Drey Göttin.

65*. Ein Möschgerade oder auff-Zug.

643. Hercellea vnd Diana mit Ihren zwpy
hundten.

631. Venus vnd .Adonu» dorbey Cupido.
655. Einer Frevlen Konterfeht.
656. Ein ander Freylen Konterfeht.

657. Europa aulT einem WeUscu oxen.
65«. Danae» mit dem gülden Regen.
659. Medusa Endthaubtung.
660. Radius vnd ( eres.

661 . Die Musica mit den Sircucn.

662. Ein Lamltschaft
,
darbey allerhandt

A Ulf-Zug.
663. Der Babilonisch Thurm, gross.

664. Danae abennall mit den gülden
Regen.

663. Die Brunst Troe, gros »tük.

666. Kayser Rudolpbo’s Zwerg Konter-
feht.

6G7. Ein grog» »StUk St. Michael.

66«. Ein anders KouterlV-ht.

669. Friedend des dritten Römischen
Kayser» Sohne» Konterfeht.

670. Eine Magere Kuchl.

671. Ein Möhr-Krebs vnd Möhr-Muschel.
672. Des Jacob König aus« Engellandt

Sohnes Konterfeht.

673. Der Herzogin von Boclcne (sie) Kon-
feht.

674. Ein »chlacht zu Wasser.
676. Des» König Jacobi aus» Engellandt

Konterfeht.

676. Zwey grosse Hundt.
677. Dess Petteraschgo i ? *»ic • Konterfeht.

•78. Zwei Fügurn, der Windter.
679. Der Herzogin aus Sauoni Konterfeht.

680. 8t. guuterbe (?sici Konterfeht.

681. Ein »tiik mit »ddachtcu auf dem
Möhr.

xu
682.

Der f'omeUia Königin aus Zipria

Schwester Konterfeht.

6«:$. Ein fugur Ligent, dorbey ein ander.

684 Der Herzogin aus Lottring Konter-
feht

685. Morls Graff von Nassau Konterfeht.

686. Ein ander stUk mit schlachten auf
dem Mehr.

6«7. Königin von Hispanicn lsabels de»
König Francisci aus Frankreich Tochter
Kontorfebt

6h«. Kaysserin Anna ganz Konterfeht, alss

sic noch Herzogin gewest.

689. Herzogin von Sofvoi Konterfeht, ganz.
690. Einer Freylein au»» Lottring Prust-

bilt.

691. Königin Maria von Engellandt Brust-
bilt.

692. Isabella gebobren von Pappogey
(Portugal) Kaysser» Carlo quiuti gciuah-

lin Konterfeht brust-bilt.

693. Einer Veucdischeu Thauiass (Dame)
bnutkik

691. Einer Herzogin von Mandua, des»
Herzog aus» Lottring gemahün, brust-

bilt.

6ii3. Einer Frevlin Konterfeht, ganz.

696. Einer andern Prinzesin Konterfeht,
ganz.

697- Der Königin aus Engellandt brüst-

l.ilt.

•98. Frevle lletwig dess Herzog aus»
Praun schweig Tochter Konterfeht, ganz.

•99. KayMCfin Anna als» Erzherzogin
Konterfeht, ganz.

700. Einer Freylein aus» Lottring hrust-

liilt.

701. Prinzesin von Orannien dess von
Bayern Tochter brust-bilt.

702. Herzog aus» Bayern geiuahtin Kon-
terfeht, ganz.

703. Einer Freylein von Broy (Brue Pi Kon-
terfeht

704. Ein anderer Freylein von Broy Kon-
terfeht, ganz.

705. Des Herzog von Praunsehweig Zwer-
gen Konterfeht.

706. Einer Erzherzogin Konterfeht ganz.

7u7. Einer Niedcrlendisehen Tflraas9(Dame)

Bruatbilt.

70m. Der Königin Maria aus» Frankreich
Konterfeht.

70». Widia (? sic) Corocdie Konterfeht.

710. Margaretha von Cousstago Konterfeht.

711. Friederici Tflchterl Konterteht.

712. Einer Englischen Thiima«» Konter-

feht.

71». De»» Hidclbergera (sic) Mutter Kon-
terte ht.

714. Leonora des» grosshcreogFerdinandl

von Florenz Tochter brüst- bilt.

716. Der ITincesin von Riissmundt in

Engclland Konterfeht, ganz.

716. Einer anderen Englischen Tamass
Konterfeht.

717. Des Pulz-Graffen Tochter Konterieht,

ganz.

71«. Des» Rlschoff von Kandelberg (Can-

terlmry) in Engellandt Konterfeht.

719. Des» König auss Frankreich Henrici

Konterfeht.

720. Der l’falz-Oreffien Konterfeht, ganz.

721. Einer Engittschen Thamass Konter-

feht, Klein.

722. Prinz Heinrich aus Engellandt Kon-
terfeht, ganz.

723. Dees Pfalz-Graden Sohn Konterteht
ganz.

724. Einer Prinzeiin aus» Engellandt Kon-
terfeht, ganz.

725. Des» König aus Engellandt Konter-
feht, ganz.

726. Des» König ans» Frankreich Sohn
brust-hilt.

727. Dess Pfalz-Graden Schwester Kon-
terfeht.

728. Einer Eugliachen Thiimass Konter-
feht.

729. Anuac, Del gratis Magne britnnie,

francie et infernic ibyberaine; Beginne
Konterfeht, ganz,

730. Zwey Fügurn, der Herbst.
731. Kaysser Maximilian Konterfeht, ganz.
752. Der Friilling mit 2 FUgum.
753. Kaysser Maximilian'» geiuahlin Kon

tertcht.

734. Carlo quarto Conterfcht.
735. Kaysser Rudolph.. Schwester .Signora

Margareta Konterfeht in geistlichen
Habit ganz.

736. Erzherzog Leopoldi in geistlichen
Habit Konterteht ganz.

737. Ein anders Kleiner» dergleichen
geistliches Konterfeht.

738. Ein geschehet Indianisch Werts
Konterfeht.

739. Ein Pluss-balg Fliker.

I
40

'/

-11 (
Fünff VndterschidJieher Pfert Kon-

7,3. (

744.

)

745. Eines grossen Wiltschweiti» Konter-
feht.

746. Eine« Weissen I Hirschen Konterfeht.
747. Michael Vallachin et Transiluanie
Woiwoda Konterfeht.

748. Ein Vnaussgcmachte« Konterteht.

An denen Saiden l.ainende:

749. Kaysser Carlo quinti Tochter Kon-
terfeht.

750. Herzog von Florenz Tochter Kon-
terfeht ganz.

751. Ein Prinzesin Konterfeht ganz.

752. Einer Englischen Täiuass Konterfeht
ganz.

75». Carolla von Pourbon Herzogin von
Moutpanssicr.

754. Kaysserin Anna Als« Erzherzogin
Konterteht ganz.

755. Ein Prust-hilt dorbey ein Lcmoni.
756. Anna Catharina Herzogin Consogni

(Gonzaga, sic> Kontert', ganz.

757 . Kreniae Tnrce (sie» Konterfeht.

758. Venus vnd Cupido, dorbey Mars mit

3 Kindl.

759. Einer Herzogin von Florenz Konter-

feht

760. Einer Freylin aus« Buyrn Konter-

feht.

761. Einer Freyloin aus» Souoie Konter-
fehl.

762. Der Infantiu aus» Hispanicn Konter-
feht ganz.

763. Ein Prinzesin aus« Eugeliandt Kon-
terfeht ganz.

764. Ein blatt von Callistu.
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B. Den
|

Anno 1648 ist die Kunstkammer aufm königl. Schloss Präge inveutiret, und folgender massen

befanden worden.

No. i.

Ein glüs»*m Schranek, darinnen aller-

handt Korallen 32 stük grn» vud klein,

worunter ein Schif iuit tiguren.

Noch ein solcher Schranek, darinnen

ein Instrument von lauter glas», nebeiist

einem Spiegel, darinnen die liguren de»

Allen und Neuen Testament» von (ila»,

auch fünf dergleichen Bilder.

3.

Vierzig unterschictliehe Geschir, gro»

vnd Klein, von Muscheln, darunter Sieben

mit Malachiten uni tiranalensteinen, in

dem untern fach 87 von Perlemutter.

4.

Drey vnd Seohszig in kupfer gestochene
Blat, in dem Vnterfach 2 gross« vnd «4

Kleine mit heidnieschen Köpfeu, dorhey
vnterschietliehe cisserno geprägt*.

5.

Allerhant Alte Gcomrtriesche Instru-

mente von Messing, Im Vatstnlheh noch
dergleichen Instrumenta, dorbey ein Mu-
del einer Sturmleiter.

6 .

2.

Globl, ein terrcatris vnd ooelestis mit

Vhrwerken.
I. Grosso Vhr mit einen» Silbern Her-

cule.

1

.

ganz Messingne Vhr.

I. Vhr darauf ein (’rucifix.

1

.

Wandt- Vhr in schwarzen Holze,

t. Tisch-Vlir. worauf ein Hirsch.

1

.

Zeige- Vhr.

1 . Vhr in form eines rauch- vassea.

2. Astrolabia dorbey vnterschietliehe

Geometriesche Instrumenta von Mea-

«iug.

Im vnlernfsch.

9.

geschriebene Bücher, darinnen Vnter-

schietlicbe Beschreibungen.

Nr. 7.

3 . Brät»piel von Agtstein. \ .

1. Damen Spiel ;•£

2. Giessbeken vnd Kannen. I ^
2- Besteck mit Messern. I tc

13. Becher Klein vnd gros. { <

2.

Schaeht-Spiel. / «

2.

t'rueitix. I

1.

grosser Tottonkopf. 1 *
Untcrschietlichc Messer, Gabeln und

j
=

Löffln. /
"

I. Schale.

1. Paternoster.

2. Uerczen von noru.

8 .

1 . Straus» Ey in Silber gefast.

1 . Geschir von Schwarzen Böhmischen
grauaten vngefaat.

I. Geschir von Sternsteln in vergoldet

Silber gefa»«et

I. Weihekessel von Böhmischen Dia-

mant.

3 . Venetiesche geschnitteno Gläser.

I. Butter Büchse von Stein.

I. Indianische Nuss in verguldet Silber

gefettet.

1. Geschir von gesprengtem Bühmie-
sclien Jaspis.

2. Butter-Büebsen von Stein.

2. halbe Straussen Eyer in Silber ge-
fasst.

I. Iudianiesehe Nuss u nein gefaxt Noch.
1. in Silbergefess.

1. Musehel von Kalcedon.
l. Geschir von Gelben Jaspis.

1. Muschel von Hcritstciu.

I. Becher von Hinoeero.
i. Geschirr von Ischada (Nephrit),

I. Schale von Oristal.

t. Geschir von Scheehtenstein.

I. Zerbrochene Schale von Holz zu stein

geworden.
13. Vnterschietliehe kleine Sehnlichen.

8. Steine auf Puppier Zu legen von
Jaspis.

3. Zerbrochene Geschir.

I. kleine Salz-Vässlein in Silber ge-
fasset.

1. Kristallen Brenglass.

2. Paternoster von Jaspis.

Ini Valero fach.

Vnterschietliehe Schalen vnd Trink-
geschirrt']» glas».

Iniiglcirhen etliche kleine geschirr von
terra »igillata.

9 .

12. Grosse vnd kleine Handtstcino auf
vergoldeten Füssen.

4. dergleichen iut Vntern fach.

10.

I Landtschaft von BChmlftScton Jaspis
zusamen gefiget.

Das Prager Schloss vnd dergleichen
Arbeit.

4. Sechsteckichte vnd
t. Hunte Land t schafft.

1. Andere Laudtsehaift schwarz einge-
fasset.

1. Alabaster Tafel, darauf die Fortun
auf dem Meer gemahlet.

1. Blumen krug von Zusammen gesezten
Agaten.

l. Stigliz vnd
1. Wiedehopf von Jaspis.

•I Stück von gewachsenen florentienie-

schen steinen wie Landschaften.
5. Andere Stück von Jaspis.

Im »ttlernfaeh.

3.

Geinählet vf Alabaster.
1. Adler auffen Stein felssen.
l. Conterfoit
1 . Liegender,
l. Stigliz.

1. Fisch.

7. ruutc Stück auf glas».

11 .

43. Grosse vnd kleine bceher von Hel-

fenbein.

allerbandt kleine pfeiffen und Büchsen
noch von selben.

3.

Kugeln von Hclfenbein
, darinnen

Kunststücke.
1 . .Schirm.

Itn vntern lach.

10.

grosse Imlianiesche Jägerltörner.

4.

Paternoster.

L Indianisch Armband t vnd andere*
kleine zerbrochene Sachen.

12.

29. Vnterschietliehe Geschirr und

2.

Duzend Viercckte Teller von Helffen-
bein.

1 . Hunte Schale von Braunen Holz.

I. Scepter vnd
1. Stab von Helffenbein.

2. Kästlein.

Vnterachislliclie Psiffen.

Im »nternfarh.

Allerley Alte stück von Wachs.

13.

Vier Giesskecken vnd kanneu. \ .

B. Leuchter.

4- Salz Vösser.
12. Schüsseln daraufdie 12.

6.

Kleinere Schüsseln.
11 . Teller.

G. kleiner Teller.

2. Grosse vnd
2. Kleine Schalen.

18. Löffel.

1 . Becher.

(in rnternfach.

Ö. grosse Schüsseln.
17. Teller.

2. beken.

3. Kleine Schalen.

1. Viereeket krug.
1 . länglicht Kästlein.

l. Eckcte bllchscn.

3.

Flaschen.

14 .

Allerley Bilder in wacliss.

Im vnternfach.

12. Kästlein, in welchen etliche Heyd-
niesohe Münz.

15.

I. Zerbrochene Betstete
j

v

I. Hrät-Spiel
j

Mutttr

l. .Schilt
^

l. Sturm Haube von Eysen getrieben

1. Degen )

3. Reycrfedcra.

Im vnlernfach.

Allerhandt alte Instrumente.

17.

37. Indianiescbc kästlein.

2. mit Perlen vwl Korallen gestickt
4. Credentz Schalen.

3. Paar Iudianiesehe l’antofeln.

1 . Fecher von Hclfeubeiu.
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Im 'rmerrfirh,

3.

Kastlein von StTO.

14. andere Schachteln vnd Kastlein.

Ezlichc Dwcent gahr kleine Schälichen.

ft. Schüsseln.

3. Schüsseln von Schiitkröten.

IS.

32. Kastlein vnd Schachteln von India-

nischen stro.

3. Körbe von dergleichen.

tft. Schüsseln.

34. Kleine geschirr.

2

.

Paar Sehne.

I. Schale.

I. Indianischer Teppich von stro.

Im vnternfji h.

l. Indiauiescher Abgott.
l. Käst lein darinnen ein Schreib-Zeug
von Schilt Kröten.

1. Ledig Schreibtieachlein.

4. lndianicsche Parosolen.

4.

Bücher mit Indianischen Schriften.

2 . Hundt Indianisch pappier.

I. .Schreibzeug in fonub eines Buchss.
7. Indianische Bleyerne Schachteln.

Etliche Indianische Gemahlote auf

Pappier.

19.

VnterBchitliche Perainanieaehe vnd
Musscavicteriesche 'Moskauischei
Trinkgeschir

,
Schreibezeug vnd

anders.

l. Alraung . AIrann).

4. Türkische Heerpaucken.
3. Eyserne durchbrochene Wcrfkugeln.
I. Indianisch Schaehtspiel.

im rnternfat-h.

Vnterachietliche Vrnen, Imgleichen In-

dieanicsche geschir.

20.

I. BiltnUss eines Weibes in Gipaa.

Iid intern fach.

21 . Indianische Messer. ,

In liriB Spanirsrhen Suhl, so snaoeh in dir entlr

kunst Hammer gehöret.

I. Grosse Viereckete Vhr von Messing,
vnd vergüldet, welche den Himmeiss
I^auf Zeiget-, worauf ein Globus Cae-
lestls von Silber.

1. Hohe Vhr von Messing, in form eines
Thurms, an Welcher eine Kugel
herumb lauft.

I. Ander hohes Kunststück in schwarz
Holz gefaaaet, oben wie ein borg,
darinnen eine Jagt so uniblauft vnd
vnten ein Polnischer Danz.

1. Werck in form eiues Schreihtieaches,

darinnen vnterschietliche perspectiv
des alten vnd neuen Testaments von
Wncliss geinachrt

,
wie auch alirley

Karten Spiel, oben wen man» aus*
eiuunder ziehet, ist ein ballet von
Kleinen figuren,

i. ganz eiseuer Sessel, so in der ersten
Kunst Kammer stehet.

1 . Schöner runter Tisch von allcrhandt

Hümiscben Jasspisscn, Agaten vnd

XII.

andern steinen zusammen gesezet.

auf einen Messingen Fuss.

1. Sessel von Ebrnholz, an Welchem
der Siz vndt die Lehnen von Seiden
ersticket.

1. Ehr in Form eines Vierecketen Thurms,
oben eine Heerpanke, umb den Thurm
Lauft eine Kugel.

1 . Viereckete» werck mit einem wäch-
sernem BDdt ,

w elches eine Zitter

schlaget, aber zerbrochen, mit Sum-
met überzogen.

I. Ander werck mit einer Kugel, so
auf seiten hcrurah lauft.

1 . Seehaseckete Messingne Vhr, schwarz
eingefast Caisse, darauf eine durch-
brochene Spfpre (Sphäre) vergüldet

1. hohes Werck, in Welchem eine Schüs-
sel in forwb einer Schuecken, dar-

innen eine Kugel lauft.

86. Allerhaudt Bilder von Metal, welche
Zwiesehen die Fenster vnd auf die

Schranck in der Kunst Kammer ge-

hören.

31. andere figuren von Alabaster vnd
Marmorstein.

8. Grosse köpfte von Marmor.
4. Grosse Köpf von Gypss.
1. Adler von Marmor.

3.

Vnterschietliche figuren von Wachse
8. Figuren von Marmor.
5. Auaagedrehete Säulen von üelffen-

bein.

18. Unterachietliche Bilder zwischen die

Fenster gehörig.

1. Feuer Spiegel von Metal.

1. Kopf von Marmor.
6. liegende Cupidincs von Marmor.
1 . Von Gipsa.

1. Schwarzer Altar ein wenig mit Silber

gezierct.

l. Anderer Altar mit Silber hezicret,

darinnen eine Alhasterplatten, wor-
auf die Geburt rhristi und Verkün-
digung der Hirtten.

1 . Eingelegtes Lädelciu, darinnen eine

fignr von Holz, »o alle Glieder rühret.

I. Schreib Kiiatlein.

I. Spiegel in Agtstein gefasset.

Zwieschcu dem Spanieschen Saahl vnd
der Kunst Kammer befinden sich

4.

Schreibe-Tische, darinnen nichts.

In der kunst Kammer.

1. kästen, darinnen Zwirn vnd Lerhen-
nez.

1. blldt von Marmor, so zerbrochen.

1. grosser teuer .Spiegel.

1. Indianischer Thron , darinnen ein

ftirhang sumht einer Decken.
l. Schreibetiesch mit Vnterschietlichen

fächern, darinnen allerhandt alte Mün-
zen von Bley vnd Klockenspeisse.

I. Einhorn.

16 . stück gemählc überden Schrincken.
1 . Schreibe Tisch voller Silber- vnd
Goldtertz, nebst 2. schachteln mit

Malachiten.

l. Marmorne figur ohne Kopf.
I. Löw vnd Ochs« von Marmor.
I. Schreibriesch mit 15. fiiehorn, darin-

nen Indianieschc GeBchirlein von stro

vnd dergleichen.

I. Schwarz mit Sammet überzogene«
Kastlein, darinnen Bleyerne vnd an-

dere Abdrücke.
1. Schreibe Üblichen mit 18 . fächern,

darinnen allerhandt gcschnidtcnc vnd
vngeschnittene Steine.

1 . Schreibe Tisch mit 12. fächern, dar-

innen etliche Spiegel vnd VngesehnU-
tene steine.

1. Lange lade mit 15. fächern, darinnen
allerhandt Türckiesehc Galanterie.

1. Lade, darinnen allerhandt Tischler

vnd Drechseler Werckzeug.
1. Schreib-liidichen mit vergüldctem
Messing beschlagen, darinnen in et-

lichen fliehen» Perlenmutter.

1. Lade mit 18. Fächern, darinnen aller-

handt Silberne vnd geschnitzete Wi-

der vnd abgüss von Wachs«.
1. braune Lade, darinnen nicht«.

1 . Länglichte Lade mit 15. fächern, dar-

innen allerlev steine vnd sonsten

schlechte Sachen.

Den ^ Septembris ao 1648 in der

Andern Kammer.

Nr. 21.

1 . Schrank darinnen allerlny grosse vnd
Kleine krüge, Schüsseln, Schalen vnd
andern Geschir von Weisn vnd blaua

Poreellan.

Nr. 22.

2. Giesabecken vnd kannen von Por-

eellen.

3. Schalen mit Silber beschlagen auch

Krug, Schüsseln vnd anders von

Porcellen.

23.

2. Grosse Blumen krüge.

50. atiik Schüsseln vnd Schalen von

Erden gemachet.

2- Krüge von Porcellen.

24.

63. Erdene Teller, gemahlet.

2. grosse weis» glasirte Blumentöpl

noch
1 . Blauer von glass.

4. Porcellaner Schüsseln.

25.

60. Erdene glasirte geschir, darunter

Bluinenkrügu ,
Gitsskannen, Salz-

vässlein vnd Leuchter.

2. Grosse Porcellaner Krüge.

26.

1 . Schrank voller Schüsseln, Schalen,

Krüge, vnd andern Geschir von Por-

oellan.

Keyser Kudolphi Brustbildt von Metal.

I. Pferd t von Metal.

7.

Stücke gro» vnd Klein Ischada

Stein.

1 . Model eines Oriogs Schifes von
Holz.

1 . Wächsern zerbrochenes Brustbildt.

1 . kleine Grotte von allerhandt Muscheln
vnd Korallen Zancken.

10. Gemahlte Kleine Bilder.

l. Jacob» Stab auf 3. Löwen stehende

zum abmessen.

1 . Alt grün kastlein , darinnen vntcr

schietliche vergüldete Schlüssel.

1. Ledieger Schreibe Tisch mit 14.

fachen.

I. Schwarz kastlein, darinnen Tischen-

Zeug (sic).

I. Weiaae Schachtel, darinnen 2 . kugeln.

f**
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In der dritten Kammer.

27.

52. «tük gcraähle, vnter welchen das
Haus Oesterreich.

Im »nternfach.

Etliche alte Fahnen vnd Tlirkieacbo

Bücher.

28.

I. Kleiner Altar von Wohlriechendem
Leder, noch

1 . Altar mit Böhmischen steinen vnd
Perlen besetzet.

•i. Silberne Bilder.

7. Bilder etwas mit Silber geziemt»

2. Crucifix von Messiug.
19. Vnter«chietliche kleine Bilder.

Iin vnlernfach.

Allerley Bogen vnd Köcher,
1

.

Versilbert vnd vergoldete« geleut.

29.

Allerhandt Gemälde.

liu vnlernfach.

Allerhandt vngeschnitteoe Jaspis.

30.

21. Bilder genehet, auch thell« auf GUI*
den- vnd SilberutUck vnd federn.

Im intern lach.

Etliche Kugeln von Marmor, vnd andere
alt« geheim* von Eirphanten Zähnen.

31.

17. Gerissene vnd Gemahlete kleine

Bilder.

Im vntern Fach.

1. Türkischer Alter Sattel, darbey Alt
Pferde Zeug, vnd

I. Paar grosse eiserne Steigbügel.

32.

100. An allerhandt Kuusthüchern.
Kerner Budolphi Bildtniiss in Metul.

1. Vhr in Schwarz Ilolz gefasst.

1. Emblems von Metal, darauf die

Vesrung Raab.
1. Metallenes stück, da Keyser Rudolph

die freyn künste in Böhmen intro-

dudrflt
20. Bilder.

2. paar Ochscnhörner.

2.

paar Elentshörner.

7, Kleine Metallene ldlder.

1. Mumia in einem Scbranck.
2. Globi terrcstres von Holz.

I. Weibs Bildt von Gips auf einem
Marmornen Fuss.

I. Grosse Banr Magt von Gips, mit
Indiraniescben federn bekleidet.

1. Wildt schwein von Weissen Gips.
1 . I.cdleger schreibe Tisch Zu heyde-

niesrher Münz.
1 . Zerbrochener Metallener Spiegel.
1. Ledig schreib Tisch mit 14. fachen.
2. Marmorne Tafeln.

1. Kastleiu, darinnen Löwen Knochen.

Muttar

Im Vierten Gtwilbt.

1 . Schrank mit Nr. 6 bezeichnet, darin-
nen allerhandt Meergewächs.

I. Kasten, darinnen ein Löw.
I. Kasten, darinen eine Löfel Ganss.
1. Kasten, darinen eines Seepferdes köpf.
t. Henne mit 3. Hissen.
1. Vogel Eme i?sic>

I. Schranck mit Nr. 5 bezeichnet,
darinnen Straussen Eyer, Indianische
Vegel Köpfe, ein Pasilisk, 1 Drache
vnd andere Indianische trdchte. Vf
demselben Schranke ein Alter Iudia-

uicseher Lederner Kahn.
1 . Lang Geste! mit 6. fachen, darinnen
Mecrachlangen , Schwert- vud andere
Meerdach, wie auch allerhandt Gebeine
von wilden Thlcren.

Darbey 4. paar stein Bockshörner.

\IT denReiben first el.

3.

paar ochscnhörner

3.

Hirschgeweih.

1. Schrank mit Nr. 3 bezeichnet, oben
vnd vnten von Allerhandt Meer-
muscheln, oben darauf 2 Schweinsköpf.

I. Lang gestel mit 6. fachen, darinnen
allerley seitzahme geweiho von Reeb-
bOoken vnd Buna.

13. kleine vnd grosse Hörner von Rino-
cero.

Allerhandt Hörner von Vnterschietlichcn

wilden Thlcren.
8. Von Meer Eseln, Indieaniesche Geis»,

von Püffeln
, allerley Geweihe von

Hirschen.
16. Schildt, davon 4. mit Tiirckissen

trennet

\ff ilrn tiestel.

4 Hirschgeweih.

1. Schranck mit Nr. l bezeichnet, ganz
voll grosser vud kleiner Muscheln.

2. Stranssen gerip.

t. Schwarz zerbrochen Schrefblädichen,

darinnen etliche pater noster

I. Weins keifen Heiner Schreiblädichcn.

tk Läden mit Allerhaudt kleine Mu-
scheln.

1. grosses Buch, welches der Teufel
einem Vennsurrten Mönche gebracht.

1. Zerbrochener 'lisch von Serpentin,

darauf vntcrschiedlichc Hundtsteine.

Vnterscbiefliehe Kupferblech.

Gene.-dogiu 4 Tiristl auf Pergament, Noch
I. Genealogia.
1 . Hebreisehe Tafel in einem futteral.

1. Latidt Tafel vff Pergament.
1. Haut vnd Kopf von einem Seepferde.

1. Haut von einem Seehunde.
1. Haut von eiuern Schockichtcn Pferde.

1. Haut vom weissen Hirsche.

2. Indianicsche Schirm.
2. Vergoldete grosse Ochsen Köpfe mit

Höruern.

2. Köpfe von Steinböcken.
3. Paar von Renthieren.

5. Paar geweih vou Hirschen.

Dec 2/12 Septembr. äo 48. Vor dem

Bilder Saahl.

4.

Mutten.
10 . Andere Bilder.

) „ .

110. Bilder gras und Klein. > .

1. Klein Bild von Silber.) k

1 . ganzer Saat voll Bilder gross vnd
Klein. •

Zwischen beyden Sah len.

4.

bilder.

Im andern Saahl.

152. gross vnd klriue bilder.

I. Tisch, darinnen ein Positiv

Wen Spanischen Saahl.

Yeber diesem Schranck.

5 Erdene gomuhlte Töpfu.

Neben dem Sehraneke.

2 . Indieaniescho Rüstungen.
2. Indieaniesche Hogen.
2. Andere Indieaniesche Gewehr.
I. Indieaniesch Schilt.

Mitten im tiewfllbe.

1. Indieanisc.her Tiescb.

1 . Kühlkessel von .Surpcntinstein, darauf
1. Europa von Gips».

I. Weibesfigur von Gips.

1. Metallener Hercules.

1 . figur )

1. baur Magdt > von Gips.

1. Wildtschwein
)

An der andern seit« der Fenster.

5.

Knöpfe von Türckischen Zelten.

1 . Ledig »clireiblädcleio.

l. gros steinerner Wasser Krugk.
1 .

paar Türkische Bügel,
l- Model einer Seufte.

2 . Meer pfauen.

I. Zerbrochene Schreiblade.

Voller bilder gros vnd klein.

1. Tisch vou Allerhaudt Alabaster-

Steinen.

I. gros ledig Tresur von Schwarzen
Holz.

1 Instrument mit Vnterschietlichcn

. Imitationen.

4.

Indianicsche Tische.

1 . Indismcsch Bette von Holze.

1. Messinges Tischblat.

I. Indianisches Bettgostel mit botn ein-

gelegeL
1. Tisch, darinneu vnterachietliche Orgel

werke.
t. Flügel mit einem geigen-Werck.

I. Runter Hölzerner eingelcgeter Tisch.

Im grossen Neuen Suhl.

40. Stücke Conterfeit vnd andere ge-

mfthle.

10. Statuen von Leim (Lehm) mit Gips»

überzogen.
4. Metallene Bilder.

1. bildt von Holz.

I. Ander»» von Gips.

Des Königs in Schweden Bildtniiss von

Metal.

1. ganzes Spelidon (Skeleton) von Ri-

noeerot.
2. Kleine Globi. Z>r. li . Dudik.

\. h- », frjg9 — n>u«k ari.t Hof IM.4 < Wm»

Digitized by Google



XLV

Drei bischöfliche Mitren des XD. und XIII. Jahr-

hunderts.

(Mil 3 U»lzsehiiiu«n und 1 Tafel.)

Bereits au anderer Stelle* haben wir Ober das Alter

der bischöflichen Kopfbedeckung im Hinblick auf ältere

Monumente und an der Hand einschlägiger Citate von

mittelalterlichen Liturgikern unsere Ansicht dahin aus-

gesprochen, dass in der vorkarolingißchen Zeit eine

einfache Stirnbinde (corona aurea vitta) die Stelle der

heutigen bischöflichen Mitra in Verbindung mit einem

einfachen Kopftuch, dem rhead-linen
u angelsächsischer

Autoren, eiunahm, und dass erst seit dem IX. und

X. Jahrhundert sieh die bischöfliche Mitra allmählich

mit den zwei getrennten cornua nach jenen mitrae epi-

seopales gebildet habe, die morc romano durch päpst-

liche Indnlte verschiedenen Bischöfen des Abendlandes

als anszeichnende Insignie verliehen wurden. Die heu-

tige Form derselben, wenn man absieht von der colos-

salen Überhöhung der beiden cornua seit den drei

letzten Jahrhunderten, hat sich feststehend erst am
Schlüsse des X., mehr noch im Beginn des XI. Jahr-

hunderts so gestaltet, dass dieselbe in zwei giebel-

förmige Thcile sieb zerlegt, welche in der Mitte durch

eine stoffliche Verbindung der foederatnra zusammen-
gehalten wurden. Gleichwie nun die künstlerische Be-

handlung des Kelches in den verschiedenen Jahrhun-

derten des Mittelalters die allmähliche Entwickelung

und Ausbildung der Goldschmiedekunst nach ihren

verschiedenen Seiten hin zeigt, so kann auch mit glei-

chem Rechte behauptet werden, dass die mehr oder

weniger reich ornamentale Ausstattung der bischöf-

lichen Mitra als Massstab betrachtet werden kann, wie

die mittelalterliche Stickkunst vom XI. bis zum XVI. Jahr-

hundert sich allmählich entwickelt, ihren Höhepunkt
erreicht hat und allmählich in Verfall gerathen ist. Von
gleichem Interesse ist es walirzunebmen, wie sich die

beiden giebelförmigen Theile der Mitra in demselben

Massstabe naeh oben ausdehnen uud ungebührlich zu

vergrössern beginnen, in welchem das Messgewand
nach und nach seine altkirchlicben ererbten Dimen-
sionen einbüsste und sich gegen den Willen der Kirche

modernisiren Hess. So ist cs denn gekommen, dass seit

dem XVI. Jahrhundert ans der niedrigen und einfachen

Kopfbedeckung der Bischöfe eine hohe thurmförmige

Erhebung sieb entwickelte, welche mit den Körper-

forme« des Trägers und seiner Grösse iu einem umge-
kehrten Verhältnisse steht.

In Folge der eingehenden Studien Uber mittclaltcr-

lich-kirchliche Knust, welche in unseren Tagen zu einer

erfreulichen Höhe gelangt sind, und bereits in der kirch-

lichen Architectur, Glasmalerei und Goldschmiedekuust

reichliche Früchte getragen haben, bat man auch aul

den ehemaligen Schnitt und die geschichtlich ererbten

Formen der liturgischen Gewänder ein aufmerksames
Auge zu richten begonnen. Gleichwie man heute, um
nur Eines nnznfUhreu, die priesterliehe Cascl wieder so

• V|L onoir.e Oesrbfehte <J«r IKarg. (i«» ander II, 149, ferner Jimhott.
der k k. Conti tl-Ccuu». V. 231 *. m«l< XII, 71.

XII.

zu erweitern sucht, dass sic, in würdevollem Falten-

wurf, den Körper des Celebrans umgehend, sich dem
Begriffe der easula (i. e. parva rasa) wieder nähert, in

derselben Weise sucht man auch die bischöfliche Mitra

von ihrer ansgearteten Ubergrossen Ausdehnung und
ungebührlichen Überladung wieder auf die würdevolle

uud ernste Form des Mittelalters zurUek/.ultlhren.

Die Höhe ihrer Entwickelung in Bezug auf Schnitt

und ornamentale Ausstattung hatte die bischöfliche

Iufula ohne Zweifel in der spätromanischen Zeit der
letzten Jahrzehnte des XII. Jahrhunderts erreicht Um
diese Zeit wurde auch kirchlich festgesetzt, wie sich

die Mitren in ihrer verschiedenen Ausstattung unter-

scheiden und bei welcher Gelegenheit dieselben zu

tragen sind. Das Ceremouialc Episcoporum, angefer-

tigt uuter Papst Gregor X., unterscheidet bereits zwei
Arten der bischöflichen Kopfbedeckung, nämlich die

mitra simplex und die mitra aurifrigiata. Die einfache

Mitra, welche in den kirchlichen Trauerzeiten des Ad-
vents und der Fasten und bei Leiehenfeierlichkeiten

getragen wurde, ist auf den beiden Aussenseiten der
cornua glatt und einfach ohne jegliche verzierende

Stickerei gehalten. Die verbrämte Mitra hingegen zeigte

stets eine mehr oder minder reiche Verzierung, nach
deren Verschiedenheit man drei Arten von bischöflichen

Infulcn unterschied, nämlich 1. mitra de aurifrigio in

circnlo, welche auf beiden Seiten am untern Rande eine
gestickte bandförmige Verbrämung zeigte, die also

rund um den Kopf des Trägers lief; 2. mitra de auri-

frigio in titulo, bei welcher die beiden cornua durch
einen senkrechten Streifen verziert waren

; and 3. mitra
de aurifrigio in eireul o et in titnlo, die reichste Art,

welche die Verzierungsweise der beiden vorigen ver-

einigte.

Nach diesen allgemeineren Andeutungen Uber Di-

mensionen nud künstlerische Ausstattung der bischöf-

lichen Kopfbedeckung im XII. und im Beginne des
XIII. Jahrhunderts mögen als erläuternde Beispiele

hierzu drei Mitren hier eine nähere Besprechung finden,

die, der letzten Hälfte des Xn. Jahrhunderts angehö-
rend, zeigen, dass um jene Zeit in England, Deutsch-

land und Italien dieselben Grundsätze über Schnitt und
Verzierungsweise der bischöflichen Inful in Geltung

waren. Unter Fig. 1 ist jene Mitra bildlich wiedergege-

ben, die bis vor wenigen Jahren im Schatze der erz-

bischöflichen Kathedrale von Sens in hohen Ehren auf-

bewahrt wurde, als eine Erinnerung an den grossen

englischen Bischof und Märtyrer Thomas Becket vou
Cantcrhurv, welcher in Sens längere Zeit im freiwilli-

gen Exil lebte, wo er die Gastfreundschaft des dortigen

Erzbisehofes genoss. Vor wenigen Jahren gelangte die-

selbe iu den Besitz des bekannten, kürzlich verstor-

benen Cardinais Wiseman: wer der jetzige Inhaber

derselben ist, ist uns unbekannt. Diese interessante

Mitra ist wegen ihren reichen Verzierungen zu den
mitrae de aurifrigio in cireulo ct in titulo oder mitrae

praeeiosae zu rechnen. Dieselbe zeigt nämlich am
untern Rande sowie auf den beiden cornua einen hori-

zontal laufenden, goldgewirkten Strcifcu, welcher vou

g
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Fif. i.

Rechtecken gebildet wird, in welche Hexagone und
Rhomben eingeschrieben sind. Diese aurifrisiac zeigen
jene mäandrische Ornamentationsformen, wie sic in

der Stickerei der romanischen Knnstpcriode
,

ankntl-

pfend an antike römische und griechische Vorbilder,

»ich stets wiederholen. Auf den Seitenflächen der bei-

den cornua, welche durch das nurifriginm in titulo iu

der Milte gcthcilt werden, ersieht man ein romanisches
PHunzcnoruument in Goldstickerei, welches, von einem
Wurzelstocke ansgehend, in seinen gefälligen Ver-
schlingungen bereits den Charakter der spätromani-
schen kuustepochc erkennen lässt. Ähnliche schwang-
volle Lanhoniamentc sind auch an den beiden fasciolae

Fig. *.

ersichtlich, die in Form von kleinen Stolen
an dem hinteren Theile der Mitra befestigt

sind.

Unter Fig. 2 veranschaulichen wir eine
romanische Mitra aus dem Schatze der St. Eni-

merunkirche zu Regensburg, die mit der vor-

hergehenden gleiche Ausdehnung hat und
welche von der örtlichen Überlieferung mit

dem heil. Wolfgang in Verbindung gebracht
wird. Die reichgestickten Stäbe dieser mitra

praeciosa zeigen, von Perlenkreisen einge-

schlossen, zierliche PHanzenornanicnte in Gold-

stickerei; die beiden monilia in cntnpo hin-

gegen fehlen heute, wie dies die offenen ruu-

den Stellen auf unserer Abbildung anzcigcu,

nnd sind wahrscheinlich wegen ihrer verzie-

renden kostbaren Metalle oder Edelsteine

in trauriger Zeit abhanden gekommen. Die
Ornnmeiitationswcise dieser Infula cum scu-

tellis et orbiculis ist für die sicilianisehc

Stickerei ans der letzten Hälfte des XH. Jahr-

hunderts charakteristisch. Ähnliche reichge-

stickte Motive, von Perlschnüren eingefasst,

finden sich auch an dein kaiserlichen Cere-
moniensehwert, an der alten kaiserlichen Albe
und an den aurifrisiae des deutschen Kaiser-

mantels vor, die unter den übrigen Kleinodien dos ehe-

maligen „heil, römischen Reiches deutscher Nation0 in

der Hofburg zu Wien aufbewahrt werden.
Unter Figur 3 veranschaulichen wir die ziemlich

genaue Darstellung einer interessanten Mitra ans der

letzten Hälfte des XH. Jahrhunderts, die heute im Schatze

von St. Zeno zu Verona aufbewahrt wird. Während
jedoch die beiden ligiilao an den beiden vorhergehenden
Mitren mit geometrischen und Ptianzcnornamcnicn ge-

mustert sind, zeigen sich an der vorliegenden Inful

fignrale bildliche Darstellungen in Stickerei, und
zwar ersieht man in der aurifrisia in cireulo die

zwölf Halbbilder der Apostel, deren Namen nach grie-

chischer Weise in vertiealcr Richtung mit

uiitercinandcrstehenden Huchstahcii daneben
gestickt sind, ln dem aufsteigenden titulus

ersieht man die majestas Domini, den Herrn

als Wcltenricbter, der, mit der Rechten in latei-

nischer Weise segnend, in der verhüllten

Unken das Volumen hält; zu beiden Seiten

desselben erblickt man das bekannte Mono-
gramm (Ü XC. Auf dem hintern eornu unserer

Mitra, die in der Abbildung nicht ersichtlich

ist, befindet sich in dein senkrechten verzie-

renden Streifen das Bild der Himmelskönigin

mit der Inschrift MP — HEB. Die dreieckigen

Nebentläelien zu beiden Seiten des Erlösers

und der allerseligsten Jungfrau sind mit den

gesticktenTypen der vier Evangelisten verziert.

Eine nicht minder interessante Mitra, die,

freilieh wohl ans dem ablnufenden XJII. Jahr-

hundert stammen dürfte, ist in der beigegebe-

nen Tafel in ihrer natürlichen Grösse ab-

gebildet* Sie befindet sich in der Gewandhalle

des Domes zu Halherstadt. und gewährt einen

Beleg, dass damals bereits eine, wenn auch

nicht auffallende Überhöhung beider Schilder

Platz gegriffen hatte. Wie unsere Abbildung
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Fig. 3.

leigt, int diese Mitra blos mit einer aurifrisia in circuitn

verziert. Die Horte des ansteigenden titulus fehlt Die

Borte selbst ist aus Goldstoff angefertigt nnd stellen*

weise durch in schräggcstellten Feldern gewobene,

verschiedenfarbige Löwen verziert. In campo antcriori

zeigt sich die Darstellung eines eigentümlichen Zwei-

kampfes. Mau kann dieses Bild dabin auslcgen, dass

entweder damit der Kampf der ahcudlilndischen Kreuz-

ritter mit den Gläubigen des Islam oder jener des

Christentlmms mit dem Judentbuine znr Anscbannng
gebracht wird. Würde man der letzteren Annahme bei-

pflichten, so dürfte in dem Hilde des einen Kämpfenden,
jenes mit dem Harle und dem Judenhute, der Anhänger
des alten Testaments, in der anderen Figur der Ver-

fechter des Christentlmms, der für die Lehre Christi zu

Kampf und Tod bereite Kitter vorgestellt sein. Die Dar-

stellung ist auf roth und weiss wellenförmig dessinirtem

Grunde gestickt. Zwischen den kämpfenden Figuren

zeigt sich eine Pflanze, an den Seiten der Kämpfer je

ein Vogel. Figuren, Pflanze und Vögel sind thcils mit

Goldfäden, thcils mit weissen oder binnen Scidcnfiidcn

gestickt. Der Erdboden ist durch grünfiirbige Stickerei

bezeichnet. Die fnnoues waren von grünlicher Farbe,

mit goldenen Lilien besäet und an den Enden mit je

drei grösseren, rotheu Scidenquastcn besetzt.

Die zweite auf derselben Tafel befindliche Zeich-

nung zeigt das rückseitige comu. Frans Doch.

Alba Trimammis.
(Mil I llolttclillill

)

Ungefähr zehn Meilen von Qnimper, seitwärts von

der Ilauptstrasse nachChateaulin, befindet sich inmitten

einer dichten Gruppe von hohen Bäumen eine kleine

Capelle, welche dem heil. Vennec geweiht ist
1

. Nahebei

steht eines jener merkwürdigen Steinkreuze, welche,

1 Vgl. Art baeulcg. Cunbr. 111. 8er., Tom. X, ptg. 4o ff.

weil alle Personen darauf angebracht sind, die

hei der Kreuzigung Christi zugegen waren, vom
Volke „mont calvaire 4 genannt werden. Dieses
Kreuz ruht auf einer dreiseitigen Basis, welche
die Jahreszahl lödö trägt. Gegenüber der Ca-
pelle steht, um das Ganze noch romantischer zu
machen, ein .Springbrunnen, der „heilige Quell4

genannt, welcher mehr ornamentale Details zeigt,

als dieses hei andern hretonischcn Brunnen der
Fall ist, die in der Nähe von heiligen Gebäuden
stehen. Die Bretagner sind überhaupt dadurch
ausgezeichnet

,
dass sie ihre religiösen Ge-

bräuche mit einer Art von Poesie oder poetischer
EigcuthUmjichkcit auszuschniückcn wissen.

Das Äussere der Capelle des heil. Vennec
bietet übrigens nichts besonderes; betritt man
aber das Innere, so wird man auf zweierlei Weise
überrascht, nämlich durch den Hauch der Alter-

tliUnilicbkeit, der »las Ganze durchweht und durch
den düsteren Au blick des beranschreitcndcn Ver-

falles. Oben am Schiff zeigt sich noch eine Gal-
lerte mit Feldern von ziemlich roher Arbeit, aber
man wagt sie kaum mehr zn betreten. Von der
Mitte des Schiffes hängt noch eine eiserne Lampe
von höchst einfachem Charakter herab, aber sie

ist verrostet und man fürchtet, dass sie im näch-
sten Angenblick stürzen könne. An dem oberen

Ende der Capelle befinden sich vier grosse steinerne
Consolen

,
von denen drei Figuren von Heiligen tragen,

während sich auf der vierten eine höchst merkwürdige
Gruppe vorfiudet.

Diese Gruppe besteht aus einer Frau und drei Kin-
dern. Die Frau sitzt und trägt eine Krone mit einer

Lilie aut dem Haupt. Ihr Kleid ist oben offen und zeigt
drei Brüste 1

, von denen die mittlere die grösste ist.

Aul dem Schosse der Frau sitzt ein Knabe, der ein
Band ( Cartoccia) hält, auf welchem mit Buchstaben des
XVI. Jahrhunderts der Name r S. Guennoc 4 eingemeis-
selt ist. An jeder Seite der Frau steht ein Knabe, der
sich mit der einen Hand auf daR eine Knie der Mutter
stützt

,
während die andere eine Schriftrollc hält. Die

Sckriltrollc rechts zeigt den Namen r S. Guenolc 4 und
die linke den Namen „S. Jacot“. Es ist hier also eine
heilige Frau mit ihren drei heiligen Söhnen dargestellt,

und es drängt sich natürlicherweise die Frage auf, wer
diese hrau mit drei Knaben und drei Brüsten sein könne,
und diese Frage wird uni so interessanter, als die drei-

brllstige Frau in der Bretagne noch verschiedene Male
vorkommt, wie denn auch ein Geistlicher in der Nach-
barschaft von Quinipcr in einer Capelle eine ähnliche
weibliche Figur fand, die er aber in der Meinung, dass
sie eine heidnische Göttin darstelle, leider in einem
Winkel des Coemeteriums verscharren licss.

Den bretoniseken Annalen zufolge ist nun jene
Frau mit drei Brüsten die „Alba Trimammis*», die im
bretoniseken: Gwen-teir-bron und im englischen: Queen
with three hreasts genannt, und deren Lebeugescbicbte
schon im IX. Jahrhundert anfgczcichnct wurde. Glück-
licherweise befindet sich eine Abschrift dieser Legende
in dem Archive der Abtei von Llandewcnnec, wo sehr

1 Durch die«« drei Krüite »Ird mau an dl« lala Mult Imamtua erinnert.

Jen« in Mufeiuu romnnuia (II* la Ckittia« I.Scct., Nr. 81) hat «tuten Brual«,
«Ile inaau Kpiiu.U hincvgun (itld Sec«. 11, Tob. II), vnn der noch der hell.

Hi«r«n, in II* In «einem Briefe an die K,.lu.«r »jirichl, hat drei Kolben Hrüate,
und i««ar ring* am die lläften{*(«ftd. Sie lat bekanntlich auf «i«l«a rünlarbe»
MUutan »t*«lild«l.

6
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alte schriftliche Denkmale aufbewahrt werden. Aus dieser

Abschrift ergibt sich nun folgendes:

Fracun, ein berühmter Krieger und der Vetter des

britanischen Königs Cathow oder Cathnnn, sah sich

genlithigt, vor einer pestartigen Krankheit zn fliehen,

welche der Hitmncl gesandt hatte, nm die Gottlosigkeit

der Anwohner zn strafen. Fracun nahm daher seine

Frau Owen (Alba oder Queen) und seine beiden Kna-
ben Gucthcnoc und Jacut mit sich auf ein Schiff, landete

an der nördlichen Kllste von Armorica und siedelte sich

dort an einer besonderen Stelle an, welche nach ihm

,Plon-Fracan u (plcbs Fracani) genannt wurde. Der
Landungsplatz seihst hicss aber ftrahec. Hier wurde
ihm bald nach seiner Ankunft von seiner Frau Alba ein

dritter Knabe geboren, und da dieser Knabe zu einem

besonderen Geschick ausersehen war, wuchs der Mutter,

um ihn säugen zu können, durch ein göttliches Wunder
auch eine besondere lirust, und zwar Uber den beiden

andern, mit welchen sie die zwei früheren Knaben ernährt

hatte. Der Knabe hiess Gwenole (Wingwalocus) und

erhielt wegen der seiner Mutter erzeugten göttlichen

Gnade den Beinamen „Trimammis“, den auch die Mut-

ter selbst fUhrte. Er wurde der erste Abt von dem
Kloster von Llandcwennec’. Sein Bruder Jacut (Jakob?)

versah dieselbe F.hrenstelle in einem andern Kloster,

welches sich fllnf Meilen von St. Malo befand. Von

S. Gwennoc. erzählt die bretonische Überlieferung nichts.

> Vgl. ArcbMologl* Ctmbr. Ser. III. Vol. III, psg. 139.

Man kennt nur sein Standbild in der erwähnten Ca-
pelle, wo er, fast in Lebcnsgrösse, als Krieger geklei-

det, in der einen Hand ein Schwert, in der andern ein

Buch haltend, dargestellt ist. Die Statuen seiner beiden

Bruder stehen in etwas kleinerem Massstabe neben ihm.

Beide sind in priesterlicher Kleidung, und auf dem Stein,

welcher die Gestalt des heil. Gwcnold trägt, steht die

Jahreszahl 1178. Die Feste desselben werden am Sonn-
tag vor Fasten und am weissen Montag ahgchaltcn. Die
Alba Trimammis wird vorzüglich von Frauen verehrt,

und säugende Mtltter widmen ihr Flachs und Spinn-
rocken, nm sich der gewünschten Menge Milch zu ver-

sichern.

Die Überlieferungen in Wales sprechen ebenfalls

von einer heil. Gwen-teir-bron, welche aber die Tochter
des Emyr Llydaw, Fürsten des armorischen Britanniens,

war. Sic vermählte sich mit Aeneas Lydeweg und dieser

Ehe entstammte die Mutter des heil. Cadvan, welcher in

der ersten Hälfte des VI. Jahrhunderts mit einer grossen

Anzahl frommer Personen von Armorica nach Wales
Ubersiedelte \

Auch in Finisterre befinden sich zwei ähnliche

weibliche Statuen. Die eine ist zu Scnec und wird
unter dem Namen „Notrc-Dame de Trcguren“ ange-
rufen. Es ist ein grosses Steinbild ohne allen Anspruch
auf Kunst. Um die Blässe der Brust zu decken, Hess
man später einen gestreiften Brustlatz darüber malen,

so dass die Fignr bis zum Kinn hinauf bedeckt erscheint.

Die zweite ist aus Holz und gut ausgeftlhrt. Sie befindet

sich in der Capelle von Quillidoard und wurde in Lebens-
grösse als eine vornehme Frau in der Tracht des
XVI. Jahrhunderts dargestellt. In einer Falte ihres

Kleides stellt geschrieben: „Notre - Dame de Bonncs-

nouvelles“.

Es ist jedenfalls sehr anregend, KunBtdenkmale
oder Erinnerungsbilder aus der früheren Zeit des C'hri-

stenthuniB zu stndiren, die man freilich nur im Nordwest
von Europa findet, da zuerst christliche Priester von
dem Orient nach Ireland zogen, von wo ans sich die

neue Lehre nach England und an die NordkUste des

heutigen Frankreichs verbreitete.

Übrigens bleibt noch zu bemerken, dass jener, wel-

cher die Inschriften auf den Carlnschen der Gruppe
schrieb, einen Fehler beging, indem er auf jenen Strei-

fen, welchen der jüngste Knabe hält, den Namen S.

Gnennoc, und auf jenen, den der rechts Btchcndc Knabe
hält, den Namen S. Guenole setzte. /’.

Emaillirtes Weihrauchschiffchen des XIII . Jahr-

hunderts.

(Mit 1 Ho lxscLullt.

)

Das nebenstehend dargestellte interessante Gcßiss

fanden wir vor zwei Jahren im Besitze der Kirche des

Dorfes Neuenbeken bei Paderborn. Dasselbe

möchte, abgesehen vom Werthe als Kunstwerk, schon

deshalb der Mittheilung werth sein, weil bekanntlich

gerade Raucbschiffchcn aus cinigermassen früher Zeit

nur selten sich erhalten haben; ist doch dies Geföss auch

mehr als ein anderes der dem Cult dienenden Objecte

der Gefahr der Beschädigung ausgesetzt. Ausserdem

»S. R. William’* Ulet, of eminent Welihmco
; p. p. SS. 1 44 «ad litt.
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aber zeichnet Hich unser Exemplar wohl vor der Mehr-

zahl der bisher publicirten Beispiele hohem Alters durch

besonders geschmackvolle Behandlung aus, wie es den

kleinsten auch in Hinsicht auf gute Erhaltung, soviel

hiervon bei den veröffentlichten Beschreibungen jener

zu ersehen. Überlegen zu sein scheint.

Die Fonn ist die der Frühzeit eigene sclnffförmige,

mit niedrigem Friss, übereinstimmend mit den auf Bil-

dern und Grabsteinen des XIII. und XIV. Jahrhunderts

nicht selten in der Hand inccnsirendcr Engel darge-

stellten „navieulis*1
. Ein in der Profillinie, der Gestalt

des Fasses und den Umrollungen der Deckel vollständig

übereinstimmendes Schiffchen zeichneten wir nach der

Darstellung auf einem gravirten Grabstein in Chalons-

»ur-Mamo. Das Profil erinnert in seiner straffen Linie

noch lebhaft an die Antike und hat noch nichts von der

später oft in geringerem oder höherem Masse eintreten« \

den Ausbiegung des oberen Randes. Der Fuss ist niedrig

konisch, die Deckel sind nach mit dem Cirkel gezoge-

nen, au den Enden verrundeten Spitzbögen eonstmirt

und scbwanenhalsartig utngerollt mit je einem Hunds-

kopf als Abschluss dieses Griffes. Das Material ist gc-

schlageues Kupfer, das anf der Uussern Flüche ver-

goldet wurde. Die Deckel und der Fuss sind in Email
ausgefllhrt.

Bekanntlich unterscheiden sich diese Schmelz-

arbeiten darnach, oh die die Zeichnung herstellenden

Mct&Hcuntourcn aus, dem metalleneu Grunde hochkantig

aufgelötheteu Streifeheil bestehen oder aus der Masse
genommen sind, das Metall auf den von ihnen einge-

schossenen, später mit Email gefüllten Zwischenräumen
ausgegrahen ist. Unser Schiffchen zeigt die letztere, im
Gegensatz zu der erstem aus Byzanz gekommenen
Technik die abendländischen und unter ihnen wieder

die spätem Werke kennzeichnende Art der Arbeit, und

stimmt darin mit der überwiegenden Zahl der auf nns

gekommenen Monumente überein, indem schon das vor-

züglich productive XIII. Jahrhundert fast allgemein die

schwierigere und nicht die gleiche Solidität gewährende
ältere Weise verlies«. Ferner haben wir die Gattung
von Schrnelzarheit vor nns, in der theilweise und zwar
gerade in den Figuren das Metall auch als Fläche auf-

tritt, gegenüber dem freilich kunstreicheren Verfahren,

dass auch diese Figuren ans verschiedenen Farben von

Glasfluss horsteilt. Jeder Deckel enthält innerhalb

eines schmalen goldenen Friese« ein spitzhogiges Feld

in Lapislazuli - Blau als Grundfarbe. Demselben fügt

sich ein kreisförmiges Medaillon ein, jeder der drei

Zwickel ist init einer kleinem Rosette und zwei gol-

denen Pünktchen geschmückt. Im Medaillon ist der

Grund dunkelblau, umzogen wird es von dem doppelten

Goldstreifen
,
den The »philus in seiner „scbcdnla“

für die Einfassung solcher Medaillons verschreibt; das

»wischen den Goldstreifen eingeschossene blaue Email -

bändchcn ist etwas dunkler noch als der innere Grund.

Jedes Medaillon enthält die von den Knien an sichtbare

stehende Gestalt eines Engels mit einem geschlossenen

Boche in den Händen und aus einer Wolke sich erhe-

bend. Die Zeichnung ist in außergewöhnlich starken

Strichen eingravirt, die Linien sind fliessend und von
gutem Schwung, der Stil streng und geschmackvoll,

die Ausführung sicher und elegant. Die Figur wird in

ihrem Uussern Umrisse von einer tiefem und breitem,

ursprünglich wohl mit Niello gefüllten Furche umzogen,

von welcher Ausfüllung aber Spuren nicht mehr zu ent-

decken. Ein gleiches Niello - Bändchen scheint die

äussere Abgrenzung der Wolke abgegeben zu haben.

Übrigens besteht diese von Oben nach Uutcn aus einem

doppelten Goldstrcifen
,
einem Streifen weisser, dann

blauer Email und einem lebhaft zicgelrothcn Kern. Der

Nimbus des einen Engels ist von innen nach aussen

streifenweise rotb, grau, weiss und in Gold ansgeführt,

beim andern tritt hier an die Stelle der grauen Farbe

das dunkle Blau. — Beiderseits von den Figuren dient

je eine goldene Ranke zur weitern Ausfüllung. — Die

kleineren Rosetten bilden sieh aus einem rothen, zunächst

dunkelblau nmzogenen Ange, einem lebhaft grünen,

einem gelben und einem goldenen Streifen, erstem

nach einem unregelmässigen Yielpasse gelegt, letz-

teres nach Aussen den kreisförmigen Umriss ein-

haltend.

Im Fries ist auf den gerundeten Seiten nnr eine

Reihe von im Quadrate einbesebriebenen Vierblättchen

angeordnet, an der Charniere entlang kömmt eine Reihe

abwechselnd gestellter, je durch einen Punzenscblag

hervorgebrnehter dreieckiger Tüpfel hinzu.

Die die Griffe abschliessenden Köpfchen sind

wundervoll charakteristisch in der Form und von grosser

Feinheit in der Ausführung.

Die Schale ist ohne Emailschmuck nur mit einem

gravirten Muster versehen, bestehend aus einem ein-

fachen Bogenfries und darüber einem Fries von Säge-

zähnen, diese sind blattrippenartig gestrichelt.

Der Fuss war nach unten mit einem concentrisch

umlaufenden Emailband verziert, dessen Farben aber

nicht festzustellen sind, weil hier der Schmelz bis auf

den letzten Rest ausbröckelte, nur die Wellenlinie ist

noch erhaben sichtbar, die die weitere Detaillirung

dieses Bande» ausgemacht hat.



Abgesehen von diesem Schaden und der grössten-

theils abgeseheuerten Vergoldung ist die Erhaltung

dieses GcfUsscs eine vollkommene. — Die Masse

sind 7 Zoll Länge und 3'/, Zoll Breite, die Hübe
betrügt 1*/, Zoll. Das Kupfer ist im Deckel Zoll

stark, in der Schale etwas schwächer, für die Email-

ausfllllung ist das Material bis auf die Hälfte der Dicke

ausgetieft.

Der in unserer Zeichnung in der Hälfte der Grösse

abgebildete Löffel möchte wohl noch der ursprüngliche

sein und ist ebenfalls von Kupfer und vergoldet.

Von den Abbildungen, ähnlich alten Rauchscliiff-

chen, die uns zu Gesicht gekommen, stimmt am nächsten

mit unserem Exemplar Eines der von Darrel in den

„Annalen archdologiqucs“ mitgetheilten Ithercin (Didron,

Anti. areh. S. 14). Der .Schmuck der Schale ist fast

genau derselbe, auf den Deckeln aber ist die Gesummt-

Anordnung, die auch der umgebenden Friese entbehrt,

weniger geschmackvoll und scheint die Zeichnung des

auch hier angebrachten Engels, verglichen mit dem aus-

gezeichneten Style des Ncnenbekner Schiffchens,

roh und ungeschickt zu sein. Auch zeigen diese franzö-

sischen Muster in Etwas schon die Ausbiegung des

obern Randes der Schale, welche, noch stärker ausge-

prägt, in dein von Herrn von Hefner- Altcneek
i Kunstwerke etc. Bd. II) in Abbildung publicirten

Schiffchen aus der .Sammlung des Fürsten von

Ilohenzollern - Sigmaringen das Profil in eine

entschiedene, ziemlich unschöne Contrccurve hinüber-

fühlt.

In Ansehung des Ursprungs des beschriebenen

Gewisses neigen wir der Meinung zu, dass dasselbe ein

Erzeugnis« der Kuustindustrie von Limoges sei. In der

den Formen und der Technik nach wohl als Eutste-

hnngszoit auzuuchmendeu Zeit von 1250 etwa, ver-

sahen die Li mon sine r Werkstätten schon einen gros-

se» Theil von Deutschland mit Email-Arbeiten. Schon

die Ausfilhrungsweise nur des Mcduillo» gründet* in

Email, der Figuren in Metall, wie sie für die spätere

Zeit von Limoges charakteristisch ist, in den Cölner
Werken aber die Ausnahme bildet, spricht für den

französischen Ursprung, wenn auch nicht die grosse

Ähnlichkeit mit dem erwähnten Schiffchen aus Roder
und die Übereinstimmung wenigstens einzelner Details

mit denen anderer in Frankreich aufbewahrten Limou-

siner Erzeugnisse, die wir zu beobachten Gelegenheit

ballten, uns die ausgesprochene Meinung nahelegte. —
Etwa von der etwas holprigen Linienführung der vier

Ranken des Deckels und der weniger exaeten Ausfüh-

rung der sechs kleinen Rosetten abgesehen, kauii dies

Kunstwerk gewiss auf Geschmack und Eleganz einen

gegründeten Anspruch erheben uud können wir uns aus

vollem Herzen dem a. a. 0. ausgesprochenen Wunsche
des Herrn Darcel anschliessen

,
dass unsere Gold-

schmiede ihre gewöhnlich hässlichen Muster gerade für

Wcihratiehsehiffcheu durch das Studium dieser Werke
des XIII. Jahrhunderts bessern möchten.

Cttrl Schäfer,

Arokkcki.

L

Ober die Herkunft des jetzt in der k. k. Gallerie des

Belvedere befindlichen Gemäldes von Lucas Cranach

dem Altern, darstellend Herodias mit dem Haupte

Johannes des Täufers.

Da die durch historische Belege beglaubigten Werke
eines Meisters für die Benrtheilung desselben und für

die Erkennung nicht bezeichueter Arbeiten die Grund-
lage abgeben müssen, so ist man seit längerer Zeit be-

müht, die Zeugnisse, welche die Echtheit hervorragender

Werke constatiren, auszusucheu und zu sammeln. Es
würde meines Erachtens sogar wünschenswert!» sein,

einmal alle sicher beglaubigten Gemälde in einem Kata-
loge zusammenzustellcn, alles irgend zweifelhafte aber
sorgfältig aus/.uscheiden. Gute, hervorragend bedeutende
Kunstwerke pflegen mm eine Art von Genealogie zu

besitzen: es ist hekaunt. für wen der Meister ursprüng-

lich seine Arbeit gefertigt hat, und wie dieselbe dann
nach mehr oder minder merkwürdigen Schicksalen —
lmhcnt suu lata tabellae — in die Hände des augen-
blickliche» Besitzers gelangt ist. Je weiter sich eiue

solche Genealogie zurltckverfolgeu lässt, je weniger
Lücken in der Traditio» vorhanden sind, desto sicherer

wird das Kunstwerk zu bestimmen sein. Herr v. Ferger
hat in dieser Zeitschrift (X. Bd., S. 205) die Herkunft ver-

schiedener jetzt in der k. k. Gemäldegalerie des Belve-

dere befindlicher Gemälde besprochen. Eine Ergänzung
zu dieser Abhandlung zu liefern ist der Zweck dieser

Notiz.

Herr v. Berger erwähnt (a. a. 0. p. 213) ein Ge-

mälde von Lucas Cranach dem Alteren, welches die

Herodias darstellt (Mecliel, Nr. 63 und das schon in

einem Prager Inventar aus dem XVI. Jahrhundert er-

wähnt wird. Aus den weiteren Angaben ersehen wir,

dass dieses Gemälde 1737 nach Wien gebracht wurde.

Eine Urkunde, welche ich im Breslauer Stadtnrehive

gefunden habe lind die ich hier mittheile, gibt Uber dies

Bild fernere Auskunft. Die betreffende Urkunde ist das

Conccpt eines 15. October 1601 an den Kaiser Ru-

dolph 11. von der Stadt Breslau gerichteten Briefes. Man
pflegte nämlich jeden wichtigen Brief, welcher von dein

Ruthe geschrieben wurde, abschriftlich oder im Couccpt

in besonders dazu bestimmte Urkundenbücher cinzn-

tragen, die nach dem Stande der Personen, an welche

die Briefe gerichtet waren, geordnet sind. So finden

sieh in der Notula communis Briefe an die Städte, die

Gesandten der Stadt, die adeligen Gutsbesitzer etc., in

dem über ad Comites et Baroncs die an Standes-

personen gerichteten, iu dem über ad reges et prin-

cipe« die Schreiben an fürstliche Personen etc. Die hier

zu besprechende Urkunde findet sieh jedoch in dem
Conceptbuehe „Cnmmersaehen J

,
da, wie wir sogleich

sehen werden, es sich um eine Angelegenheit handelte,

welche in den Gescliäflskreis der städtischen Käm-
merer fiel. >

Kaiser Rudolph H. hatte in einem Sehreihen ddo.

Prag den 18. September I6ol den Breslauer Rath er-

sucht, für ihn von dem Breslauer Bürger Daniel Kuhn
ein von Lucas Cranach gemaltes Bild, die Judith mit

dem Haupte des Holofernes, zu kaufen. Der ltath er-

wiedert nun am 15. October 1601, es sei nicht möglich

gewesen, dieses Bild aufzutiuden, dagegen habe er von
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Daniel Kuhn ein anderes crnnacbischea Gemälde,
Hcrodins mit dem Haupte des Johannes, ge-

kaul't und bitte nun den Kaiser dieses Bild als Geschenk
von ihm anzunehmen. Der Brief lantet:

„AHergnedigsfcr keiser, kontgr. vnnd herr, Vns ist

E. koen. kayen Mt gnedigstes schreiben, so auf K. kayn
Mt königlichen Schloss Präge den 28 September negst-

hin datiret, Zukommen, «loraus wir vornomen, was
E kaye Mt wegen eines gerne!es so eine Jnditt mit holo-

fernus k<»pf so weiland mit Lueas Oranaehers des be-

rUtnbten .Malers band vorfertigett sein solle, Dein daniel

kühn vnserni burger Czuerliandlen begeren, Ob wir

nuhn wol E kayen Ml Czu gnedigstem gefallen, solchem
gemelde alles fteisscs, naebgefragtt so wird doch sol-

ches dergestaldt wie gcmeld, nitt gefunden Sonder ist

ein anderes. Als der herodiadis mit Sanet Joannis des

Teufen liauptt vorhanden, darnon dan vns auch genüg-

samen nar briebtungCznkoramen, das es ermelteskUuste-

lers vnnd Mahlers Lucne kmnaehers wergk, weil cs aus

seiner vorlasscnschaflt bekommen vnd nerbraeht wor-

den, sein soll, welches wir E kayen Mt, so gutt es vor-

handen, hiemitt Cznfcrtigon, Vnd Ist vnnd gelangett, an

E kaye Mt vnnter vnderthenigstes bieten, E kaye Mt
solches von vns gnodigstes annemen, 1 Vnd vnser gne-

digster keiser konig vnnd herr ('zusein vnd C'znbleiben

gerochen, Thtten vns hiernit E kayen Mt Czu koiser-

liehen vnnd königlichen gnaden ln demutt eutpfelcü.

dal. 15. Oet. Ao 1601.

An die Hoc kave Mt tf

Wie ist aber das Gemälde aus der Hinterlassen-

schaft des Lueas Cranaeh grade nach Breslau gekom-
men? Auch über diesen Punkt habe ich in dem Stadt-

archive Auskunft gefunden. Eine Tochter Lncas Cra-
n ii cli des Jüngeren, Barbara, hatte sieh nämlich

mit dem Breslauer Arzte Johann Hermann verlieiratbet

und wahrscheinlich nach dem 1586 erfolgten Tode ihres

Vaters dieses von der Hand ihres Grossvaters gemalte
Bild bei der Erhscbaftsthcilnng erhallen. Wie dann aus
dem Besitz der Hermanirselien Familie dasselbe in die

Hände des Daniel Knhn gekommen ist, das kann ich

augenblicklich nicht naebweisen. Vielleicht geben die

To8tnmcntbUeher darüber weitere Nachricht. Es wäre
möglich, dass Kuhn eine Tochter des Johann Her-
mann geheim thet hat, oder dass er durch eine testa-

mentarische Verfügung in den Besitz des Bildes gelangt
ist. Dies würde sich, wie gesagt, aus den noch vorhan-

denen Testamentbüchern ermitteln lassen. Ist es jedoch
hl os durch Kauf oder Schenknng in die 1 Binde des
Dsiniel Kuhn gekommen, dann werden »ich schwerlich
urkundliche Belege auttinden lassen, da solche an sich

geringfügige Dinge nicht in die StadtbUcbcr eingetragen
wurden. Für die Verhältnisse der krannehischen Familie

ist übrigens auch folgendes Dornmcnt interessant:

„M ir Hathmannc der Stadt Rrcsslan Bekennen vndt
thuen knndt öffentlich, mit diesem brfeff vor Ider men-
niglieh, Dass vor vnss In siezenden Hnth kommen ist,

die Erbahr vndt Ehmtugendtsamc Frau Barbara, des»
Ermicsten vndt hochgelehrten Herrn Johann Her-
manns» derArtznci Doctorn* Fliehe Imusfraw mit dem-

1 BI14 *)••> ««f Knticn der Stadt cnV.iuft. D* n«ts dl# KVm-
mrnlrwi« du- Zahlung au l#l»rm liatt#, |«t aurh »1 . r hi*r rhrlltr Hn#f
tn d#m mit J.ra Tlial „<'»tnmer*»rh#n* b#*drhn#teu Cou#«ptl>ur)i» rin.#,
tragen.

*1. II. der phümepMae Vnd »tviad doetor Liber liEuatti-

rirumqu« — 1£K. Mai 1»).

selben Hirem lieben Herrn vndt Eblichcn vormllnden

Vndt hatt bekandtc, Weil sie, Vndt Ir mittgeschwisterigt,

Als Weylandt Herrn Lueass Cranachs Zu Witten-
herg Sehligen nachgelassene Erben, vmb Einen vor-

meinten aussenstandt, so ihr lieber Vater gemeiter

Lueass Cranaeh, hiuterstellig vorblieben »ein sollen, Zu
Wittenberg, Zu Hecht oder sonst besprochen Vndt be-

langett werden wollen; Erineltess Herrn Doetor Her-

manss Ehliche llansfraw aber, In Einem noch dem
Andern Weg, dieses Vorbabenden Vormeynten Zu-

spruchs«. In eigener Perselion nicht beywohnen konte:

Dass sie demnach, so viel Ihre Perschoii belanget. Zu
ihrem krigiseben Vohrmnndt, geordneit vndt gesee/.t,

den Erbahrn Vndt Aehbalireu An gast in Cranaeh
Borgern, Vndt ihrem geliebten Bruedern, Zu Wilten-

berg, auch demselben zur Sühne, oder Hebt. Alle Ihre

vollkommene macht Vndt gcwalt Vbergeben, Vndt Vol-

gender Gestalt vndt massen missgetragen haben wolle,

nemblichen dass er Augustin Cranaeh, beutelte Fratv

Barbahra Hcnnannin, Zu Wittenberg, bey Hecht, vndt

sonsten allenthalben vortreten —
Zu Vhrkundt haben wier vnser Stadt Insiegel hierauff

drucken lassen; Geben den 19 des Monattss Appriliss,

Nach Christi Vuserss Sehligmncherss gebnerlli Funff-

zelienhnndert vndt Im Neun vnd Achzigisten Jahre.**

(Promratorium).

Die Herkunft des Bildes ist also ziemlich sicher

festgestcllt
;
es ergiebt sich aber aus dem Mitgetboilten

auch ferner, dass das von Herrn v. Perger benutzte

Inventar des kaiserlichen Schlosses zu Prag (k. k. Hol-

hihlinthek, Nr. 819G) nicht aus dem XVI. Jahrhundert

herrührt, sondern dass dasselbe zu Anfang des XVII. Jahr-

hunderts abgefasst sein muss.

Dr. J/iriH Sr fi ulte,

WlSlilUM

Feldmarschall Maximilian LoTenz Graf und Herr

von Starhemberg und seine Ruhestätte zu Maria

Bildstein.

Graf Maximilian Lorenz von Starkemherg widmete

sieh gleich seinem iiltern Bruder Ernst Rüdiger, dem
unsterblichen Vertheidiger Wiens im Jahre 168.» (der

1 701 starb und bei den Schotten in Wien ruht), dem
Waffendienste. Schon im Jahre 1677 ward er in Folge

seiner Tapferkeit Inhaber des Regiment« Haff Nr. 3,

dermal» Freiherr v. Gerstner.

Nach der Überlieferung war der Graf im Jahre 1676

Commandant zn Bregenz, von wo er mit dem kaiser-

lichen Obersten Johann Kreiss von Themar zum ersten

Male nach dem reizend gelegenen und neuentstandenen

Wallfahrtsorte Maria Bildstein gekommen sein soll.

Später besuchte er öfters diesen Ort und machte be-

trächtliche Geschenke, zusammen im Betrage von

2180 Gulden.

Im Jahre 1688 ersuchte er um das Bcgräbni ss

im innera Chore der Kirche, zn dessen Herstellung er

als Geschenk für die Kirche 1 500 Gulden schickte.

In seinem Testamente vom 9. October 1688 ver-

machte der fromme Hehl ein Legat von 10.000 Gulden

an die Kirche zu Bildstein und 900 Gulden zum Vcr-

thcilen au die Armen des Ortes nnd der Umgegend.
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Der Graf war kaiserlicher Kümmerer, geheimer

wie auch Hofkriegsrath, Feldmarsehall, Gouverneur von
Philippsbnrg, das er im Jahre 1688 aufs hartnäckigste

gegen die Franzosen vertheidigte
,

endlich aber am
21.0ctoher an denDauphiti übergehen musste (s.Tbeatr.

Enrop. Theil. XIII. 817 u. 788)« Am 6. September

1689 ward er beim Sturme auf Mainz, das Herzog
Carl von Lothringen am 11. eroberte, tödtlich ver-

wundet und starb nach eilf Tagen, am 17. desselben

Monats.

Sein Leichnam wurde kraft seines letzten Willens

in einem kupfernen Sarge nach Bildstein gebracht und
am 11. Üctober im Chore der Wallfahrtskirche be-

stattet.

Für sein beträchtliches Vermächtnis« werden ihm
vom dortigen Pfarrer alljährlich 24 und von jedem der

beiden Beuefieianten 12 gestiftete heil. Messen gelesen,

ferner wird am 17. September jedes Jahres als au

dessen Sterbetage ein eigener Jahrtag und Scelen-

gottesdienst gehalten.'

Dessen zwei Porträte sind nach Sehwcrdling

S. 290 im Schlosse der l\irstliehen Herrschaft Zeilern

verwahrt.

Die Ehe mit Frau Dorothea Herrill von Sehärffen-

herg (nun im Mannsstanmie erloschen), die atn 26. Juli

1713 zu Znaim starb, war kinderlos.

Es sei hier noch eine kleine Notiz Uber Erasmus

von Starhemberg angefügt, der ein Mitglied des deutschen

Ordens war und dessen Angedenken durch eine In-

schrift erhalten wird, welche sich an der Galerie der

deutschen Ordenskirche am Lech zu Graz befindet. Sie

lautet

:

„Den 19. Jänner 1716 ist durch Ihre Excclleuz

den hochwUrdig hoch und wollgebohren heim keinrich

Theobald Graffeu von Goltstein, landt comentburii der

ßallcy Oesterreich Tcutscb Ordens Kittern, der hoch und

wolgebohrae herr herr Erasmus Graf und herr von

Stahreuberg und Obrist leituant des Stabrenbcrg Regi-

ments zu Fuss iu den hoclilöbl. Ritt Teutschen Orden
Eingekleidt worden.“

Erasmus Starhemberg war 1685 zu Linz gebo-

ren, wurde kaiserlicher Kümmerer, dann Oberstlieute-

nant des Stahrembergiseheii Infanterieregiments, und

später Comthnr zu (i ross-Sontag, k. k. General-Wacht-

meister und Inhaber eines Infanterieregiments. Er focht

iu Spanien, Sicilien und Ungarn mit ausgezeichnetem

Heldcmnnth und nahm dabei den Nachruf von seltener

Sanftmuth, Klugheit und uncriutidetem Bestreben, in

allen wissenschaftlichen Zweigen mehr und mehr fort-

zuschrciten, mit sich in das Grab, in welches er im

Jahre 1729 zu Anfang des November hiuabsauk.

Jon. o. Bergmann.

Der Antheil Österreichs an der archäologischen Aus-

stellung zu Paris.

Als man in Paris an die Feststellung des Dotail-

progrnmmes für die im Jahre 1867 abzulialtciide intcr-

* S. in »lut- „MltthdlBBf Bier 41* 1‘fkrT* llild»tr|n li»i *tc.“

ln Kalt<eiil<*«<rk'a ö(4trr, fSr OiielllchM- und KlMt>kanilc. Wien
l*Ji. Nr. Ufi und 11 ,

und du L {> 1 1

1

p b 1 o m T»b -0 ZvIJvu, 344.

»*l. S. -4Oii.

nationale Ausstellung schritt, beschloss man mit dieser

Ausstellung der Kunst- und Gewerbe-Producte der Ge-
genwart auch eine Ausstellung von Gegenständen der

älteren Kunst und Industrie, und zwar von den ältesten

Zeiten der noch jetzt existirenden Völker an, bis znm
Ende des XVIII. Jahrhunderts in Verbindung zu bringen,

um durch die Vereinigung dieser beiden Ausstellungen

die Geschichte der Kunst und Arbeit in den einzelnen

Ländern, bei den verschiedenen Völkern und während
gewisser Epochen gleichsam in vorgewiesenen bedeu-
tenderen Beispielen charakterisircn und sichtbar dar-

stellen zu können. Diese Art der Ausstellung, histoirc

du travai) genannt, sollte aber nicht eine gemeinsame,
alle Staaten in vereinigter Gruppirung gleichsam als

die Gesammthcit der Geschichte der Arbeit umfassende,

sein, nämlich dass die Gegenstände nach ihrer Art,

ihrem Styl oder ihrer Entstchuugszeit, ohne Rücksicht

auf die Länder, denen sic angehören, gruppirt werden,
sondern jedes ausstellende Land sollte für sieb eine,

die eigene Geschichte der Arbeit repräsentirende Aus-

stellung veranstalten. Es war somit die Aufgabe jedes

einzelnen ausstellendeu Staates, nicht nur die einzelnen

Zeitalter durch seine besten Erzeugnisse, sondern auch

wieder wo möglich jede Abtheilung der früheren Kunst

Und Industrie durch derlei Objecte auf das kräftigste

zu vertreten.

Die fUr die Regelung der Theilnahme der Aus-
stellung durch die österreichischen Industriellen und

Künstler von Seite der Regierung aufgestcllte Central-

Cointnission aeceptirte, das Hochwichtige dieser Auf-

gabe erkennend, mit grosser Bereitwilligkeit deu Plau

und hatte sich schon im Begiunc des Jahres 1866
cifrigst angelegen sein lassen, Air die besagte archäo-

logische Ausstellung eine rege Theilnahme unter den

eventuellen Ausstellern zu erwecken. Zu diesem Behüte

wurde ein besonderes Programm vertheilt, in dem man
hervorhob

,
dass bei Beschickung derselben eine vor-

zügliche Rücksicht zu nehmen wäre auf die den ein-

zelnen Ländern eigeuthüinlichcn Kunstweisen. Aus
Ungarn wurden z. B. Objecte älterer Goldschmiede-

kunst, Schmucksachen, Waffen ; aus Böhmen und Mäh-

ren; Handschriften, Gins- und Thonwaaren; aus Tirol:

Holzschnitzwerke; aus Ober-Osterreich: ältere Möbel;

aus den meisten der genannten Länder Kleidungsstücke,
Nationalcostüme, Paramente, Stickereien und Sicgel-

gravirungen gewünscht. Fllr die Betheiligung an der

histoirc du travaii wären in erster Reihe die Landes-

museen, öffentlichen Sammlungen und Kirchenschätze

berufen, au die man sich auch zunächst wandte.

Doch das Bestreben des Ausstellung« - Coinitäs

wurde nicht gelohnt, die Betheiligung der Privaten war
fast gleich Null. Uui nun doch wenigstens etwas aus-

zustellen, blicbeu mtr die kaiserlichen Sammlungen
übrig, aus denen man eine einigermassen dem Ans-

stellungszwecke entsprechende Zusammenstellung von

Objecten vornahm. Demnach ist der Antheil, den der

österreichische Kaiserstaat genommen hat
,
um ein

möglichst vollständiges Bild der Geschichte der Arbeit

von vornehmlich ganz Europa zu geben, ein äusserst

bescheidener. Aber dass selbst dies erreicht wurde,

dankt man nur den eifrigsten Bemühungen einzelner

Persönlichkeiten, darunter wir vor allen den Director

des kaiserlichen Museums Air Kunst und Industrie Pro-

fessor v. Eitelbergcr nennen. Vier Schränke entbal-
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ton die Hauptanzahl jener Gegenstände, die dag Aus-

stellungs-Uomite ausgewählt hatte, um nach Tlmnlich-

keit die Arbeit unserer Vorzeit zu repräsentireu. Obwohl

die Bemühungen der mit dieser Aufgabe betrauten

Personen nicht genug hoch anzuschlagcn sind, und die

österreichische Abtheilung für Archäologie unzweifelhaft

hinreichend glänzend and werthvoll war, um die Auf-

merksamkeit der gebildeten Welt auf sieb zu lenken

und als Probe kräftige Beweise zu geben ftlr die Be-

deutung unserer älteren Kunst und Kunstindustrie, so

waren doch die ausgestellten Gegenstände zu viel

einer und derselben Gruppe angehörig und in Folge

dessen blieb die Repräsentation eine ungenügende und

gar zu lückenhafte.

Wenn auch für das Ausstellungs-Comite sehr trif-

tige Entsehuldignngsgrttnde sprechen , wie z. B. jener,

dass der viel zu kärglich zngewieienc Raum gar nicht

ermöglichte, ein durch zahlreiche Objecte gebotenes

vollständiges Bild der Entwickelung der Kunst und der

Kunstteehnik der Österreichischen Monarchie, ja nicht

einmal ein solches tür ein einzelnes der verschieden-

artigen Länder unseres Staates hinsichtlich ihrer cnltur-

historischen Entwickelung zu gehen, so kann es doch

Niemanden, der mit den mittelalterlichen und jüngeren

Kunstschutzen unseres Vaterlandes einigermassen ver-

trant ist, entgehen, dass alle Uauptgrnppcn wenigstens

durch einzelne Prachtstücke zu vertreten, keine Un-

möglichkeit gewesen wäre. Wir stellen diese unsere

Ansicht in den Vordergrund, geben aber gerne zu und
wollen auch nicht vergessen, dass überhaupt und beson-

ders bei Privaten und kirchlichen C'orporationcn eine

gewisse Scheu besteht, die in ihrem Besitze befind-

lichen Kunstgegenstände für eine Ausstellung, zu-

mal auf so lange Zeit und in so weite Entfernung

leihweise herzugeben, was auch wirklich diesmal der
Fall war. Auch wollen wir nicht übersehen, dass es,

wie das Ausstellungs-Specialcomitd selbst sagt, an

nnd für sich sehr schwierig ist, ein Gesammtbild der

cnltnrhistoriscben Vervollkommnung unseres Staates

zu geben, da die österreichische Monarchie, wie sie

jetzt besteht, also aus Ländergebieten zusammenge-
setzt ist, die in der Geschichte der modernen euro-

päischen Civilisation sehr verschiedene Phasen dnreli-

gcmacht, und gerade auf dem Gebiete der Kunst und
ihrer Technik in früheren Jahrhunderten ganz eigen-

tümliche und verschiedene Verhältnisse aufzuweisen
haben, so zwar, dass während einzelne Gebiete der
Monarchie schon frühzeitig ein entwickeltes Kuust-
leben hatten, gleichzeitig in anderen kaum derlei erste

Auftinge wahrnehmbar werden.
Allein auch bei gänzlicher Nichtbetheilignng der

Privaten wäre cs möglich gewesen, z. B. eine Collection

von bedeutenden kirchlichen Gelassen zusammen zu
bringen, da sich in den Sammlungen des kaiserlichen

Hauses und im Eigenthum des Ärars genug derlei Ge-
genstände befinden.

An der archäologischen Ausstellung betheiligten

sich: der kaiserliche Hof mit Krystallgcftisscn ans der
kaiserlichen Schatzkammer, mit Gobelins aus dem kai-

serlichen Tapeten- und Teppich-Däpöt, mit Waffen und
Rüstungen aus der k. k. Gewchrkammer und Ambrascr-
sammlnng, ferner mit dergleichen die grosse Waffen-
samrnlung des kaiserlichen Arsenals, mit Fundobjecten,
Schmurk8aehen und Prnnkgoßlsscn das Nationul-

XII.

Museum zu Pesth und mit Alt- Wiener Porcelian Ihre

Durchlaucht die Frau Fürstin Dictrichstein.

Wenden wir uns nun zuerst zu jenen Gegenstän-
den, die den Kasten an der linken Seite ftlUcu. Es sind

jene werthvollen Objecte, beinahe 200 an der Zahl, die

das ungarische National -Museum zu Pesth nach der
Seinestadt sendete. Man kann diese Ausstellungsgegen-

stände in zwei Gruppen theilen, nämlich in Fund-
objecte, meistens aus Bronze oder Gold, aufgefunden in

verschiedenen Gegenden des Königreiches und den
früheren Bewohnern Ungarns ange hörig, und in mittel-

alterliche Kunstwerke aller Art, meist uuh dem XV.,
XVI. und XVII.Jahrhundert. Diese letzteren sind gröss-

tcntheils Productc jener glänzenden Schule von Gold-
schmieden nnd Goldarbeitern, welche sich in Ungarn
und seinen Nebenländern unter dem Einflüsse des herr-

schenden reichen Nationalcostumes herangebildet und
ihre Arbeitsstätten in der Zips, in den Bergstädten und
in einigen Orten Siebenbürgens errichtet hatte.

Wir sehen in diesem Kasten jenes interessante

aus dem X. Jahrhundert stammende Emailblaft mit der
Figur des Kaisers Constantia Naumachos, wahr-

scheinlich einer byzantinischen Kaiserkrone ungehörig,

ferner einen anderen Theil derselben Krone mit einem

Engelsbilde darauf. Die Aufmerksamkeit der Archäo-
logen ziehen auch jene beiden im XII. Jahrhundert

entstandenen Spülgefäße auf sich, wovon eines einen

Centaur vorstellt
,

der einen Flotenbläscr auf dem
Kücken trägt, das andere hat die Form eines weib-
lichen Kopfes. Etliche Pluvialsehnallen, Buchdeckel,

Messpöllchen und drei Kelche reprüsentireu die kirch-

lichen Producte der Goldschmiedckuust des XV. uud
XVI. Jahrhunderts, nicht nur für Ungarn, sondern für

den ganzen Kaiserstaat. Im selben Kasten Huden wir

eine bedeutende Anzahl von Krtlgcu mit und ohne

Deckel, Kelehpokalen, Bechern, Salzfässern, Essbe-

stecken, alles dem XVL bis XVIII. Jahrhundert ange-

hörig. Nicht minder bedeutend und sehr werthvoll mit

Rücksicht auf das Materiale sind jene Schmncksaoben,

die, man kann fast sagen, einen Bcstundtheil der unga-

risch-nationalen Prachtkleidung bilden-, viele derselben

haben ausser ihrem inneren Werthe auch noch eine be-

sondere nationale Bedeutung, wie die Halskette der

Gattin Sigmund's Bäthory, Katharinens v. Brandenburg

und Isabellens von Zapolya, die Brocbes der Familien

Teleky, Bäthory, Bethlen, die Ringe der Familien

Banffy, Boglär etc.

Zu dem Bedeutendsten der ganzen archäologischen

Ausstellung gehört unzweifelhaft die aus 24 Stücken

gebildete Collection von Krystallgefassen, Eigenthnm

des kaiserlichen Hauses und entlehnt aus der kaiser-

lichen Schatzkammer, anfgestcllt in einem besonderen,

dem zweiten Kasten. Die meisten dieser Prnchtgefasse,

zu denen das Materiale aus Böhmen nnd Sachsen bei-

gebracht wurde, sind in Gold montirt und häufig mit

Emails geziert. Sie sind fast alle im Aufträge österrei-

chischer Fürsten, insbesondere des Kaisers Rudolph II.,

angefertigt worden
,
und dürften in Prag aus den Hän-

den von Künstlern hervorgegangen sein, welche theil*

der deutschen, theils der italienischen Nation angehört

haben mögen. Von diesen Objecten lieben wir hervor

jenes mit einem Deckel versehene Giessgeftiss, in ver-

goldetem Silber gefasst nnd mit demMonogramme Kaiser

Ferdinand s III. versehen, ferner eine im XVII. Jahrhnn-

h
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dort angefcrtigto kleine Krystallsclirilc mit zwei Henkeln,
geziert mit eingosthliffenen Scenen aus dem Troyer-

kriege, und cndlieh ein Becher aus dem XVI. Jahrhun-
dert von Krystall mit Deckel, anf dein ein mit Email
gezierter St. Georg steht

,
um Kuss

, Künder und
Deckel breite Gotdbündcr ndt Ornamenten, ebenfalls

in Email, ferner mit Besatz von Diamanten und
I’erlen. Zwei Scbaleu dieser Sammlung waren aus
linuchtopas angefertigt und gehören beide dem XVII.
Jahrhundert an.

Von den ausgestellten Waffen and Rüstungen heben
wir hervor jenen halben schwarz polirten Harnisch mit

Strichen von nufgesehlagenem (Solde, die Rüstung des
Königs Stephan Rathnry, summt Zischügge und ge-
schobenen Keintnschen

;
den Harnisch des Wilhelm

Freiherrn von Roggendorf, eine blanke Rüstung mit

Puffen und geiitzten Schlitzen, gleichsam eine Nach-
ahmung der Klcidcrtracht, dazu Ilclm, Brust und Rücken
bis an die Knie reichend, Dieldinge und Kniebuckcl;
ferner die Rüstung des Kaspar von Freundsberg, ein

lichter Harnisch mit theilweise vergoldetem Atzwerk,
Sturmhaube, Achseln, Armzeug, ungleichen Hand
schuhen und Schmisse und einen vollstündigcu blan-

ken Harnisch aus der Zeit des Erzherzogs Ferdi-

nand. Alle diese Gegenstände geböten in die Ambraser-
Sammlnug.

Wir sehen den bekannten eisernen Prnchthelm

Kaiser Karl V. mit dem reichen figürlichen Schmuck
in getriebener Arbeit; zwei getriebene Eiscnsehilde aus

dem XVI. Jahrhundert mit mythologischen Darstellun-

gen
;
eine Anzahl gegitterter Tartschen des XVI. Jahr-

hundert*, mit verschiedenartigen Vorstellungen darauf,

grösstem licils Atznrbeit nntl vergoldet ; ferner zwei aus

derselben Zeit stammende eiserne Rossstirnen, mit

getriebener Arbeit, reich in Gold tausebirt; sümmt-

liche Gegenstände sind dem kaiserlichen Arsenal

entnommen. Ein Thcil dieser Gegenstände Rillt den
dritten Kasten.

Sehr bcmcrkenswertli erseheinen drei Schwerter ans

dem XV. und XVI. Jahrhundert, der kaiserlichen Ge-
wehrkammer gehörig, nnd ein sogenanntes Kalendcr-

sehwert ans dem Jahre 1533 aus den Sauimlungeu des

kaiserlichen Arsenals. Ferner ein spanischer Drgen
(XVI. Jahrhundert), eine Anzahl Säbel und drei Arm-
brüste, mehrere Pistolen und Jagdflinten, die letzteren
am Schaft theils mit Elfenbein, tbeils mit Silberplattcn,
thcils mit Perlmutter eingelegt. Von den drei ausgestell-
ten Pulvcrflasebcn heben wir jene hervor

, die aus mit
Email geschmückten Silberplattcn gebildet, von David
Altenstätter in Augsburg herrllhrt. Schliesslich müssen
wir aus dieser Gruppe noch des reich mit vergoldeten
Silberplättchen und Steinen besetzten Reitzeugs des
Mclimcd Sokolowitz Erwähnung thnn. Dasselbe besteht
ans Sattel, Tseheleng, Fürbngrienien, Malsrienien, Wun-
tsehuk, dessen Kopf mit Silber überzogen und mit Edel-
steinen besetzt ist, uub der Kopfzäumnng, dein Zaum.
Bügel, Säbel und Streithaminer, der theilweise mit
Silberdraht überzogen nnd mit vergoldeten Silbcrblätt-

clicn beschlagen ist.

In der Mitte des I.ocnlcs für die archäologische Aus-
stell inig aus Österreich steht endlich jencr(4.) Kasten mit
der büchst beachtenswert heil.Saiomlung von altcraWiencr
PorccUari. Diese Gegenstände (189 Stücke eines Ser-
vice) gehören der Fürstin Dietrichslein und sind meist
in der Blttthezeit dieser Fabrik (1785— 1815) angefer-
tigt worden. Man wird von einem wehmüthigen Gefühle
ergriffen, wenn man sieh hei Betrachtung dieser herr-
lichen Arbeiten erinnert, dass diese Fabrik seit dem
Jahre 1866 nicht mehr cxislirt. Sic wurde 1718 unter
Kaiser Karl VI. als Privatfabrik gegründet, ging 1741
in die Staatsverwaltung Uber, und wurde nach fast

IfiOjälirigcr Tbätigkeit in Folge Antrages des Österrei-

chischen Keichsrathes anfgelassen. Man kann beim Über-
blicken der Produete derselben bis in die neueste Zeit

mit Recht sagen, seither ist Österreich um eine Kunst-
anstalt ärmer geworden.

Die Wände des Ausstcllnngslocales sind geziert

mit vier Gobelins, daranf österreichische Landeswappen,
nnd mit zwei grossen Tapeten aus der Folge jener
zehn, welche den Zttg Karl V. nach Tunis vorstellen,

von Jan Cornelius Vermcyen (1500— 1559) im Auf-
träge dieses Kaisers gezeichnet und 1713 im Aufträge

des Kaiser Karl VI. in Brüssel gewoben wurden.

. . . »i . . .

Besprechungen.

Zur archäologischen und kunstgeschichtlichen

Literatur.

Muriigtiy 51 ., Diclloniwire den nntiquitea fhretienncs. Pari«

1866. Lex. 8*\ Librairic de L. Hachctte et Cump.

In diesem Lexicon sneht der genannte Verfasser

die gesummte bislang erreichte Kenntnis» des christli-

chen Altcrthnms bis 7.um Eintritt des Mittelalters in

alphabetischer Ordnung mit vielen begleitenden Illustra-

tionen zu vereinigen nnd zwar kurz, aber thuuliehst

erschöpfend darzustellcti. Wenn nun der deutschen Wis-

senschaft die lexicalische Form fllr derartige Materien-

Behundlnng gerade nicht znsagt und ohne Zweifel der

Sache seihst wenig entspricht, so haben französische

Gelehrte gleichwohl in dieser Form — ich erinnere nur

au die Arbeiten Viollet Le Due’s — so Vorzügliches für

die Wissenschaft geleistet, dass es ungerecht wäre, dieser

Form halber von solchen Werken weniger zn erwarten,

als von denen, die nach deutscher Weise unter deui

Titel rGcschichte
u auftreten. Auch die letztere Form der

Verarbeitung wissenschaftlichen Materials hat Beispiele

geliefert, welche den Namen durchaus nicht rechtfer-

tigen. Wir besitzen Bücher, welche unter dem Namen
„Geschichte“ lediglich das Material exponiren

,
den für

die „Geschichte-* aber unvennissbaren Causalzusainmen-

hang der gegebenen Einzelmoraente entweder gar nicht

berücksichtigen oder durch leere Phrasen und Schlag-

Wörter zu ersetzen trachten. Dass also mit der blossen

richtigen Form der Wissenschaft nieht gedient ist, leuch-

tet ein. Selbstverständlich ist hier nur von kunstge-

schichtlichen Werken die Hede, für welche oflengestan

-

den die lexicalische Darstellnngsweise jedesmal und in

so lange vorzuzichen sein dürfte, bis die wirklich geuc-
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tische, geschichtliche Behandlung dem betreffenden Ver-

fasser möglich geworden. Letzteres ist aber oft mit

unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden
,

wofür

derVerfasser nicht verantwortlich sein kann. So erscheint

das frühchristliche Alterihnm noch keineswegs in derar-

tiger Klarheit, dass eine vollkommen geschichtliche

Darstellung schon ermöglicht wäre. Es muss dabei auch

die Alterthumsknnde überhaupt von der Kunde des Alten

in der Kunst unterschieden werden ; denn während erstere

unter den vielversprechenden, leider aber factisch oft

wenig bietenden Begriff der Culturgeschicbte sich unter-

ordnet und eigentlich von unermesslichem Umfange
erscheint, fasst die letztere nur die Kunst ins Auge und
vermag gewiss mit der Zeit auch das christliche Alter-

thum als „Archäologie der christlichen Kunst- so wissen-

schaftlich zn durchdringen
,
wie es der Archäologie der

classischen oder antiken Kunst gerade in Deutschland

besonders gelungen ist. Ein glücklicher Beitrag zum
Aufbau dieser schönen Wissenschaft ist in dem genann-

ten Werke von Martigny geboten, der seine Aufgabe
ernst erfasst und das umfangreiche Material mit Scharf-

sinn und andauerndem Heisse unter die betreffenden

Rubriken geordnet bat. L'm über eine Materie vollständig

unterrichtet zu sein, ist es bei also angelegten Arbeiten

notbwendig, alle darauf bezüglichen Artikel verglichen

zu haben. So verthcilt sich das Thema „Sepultura“ auf

coemeterium, arcosolium, catacombae, inscriptiones
,
in

pace u. s. w. Das Kealregister am Schlüsse des Werkes
erleichtert diese Arbeit ungemein. Mit ganz besonderer

Aufmerksamkeit ist ausser diesem Thema die altchrist-

liehe Ikonographie bearbeitet, wodurch der Verfasser

der Wissenschaft einen bleibenden Gewinn errungen hat
Hiebei genügt nämlich das blos Monumentale und Ge-
genständliche keineswegs; das Literarische ist unum-
gänglich ebenfalls beizubringen, weil es sich nicht darum
handelt

, wie unser Zeitalter mit grosserem oder gerin-

gerem Glück und .Scharfsinn diese Darstellungen deutet,

sondern was die Zeitgenossen dabei gedacht haben.

Für die Wissenschaft ist nnr Letzteres von Belang und
Ersteres, wenn noch so geistreich und plausibel vorge-

tragen, eigentlich ganz werthlos. Die Riesenarbeiten

dos berühmten C. Pitra im Spicilegium Salesmeuse hat

der Verfasser gewissenhaft verwertheft und überhaupt
mir mit grosser Bescheidenheit das eigene Unheil zur

Geltung gebracht, welches durchaus auf die Sache
gerichtet und ohne jede Voreingenommenheit ist. Dass
der Verfasser Uber die Grenzen der Kunstarehäologic

hinausgegangen und allesauf das kirchliche und Privat*

leben der Christen Bezügliche berücksichtigt hat, er-

schwerte zwar seine Arbeit, brachte den Partien Uber

altchristliehe Kunst aber keinen Eiutrag. Ein Muster
uuermüdetcr und trefflich geordneter Materialsamuilung

ist der Artikel über die Namen der ersten Christen von
Seite 440 bis 453, wobei die Angabe der bezüglichen

Quelle niemals fehlt. Welcher forscher ist für eine

solche Gabe nicht dankbar! Die vielen Citate, welche

ich verglich, waren durchaus genau augegeben. Nur in

Einem Punkte bedaure ich, den Verfasser nicht auf der

Höhe gegenwärtiger Forschung angetroffen zu haben,

nämlich Uber den Ursprung der christlichen Basilika.

Dass der Verfasser Zestemianus uud meine Arbeiten
Uber diesen Gegenstand nicht kennt, könnte ftlr die

Sache gleichgültig sein; aber Mons. de C&nuiont’a Re-
productiou uud eingehende Würdigung (in dessen Bulle-

tin monumental 1860, 26. Band) meiner, dies Thema
traetirenden Abhandlung sollte dem Verfasser nicht

unbekannt geblieben sein. Vielleicht würde dieselbe
auch seine Beistimmung, wie die de Canmont’s er-

fahren, jedenfalls aber dazu beigetragen haben, die
unhaltbare Ansicht von der Herkunft der Basilika aus
den unterirdischen Coemeterien noch einmal zu prüfen
und das umgekehrte Verhältniss als das richtige wahr-
zunehme li. Ich erlaube mir ausser obiger Abhandlung
in von Quast’ s und Otte’s Zeitschrift ftir christliche

Archäologie IL, Seite 5 kurz auf meinen Aufsatz in

den Mitthcilungen 1864, September Oktober-Heft „Stu-
dien Uber die Ürypta und den Altar1 hillzuweisen, wo
ich dies Sochverhaltuiss thunlichst klar zu machen bc
müht war. Die ordentliche Cultusstätte innerhalb der
Stadt war das Prius für die kirchlichen Räumlichkeiten
und nicht die Grahesstätten ausserhalb der Stadt, wo
nur ausnahmsweise der Cultus stattfand. Marchi’s
Hypothese ist sachlich ohne Beweis und confundirt
häutig die spätereu Anlagen mit den früheren

,
sowohl

in den Denkmälern als Urkunden. Die von Rossi am
Eingauge des Cömeteriums der Dumitilla und des
Calixtinischen als eine Art von Seholae der christ-

lichen Sodales erkannten Gebäulichkeiten mit niseheu-

fÖnuigem Ausbau stimmen ganz zu der von mir
behaupteten Sachlage, ebenso die geologischen Unter-
suchungen in kussi’s Werk Uber die Katakomben,
liier fanden also wie in der casa martyrum zu Cirte

u. s. w. die christlichen Agapen, Kirehenfeierlichkei-

ten und Erinnerungstagc au Verstorbene statt, nicht

in der Gruft selbst, wenigstens war dies das normale
Verhältnis».

Die erklärenden Abbildungen sind nur in Fällen,

wo die genaueste Wiedergabe des Originals erforder-

lich, z. B. der Brustbilbe von St. Peter und Paul, nicht

genügend, ausserdem aber ganz dem Zwecke entspre-

chend. lu dieser Beziehung fehlt cs aber in vielen sonst

trefflichen Büchern deutscher Autoren ebenfalls bedeu-
tend, ohne dass diese immer ein schwerer Vorwurf
trefteu kaun. Diese Bemerkung jedoch kann nicht

unterdrückt werden, dass die stete Wiederholung
denselben Beispiele, noch dazu nach ungenügenden
Aufnahmen, die Suche nicht fordert uud dass die Zu-
hilfenahme kundiger Architekten und sonstig einschlä-

giger Künstler sehr angezeigt ist. Wie in Deutsch-
land sind auch in Frankreich wahre Muster in diesem
Gebiete genügend vorhanden, ich verweise nnr auf

die Leistungen der k. k. Central-Commission, so dass

die ürientirung in dieser Sache gewiss nicht schwer
ist. Auf das besprochene Werk zurllckzukomtiicn, so

kann mau es eine kurzgefasste, gewissenhafte Eucy-
klopädie der frühchristlichen Altcrthumakunde nach
den» jetzigen Staude der Forschung nenucu und muss
sich über den Gewinn freuen, den in dieser Discipliu

die Kenntuiss und deren Verbreitung durch dies mit

unsäglichem Fleisse und hervorragender Gelehrsam-
keit gearbeitete Werk erfahreu hat.

Im zweiteu Hefte 1865 der Mittheilungen habe
ich auf eine Abhandlung in de Rossi’s Bullettiuo

d’Archcologia crisliaua aufmerksam gemacht, welche

seitdem auch in andern Ländern die verdiente An-
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crkcnnuug getänden. Ltic genannte Zeitschrift enthillt

aber in den folgenden Nummern so viel für die Wis-
senschaft Erhebliches, dass cs erlaubt sein wird, in

diesem weit verbreiteten Organ christlicher Archäo-
logie uud Kunstwissenschaft einen kurzen llcricht zu
geben.

In Nr. 6 desselben Jahrganges (1861) wird von
der Basilikcn-Anlngc 8t. Lorcnzo anf dem alten aper
Veranus zu Rom folgende wichtige Unterscheidung
festgcstellt. Im VI. Jahrhundert waren daselbst zwei
Basiliken von ungleichem Alter. Die eine hiess basilica

major, war die iiltcre und die erste RnhestUtte des
Martyrs Laurentius. Die andere heisst basilica nova
oder speeiosa, war um 580 von l’apst Pclngius II.

erbaut uud die zweite Ruhestätte des genannten Mnr-
tyrs. Da die filtere Basilica major schadhaft wurde,
stellte sie l’apst Hadrian I. wieder her, ohne jedoch die

Depositionsstättc des Martirers zu verändern, welche
somit in der von l’elagius erbauten basilica nova ver-

blieb. Diese von Hadrian I. wiederhergestellte basilica

major hiess im VIII. Jahrhundert auch basilica St. Dei-
genitricis. Dies das Ergebnis« von Urkunden des VI
Vll., VIII. und IX. Jahrhunderts.

Nr. 8 enthält einen Aufsatz über die „sehola
sodalium serrensium“

, der sich an den in den Milthei-

lungen bereits erörterten sachlich ansehliesst. Unter
anderen sogenannten Collcgicn, die Mommsen ein-
gehend abgehandelt hat, entstanden gegen Beginn des
III. Jahrhunderts mehrere, welche die Bestattung der
Ärmeren zuni Zwecke hatten und gesetzlich erlaubt
waren. Die Ärmeren erlegten zu diesem Behttfe monat-
lich eine kleine Summe und kamen desshalb an einem
festgesetzten Tage in einem hiezu bestimmten und
sehola genannten Gebäude zusammen. Vor Septimius
Severns galt diese Erlaubnis« nur fllr Horn: unter ihm
ward sic aber auch auf die Provinzen ausgedehnt.
Letzteres gewiss nicht ohne Einfluss der Christen, die
in dem Punkte liebevoller .Sorge fUr die Verstorbenen
ja selbst Kaiser Julian nachahmenswert!! hinstellte. Bei
den Kirchcnbegüngnisscn, respective jährlichen Erinne-
rungstagen, pflegten schon die heidnischen Römer Mahl-
zeiten (convivia) zu veranstalten, wie aus dem angeregten
Aufsätze vielleicht noch erinnerlich sein wird. Wenn
daher an der \ia Nomentana ausser einer Inschrift in
Stein noch zwei Broncegcfilsse mit der sie als Mensu-
ralia der Sodales Serrenses bezeichnenden Umschrift
gefunden wurden

, so ist dies aus obigem Sachverhalte
völlig klar. Die Inschrift des Steines sagt: C. Hedtl-
lejus Januarius habe seinen Sodales Serrenses den
Altar zum Geschenk gegeben und diesen Platz fltr die
sehola selbst acquirirt (et loeura sehoiae ipse acquisi-
vit). Die fllr die Vertheilung einer Quantität Weines
dienenden Massgcräthe (mensuralia) dieser sehola stim-
men im Wesentlichen zu einem auf der Strassburger
Bibliothek befindlichen knollenförmigen Geftissc, das
schon Le Blaut fllr ein Mensurale erklärt hat. Wie dies
heidnische Collegium der Sodalcs Serrenses, bildeten
im III. Jahrhundert auch die Christen solche Collegien
behufs der Todtenbcstnttung, die entweder gar keinen
Beinamen oder einen umschreibenden haben. Ersteres
findet sieh z. B. beim heiligen Cyprianus, letzteres in

einer Inschrift „Collegium eonvictorum qni uni cpulo
vcsci solcnt“. Es leuchtet ein, dass unter diesem Titel

einer Gesellschaft fllr die Todtcnbestattung auch die

Christen gesetzlichen Schutz genossen und ihre Agapen,
Almosenspendungen, das Begehen der Martyr- und
anderer Jahrestage (Natnlitia) vor den Magistratsper-
sonen nichts Auffallendes hatten, ja dass die corporative
Erwerbung von Grundstücken seitens der christlichen

Gemeinde (ccclesia) unter der angegebenen Zweckbe-
stimmung unbeanstandet bleiben musste. Dadurch er-

klärt sich, dass mit dem III. Jahrhundert die Ecclesia
seihst, respective ihr Bischof, Eigenthümer solcher Be-
gräbnissplfitzo sind, und einerseits die einzelnen Chri-

sten verfolgt und getödtet wurden, andererseits die

Ecclesia seihst inmitten des römischen Imperiums als

eigener Körper zu einer solchen moralischen Macht er-

starken konnte, die 6icb bald als unzerstörbar erwies.

Da aber das Gesetz die C'lausel enthalt, solche Ver-
sammlungen seien nur gestattet

,
insofernc nicht unter

diesem Vorwand eine unerlaubte Gesellschaft zusam-
menkomme — die Christen aber als solche seit Trajans
Entscheidung iu die letztere Classc fielen — so konn-
ten die Versammlungen verboten und sogar das Besitz-

thum confiseirt werden — was in den Verfolgungen des
III. und IV. Jahrhunderts auch immer geschah. Die
Verfolgung blieb immer möglich, aber sie war nicht

nothwendig. Tolerante Kaiser konnten unter dem
genannten gesetzlichen Titel die Versammlungen der

Christen zulassen und zwar Einzelne als Bekenner des

Christenthnms bestrafen, aber diese Collegia der Ge-
meinde, also die Ecclesia als moralischen Körper,

gewähren lassen. Dass die Grabstätten als Besitzthnm

der Ecclesia von der römischen Gewalt erkannt worden,

beweisen die Toleranz-Ediete, welche die eonfiscirten

Cömeterien den Bischöfen znrtlckgaben. In Nr. 11

gibt Cnvedoni Uber die Hcimath der Sod. Serrenses

eingehende Erläuterungen, wornach sie wahrscheinlich

ans Griechenland stammen.

ln Nr. 9 nnd 12 wird von dem Bestand einer

Christengemeinde zn Pompeji gehandelt und zwar
einer auf der Synagoge der Libertiner daselbst consti-

tuirten. Die Inschrift an der Wand eines grossen Saales

daselbst, welche Riessling 1862 veröffentlichte, enthält

unter andern die Worte: „Audi Christjanos*. Die übri-

gen Inschriften bezieht Rossi als Äusserungen des

Hohnes und Spottes seitens der Heiden ebenfalls anf

die christliche Gemeinde und deren Cultus. Da nun

eine schon 1 764 dort aufgefundene Inschrift von dem
princeps libertinornm redet, diese Bezeichnung aber ihr

die sonstigen liberti des römischen Staates nirgends ge-

bräuchlich, weil sie keinen coetns, keine Corporation

z. B. als milites bildeten, also keinen princeps als

liberti haben konnten — so ist damit die Existenz

einer Synagoge zu Pompeji bezeugt. Wie zu Rom,
Alexandria, Cyrene und Jerusalem hattcu die Judaei

libertini ihre Niederlassung also auch zu Pompeji und
wie sie au den genannten Orten der christlichen Lehre

den Boden bereiteten
,
bald aber die gehässigsten Ver-

folger des Evangeliums wurden und die Heiden auf die

Christen als solche aufmerksam machten, so auch hier

in Pompeji, dessen Spottinschriften auf die Christen

sicher diesem jüdischen Eifer zugeschrieben werden
dürften.

Neu entdeckte christliche Denkmäler zu Como
werden in Nr. 10 besprochen, darunter eine wenigstens

dem V. Jahrhunderte ungehörige Basilika nnd viele

interessante Inschriften.
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Nr. 11 handelt von den Bildnissen der Apostel

Pelms nnd Paulus, ein Thema, welches in neuester Zeit

Grimoard de St. Laurent in Didron’s Annalen ausführlich

bearbeitet hat. Als das älteste Denkmal dieser Art tritt

eine vergoldete kreisrunde Bronceplatte auf, welche

Holdctti im Conieterium der Domitilla gefunden hat.

Hier sieht man die Büsten beider Apostel gegen-

einander gerichtet in so meisterhafter Arbeit und von

so antikem Gepräge, dass der Kenner die Entstehungs-

zeit nicht spater als das Zeitalter des Alexander Seve-

rns ansetzen kann und darin keine Spur von Conven-

tioncllem, von Idealem oder Unbestimmtem, wohl aber

den Ausdruck ganz individueller Charaktere erkennt.

Hält man andere Bildnissdenkmäler dagegen, so

schwindet jeder Zweifel. Diese Brustbilder sind mög-
lichenveisc nach getreuen, mit den Aposteln gleichzeiti-

gen PortrUtbildwerken gearbeitet. Eusebius II. E. 7, 18

redet auch von solchen. Petras hat auf dieser meister-

haften Bundplatte ein im Wesentlichen gerundetes Ge-
siebt mit starken Knochen und etwas schweren Zügen.

Das Haupthaar ist dicht und kraus, der Bart kurz und
kraus, der Mund etwas anfgeworfen, das Auge feurig.

Paulus hat ein längliches Gesicht mit langem fliessen-

dem Bart, beredtem Mund, ein kahles Haupt und feine

Züge. (Hier sei bemerkt, dass Martigny's Abbildung
im „Dictionnairc“ etc. nicht die richtige Vorstellung von

dieser Bronceplatte gewährt.) Die Stellen, welche Petrus

als kahl schildern, werden kritisirt und als späten Da-
tums erkannt ; darauf ähnliche Brustbilder auf Cöme-
terial- Kelchen von Glas abgehandelt und obige Resul-

tate allseitig gesichert. Die heigegebenen Abbildungen

setzen den Leser in Stand, der Darstellung eontrollirend

zu folgen.

Die in Xr. 12 gegebene Besprechung einer zu

Köln gefundenen und in den Jahrbüchern des Vereines

von Alterthumsfrenndcn iin Rhcinlatidc 36, p. 119 publi-

cirtenGlaspatena mit biblischen Bildern in blauen Medail-

lons schliesst sich sachlich nn obige Abhandlung auchin-

sofeme an, als der Fundort ein ehemaliges Cömeterium ist.

Derartige Medaillons hat man bisher, weil ohne Zusam-
menhang mit dem Glas, lllr Geschmeide u. dgl. gehalten.

Sie waren nach Art der Pasten gefertigt und in das Glas
eingefügt. Die Figuration auf dem blauen Grunde ist

von Gold, Dabei muss hervorgehoben werden, dass

diese Figurationen nicht immer die betreffende Scene in

Einem Medaillon darstellen
,
sondern oft auf mehreren.

Hier sieht man z. B. die Stinde im Paradies auf einem
Medaillon

, während der Baum
,
Adam und Eva

auf eigenen Medaillons vorgeftlhrt sind; ebenso die

drei Jünglinge im Fencrofon, Daniel zwischen zwei
Löwen u. s. f. Die all’ diese Piecen vereinigende Mittel-

figur war Chrigtus, fehlt aber hier, desgleichen viele

ergänzende Figuren und Gruppen, sowie ein grosses

Stück des einsehliessenden Glases. Die Darstellungen

gleichen ganz den Ctfmeterial-Wandhildern nnd enthal-

ten auch dieselben Scenen: Jonas vom Fische ver-

schlungen, ans Land gespieen, unter der Laube ruhend;
Isaak'g Opfer, Daniel zwischen den Löwen

,
Adam und

Eva vor dem Baume, die Jünglinge im Feuerofen, Moses
vor dem Felsen und eine bekleidete Figur zwischen zwei

Bäumchen, die Arme ausbreitend — vielleicht Susanna
oder eine Betende. Dies interessante Glagfragraent

gehört den» Schluss des III. oder Beginn des IV. Jahr-

hunderts an nnd kann für die Eucharistie gedient haben.

Die in Museen gesammelten Medaillons dieser Art sind

hiemit erklärt.

Den Jahrgang 1865 eröffnet ein Artikel Uber die

unterirdischen Cömctcrien an der alten salarischen

Strasse, wobei die Versuche eines Fossor, auf die frische

Tünche mit dem Pinselende die üblichen typischen

Bilder zu malen und darunter auch den Sturzeines Idols,

nicht uninteressant sind.

Den genannten Gegenstand behandelt der zweite

Artikel, indem über das Verhalten der Christen gegen-

über den heidnischen Statuen in Rom eine ausführliche

Untersuchung angestcllt wird, deren Resultat Folgendes

ist. Die Kaiser unterschieden zwischen Cultusstatuen

und solchen, die zum Schmucke der Stadt dienen

konnten. Letztere blieben durchaus verschont, jene hin-

gegen wurden aus den Tempeln, dem Senate u. s. w.

entfernt, aber als Kunstwerke anderswo aufgestellt;

ja nicht einmal dies ward strenge durebgeführt. Der

berühmte Kampf zwischen Symmachus und St. Ambro-

sius drehte sich wesentlich dämm, ob der nicht nur aus

Heiden, sondern auch aus Christen bestehende Senat

gehalten sein soll, vor der im Senat aufgestellten

Victoria zu opfern oder nicht; wobei Ambrosius kein

Wort dagegen Hussert, dass in den heidnischen Tempeln

noch die Götterbilder geduldet werden oder solche

Statuen an öffentlichen Plätzen aufgestellt seien. Nicht

wegen der Statue der Victoria war der Kampf, sondern

wegen des Altares derselben und ihres Cultus. Dies

wird aus den Schriften Uber diesen Gegenstand, aus

Prudentius, den Denkmälern und besonders den kaiser-

lichen Verordnungen erwiesen. Die Präfecten der Stadt

liessen es sich angelegen sein, in solcher Weise die

Stadt zu schmücken und die Kunstwerke zu erhalten.

Dass im ersten Eifer auch in Rom Zerstörungen von

Bildwerken stattfanden, ist gewiss; aber ebenso gewiss

ist, dass die Mehrzahl erhalten und obiges Princip

massgebend blieb.

Nr. 2 gibt eine Übersicht der Leistungen der für

die Ansgrabungen niedergesetzten Commission in Rom
und einen Bericht über E. Le Blaut1

s II. Band der

christlichen Inschriften in Frankreich.

In Nr. 3 wird über das christliche Bekcnntuiss

der Familie der Flavii Augusti und die Funde im Cürne-

terium der Domitilla gehandelt. Nr. 5 scbliesst sich als

Fortsetzung davon an.

Nr. 4 enthält eine Abhandlung über Bilder des

heil. Joseph auf Denkmälern der ersten V Jahrhunderte,

welche für die christliche Iconographie von grosser Be-

deutung ist. In Nr. 9 wird dies Thema den Entwürfen

Garrueci's gegenüber abennals behandelt.

Das in Nr. 3 und 5 erörtetc Cocmeterium der

Domitilla bildet in Bezug auf seine Wandmalereien den

Ilnuptgcgcnstand von Nr. 6. Sie bewegen sieh beson-

ders um die euebaristisehe Feier der Christen.

Von den „Notizen“ sind die wichtigsten, dass bei

dem Calixtinischen Cömeteriura eine ältere Steintreppe

unter der bisher gesehenen anfgefunden wurde. Letztere

ist aus dem IV. Jahrhundert uud von Dum&sus angelegt,

jene, viel breitere und schöner angelegte datirt uoch

aus der Gründungszeit dieses Cömetcriums im II. Jahr-

hundert. Diese alte Treppe hatte den Zugang vor

aller Augen, nicht versteckt und schwer auffindbar, wie,

die spätere. Jene entstand eben zu einer Zeit, wo die

Cömetcrien eine gewisse Legalität für sich hatten,
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worüber die Schlussabhandlung eingehend sich ver-

breiten wird.

Ferner wurde auf dem Grundstücke der St. Agne s-

Rasilica ausser dem einen Zugang zu dem Sepul-

ehruin der Märtyrin noch ein zweiter aufgedeckt auf

gleicher Ebene mit der Basilika, die also auf dem
Planum des Mnrtyrgrabes errichtet war.

Cher die, nahe an der Via Nomentana in der

Villa Patrizi seit 1864 entdeckten Hypogccn handelt

Nr. 7, wobei die Unterscheidung der in der Stadt

gelegenen Kirche St. Nicomedis (titulus Nicomedis) von

der ausserhalb der Mauern (in horte Justi juxta mnros,

Via Nomentana) tlber dieses Martyrs Ruhestätte ctbau-

ten Kirche St. Nicomedis von besonderer Wichtigkeit

ist. Die Acta S. S. ad 15. Septb. kennen diese Unter-

scheidung noch nicht

Eine daselbst anfgefundene Inschrift beginnt:

Monnmcntiitn ValeriiMercurii und 8chlicsRt n lihertis liber-

tnhusque posterisque eoruin at religio nein perti-

nentes ntenni u und ist für die erwähnte Schlnssab-

handlnng von Belang.

Nr. 8 und 10 bringen Mittheilungen Uber ein

altchrisiliches unterirdisches Cömeterium zu Alexan-
drien. An den Bericht des französischen Entdeckers

Carl Wescher knüpft Rossi eine Untersuchung Uber

die Anlage und Architectnr und eine Uber die Wand-
malereien dieses BegrähnissplatzeB an. Letztere bezie-

hen sich auf den cucharistiseheu Cultns. Die Geschichte

der berühmten Alexandrinischcn Kirche ist noch viel zu

wenig einer eingehenden Bearbeitung unterzogen wor-

den, obwohl Tille mont und Angelo Mai in Bezug auf

den letzten Martyr dieser Kirche, der Petras hiess

und unter Dioeletiun fiel, das Material kritisch gesichtet

und in neuester Zeit Morini Uber die l’rimordien dieser

Gemeinde Namhaftes geleistet haben
,
so dass ein Irr-

thum, wie Dress eTs, der den Petrus von Alexandrien

mit dem Apostel identisch glaubt, immerhin schwer zu

begreifen bleibt (Prudentii Cannina p. 453). Die beige-

gebenc Tafel illustrirt die Abhandlnng. — Daran reiht

sich in Nr. 10 ein Aufsatz Uber die Wandmalereien und

das Alter der Cryptae Lucinae nahe dem Oalixtinischen

Cömeterium, indem jene ebenfalls die Eucharistie zum
Gegenstand haben. Cher das Cömeterium der Lucina

selbst gibt eine Sarkophagiuschrift daselbst über-

raschenden Aufschluss, indem die hier genannte Jallia,

Tochter des Jallius Iiassus und der Catia Clcmentiua

mit dem auf einer Basis vom Jahre 161 genannten

Jallius curator oper. public, und dem auf einer unlängst

von Engelhardt zn Iglitza in Moesicn entdeckten

Inschrift ebenfalls vom Jahre 161 bezeichneten Lega-

ten Jallius Kasans verwandt gewesen, was wegen
des beispiellosen Namens (Jallius) auch Rcnicr zngc-

stelit. Da das Cömeterium der Lucina wie alle hervor-

ragenden der frühesten Zeit eine Familien-Grabstltte

war, so ist der Schluss auf Familien-Verwandtschaft der

Lucina mit dem Geschleohte der Bassos gerechtfertigt,

anderer Indicien hier zu geschweige». Die Gründung
dieses Cömeterioms reicht somit wenigstens bis in das

II. Jahrhundert zurück.

Nr. 11 veröffentlicht und analysirt ein nnedirtes

Docuuient Uber die heil. Stätten in Jerusalem und Palä-

stina aus dem IX. Jahrhundert. Hiebei erwähnt de

Rossi auch meinen Aufsatz „Uber ein Elfenbein-Relief

etc.u iu den Mittheilungen der k. k. Central-Commission

(April 1862), hält aber die Darstellung keineswegs für

ein authentisches Nachbild der ältesten Capelle des b.

Grabes, weil letztere rnnd gewesen, während sie hier qua-

dratisch erscheint. Die Rotunde fehlt übrigens auch hier

nicht, sondern erhebt sieh Uber dem quadratischen

Unterbau. Bei dem Stillschweigen der massgebenden
Autoren Uber den Constantinischen Bau lässt sieh mit

Gewissheit Uber diesen Punkt nichts feststellen nnd
erscheint mir noch die obige bildliche Darstellung der

Aufgabe, eine am Abhang befindliche Felskainiuer zu
einem isolirten Monument ntnzuwandeln, eher entspre-

chend, als die vollkommene, von unten schon begin-

nende Rundform, zumal in Palästina. Dabei mag die

Bemerkung erlaubt sein, dass ich nicht begreife, warum
bei den Leistungen Uber die Kirche des h. Grabes die

Arbeit von Robert Willis rThe history of the holy

scpulchre 1840** fast nie eine Erwähnung findet, obwohl
sie, was die älteste Gestalt dieser Kirchen-Anlage
betrifft, mit der nach Verdienst allenthalben gepriesenen
vorzüglichen Publication Melchior de Voguö's immer-
hin in die Schranken treten kann. YognB’s Entwurf der

mittelalterlichen Kirche des h. Grabes stimmt ganz genau
mit Willis überein, ebenso die dabei befindliche Ter-

rain-Zeichnung.

Den Schluss bildet die umfassende Abhandlung
über die verschiedenen Bedingungen der Legalität der

christlichen Cömeterien und der christlichen Religion

selbst etc. Diese Abhandlung ist eigentlich das Re-

sultat der neuesten Entdeckungen Rossi’ s in dem
Cürncteriuin der Doniitilla und vereinigt alle Mo-

mente, welche für die Erklärung des Wesentlichen

in der Geschichte der Cömeterien ins Gewicht fallen.

Ich fasse auch diesmal die umfangreiche
,
glänzend wie

gründlich dnrchgeftlhrte Abhandlung in einzelne »Sätze

zusammen.
Die durch die Gesetze Roms für unverletzlich

erklärten Grabstätten waren religiöse »Stätten (loca reli-

giosa) ohne Unterschied des Cultns und der Persouen.

Die Christen mochten wollen oder nicht, ihre Gräber
waren loea religiosa vor dein römischen Gesetze. Das
ist der Unterschied zwischen loca gacra und religiosa,

dass letztere dnreh die Bestattung von Todtcn factisch

gegeben waren, während jene einer Consocration durch

die (heiduischen) Priester bedurften. Digest. I, 8, b, §. 4

heisst es: religiosum locum unusqnisquc sua voluutate

facit, dum mortuum infeit in locum suum. Dies Gesetz

hatte zum Hauptzweck, den betreffenden Platz mit dein

Grabe vom Verkehre zu eximiren und die Erfüllung der

vom Stifter des Grabmales vorgeschriebenen Bedingun-
gen zu ermöglichen — beides fUr die Christen sehr

vortheilhaft, ja die Grundlage für die Existenz ihrer

Grabstätten.

Anfangs waren die Grabstätten der Christen

zweifellos private, im Besitz einer Familie oder Person,

die das Vcrfügungsrecht Uber die Aufnahme von Leichen
hatte. Darum tragen die Grabstätten der frühesten Zeit

den Charakter absoluter Sicherheit und verrathen durch-

aus kein Misstrauen. Die Eingänge an offener »Strasse

gleich den Grabmälem der nicht christlichen Römer sind

auf eine den letzteren ganz gleichförmige Weise weit

und architektonisch bedeutend angelegt. Das prächtige

Cömeterium der Domitilla lässt keinen Zweifel darüber.

In; dein Apostolischen Zeitalter verband sich mit

dieser auf dem Grabe als solchem beruhenden Legalität

ale



noch eine andere, die nämlich, dass die Christen vor

dem römischen Gesetze als Juden erschienen und mit

diesen gesetzliche Anerkennung genossen. Diese seit

Julius Cäsar gewährte Anerkennung der Juden ward
hie und da durch Specialedicte

,
die nher sich nicht

über Rom hinaus in die Provinzen erstreckten nnd immer
nur von kurzer Dauer waren

,
gestört. Die unter Clau-

dius aus Rom vertriebenen Juden müssen bald wieder
in die Stadt znrüekgekchrt sein, da sie der Apostel

Paulus daseihst in Ruhe lebend nnd zahlreich angc-
troffen. Vor den Angen der Römer waren die Christen

lediglich eine Secte der Juden nnd wurden deshalb

letztere von den Prätoren mit ihren Klagen gegen die

Christen abgewiesen, weil eine lediglich innere, dogma-
tische Streitsache im Schoos« der Juden — die Lehre
von Christi Auferstehung — nicht vor das Tribunal

gebracht werden konnte; ja die römischen Behörden
schützten die Christen vor den Wuthausbrttchen der
Judeu, wie aus der Apostelgeschichte hinlänglich

bekannt ist.

Diese immerwährenden Streitigkeiten, Wutbans-
brUehe, Denuneiatioiien und Hetzereien der Judeu
gegen die Christen setzten aber zuletzt doch das
Eine durch, dass es zum Bewusstsein der römischen

Behörden gebracht wurde, Juden und Christen seien

nicht identisch, bilden nicht Eine Religions-Gemein-

schaft, sondern seien zw ei von einander verschiedene

Gemeinden.
Da nun die Christen weder der römischen Staats-

religion
,

noch der jüdischen zugehörig dargethan

waren, so waren sie nach römischer Bezeichnung

r homines impii-1

d. h. Gottlose, Atheisten und als solche

mit dem Tode oder Exil bestrafbar.

Sobald dieser Unterschied den Römern znm Be-

wusstsein gekommen, war eine Verfolgung der Chri-

sten auf Leben und Tod gesetzlich zulässig und immer
möglich.

Das Erstemal wurde von Nero dieses Bewusst-

sein de« Unterschiedes gegen die Christen benützt, um
die Erbitterung des Volkes wegen des Brandes der

Stadt von sich weg auf andere zu lenken, die zw ar nach
Tacitus' Äusserung dieserThat keineswegs schuldig, aber

immerhin als mit dem Hass des Menschengeschlechtes

beladen des Todes würdig waren. Hier sind die Christen

schon vollkommen al« eigene Gemeinschaft bezeichnet

und mit ihrem Namen genannt.

Obwohl dies sowie andere Edictc Nero’s wegen
der Verhasstheit seines Namens in der Folge ohne
Belang waren — das Eine, für die Christen Ver-

hängnisvolle blieb dauernd, das Bewusstsein, dass

sie keine Juden, also Atheisten seien.

Die fürchterliche Alternative war : entweder musste

Rom die Christen als Juden anerkennen, oder als

Atheisten proscribiren. Da Erstercs die Juden selbst

mit aller Kraft unmöglich gemacht, so konnte nur mehr

das Letztere Platz greifen.

Als Duiuitianuä den Fiscus der Juden belastete,

stand das obige Resultat des Unterschiedes völlig fest.

Er unterscheidet Juden und ihre Proselyten als Juden

von denen, die wie Juden lebend deu Atheismus
bekennen, d. h. die Christen. Jene verfolgte er hlos

quoad tiscum d. h. er reclamirte den Tribut, diese aber

bedrohte Exil und Tod. Das christliche Bekenntniss

war criminale, das jüdische blos fiscale.

Obgleich Ncrva sowohl den jüdischen Fiscus
von genannter Schmach befreite nnd die Christen da-

durch schützte , dass er Klagen wegen nlmpietas u ver-

bot und die Christen in Freude anfathmeteu — so

blieb immer die erwähnte Unterscheidung mit ihrer

entsetzlichen Alternative im Bewusstsein bestehen.

So waren die Christen lediglich von der Benevolenz der
Imperatoren abhängig, die in der Verfolgung Pausen mög-
lich machte. Unter Trajan wurde eine bestimmte Form ftlr

die Bestrafung tixirt — aber nnr im Sinne ohiger Alter-

native. Für die von der legal vorgebrachten Klage
Betroffenen und irn christlichen Bekenntniss Beharren-

den lautete der Riehtersproch durchaus auf Tod. Wohl-
wollenden Richtern blieb nur mehr in Bezug auf die

Form der Klage ein Ausweg, den Christen Rücksicht

zu gewähren. Bei diesem Stand der Sache blieb den
armen Christen nur Ein gesetzlicher Behelf für die

Existenz und deren Äusserung — das universale
,
ohne

Rücksicht auf Bekenutniss giltige Privilegium für die

Grabesstätten und deren Benützung. Die im III. Jahr-

hundert besonders zahlreich auftretenden Corpora-

tionen (Vereine) behufs der Bestattung von Ärmeren
genossen gesetzliche Duldung. Die Sodalcs Serrenses

waren z. B. ein solcher Verein. Die Christen benützten

diese Erlaubnis.« ancli für sich und konnten ihre

Agapen, Anniversarien, ja ihre Vereinigung zu Einem
moralischen Körper (ecclesia) durch diese gesetzliche

Form decken.

Die seitlichen Anbauten neben der Faeade des

Domitilla-Cömeteriums vergegenwärtigen solche Locale,

die im III. Jahrhundert gleich der erwähnten schola

der Sodales Serrenses vor älteren Cömetericn angelegt

wurden und, wie hier, ein Vestibulum und Grabkammern
des I. und II. Jahrhunderts einschlossen. Als solche

Versammlungs-Locale erscheinen auch die kleinen, mit

drei Nischen versehenen Gebäude am Eingang des

Calixtinischen uud anderer Cömetericn in Rom.
So gestalteten sich die Eiuzcl - Grabstätten zu

Collectiv-Grahstätten, wurden nicht nur in die Breite

und Länge, sondern auch iu die Tiefe erweitert und bei

der Zunahme der Christengemeinde an allen diesem
Zwecke dienlichen Plätzen angelegt. Die unterirdischen

Grabkammern werden aus diesem Grunde und wegen
der wachsenden Unsicherheit der Gemeinde jetzt ge-

wöhnlich. Denn wenn auch die Grabstätten als solche
gesetzlich kein Gegenstand der Gewalt wurden, ho

doch die daselbst üblichen Versammlungen einer

im genannten Privilegium für die Vereine behufs Todten-

beBtattuug Ausgeschlossenen, nnd dies waren die Christen

formell und legaliter seit Trajan's Decret. Darum ver-

bieten dieVerfolgungs-Edicte die Cömetericn und confis-

eireu dieselben d. h. die dabei angelegten Localitäten

oder scholac, wo die Agapen und die Versammlungen der

Christen eigentlich stattfunden. Daher jetzt die Vor-

sicht in der Anlage der Eingänge, in der malerischen

Ausschmückung, Inschriften u. dgl., welche wie die Grab-

kaiumern des Domitilla-Cömcteriunis beweisen, in älte-

ster Zeit durchaus den Charakter der Sicherheit an sich

tragen. Bis all' dies zum Bewusstsein der kaiserlichen

Machthaber gelangte und diese sich zur Verfolgung

entschlossen, erstarkte die Kirche in dieser Form.

Die Verfolgungen richteten sich allmählig nicht mehr
wie früher gegen Einzelne, sondern gegen die Gemeinde
als solche, weil sie unter der Form eines Vereines
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in letzter Zeit herangcwachsen war. Die Bischöfe

wurden stets die ersten Opfer ihrer Ecclesia.

Die Denkmäler lehren, dass die Christen so-

wohl zur Zeit ihrer anfänglichen Freiheit als zur Zeit

ihrer bedrohten Existenz und Sicherheit im Schmucke der

Versammlungsorte und Ruhestätten eine weise Auswahl

zu handhaben wussten, so dass die christliche Lehre

und Symbolik nie verrathen, nie profanirt wurde. Dies

Bewusstsein in der Auswahl ermöglichte die künftige

Entwicklung der christlichen Kunst. Es ist nämlich

bekannt, dass selbst ans der heidnischen Mythe nnd
selbstverständlich aus dem alten Testamente Darstel-

lungen beliebt waren.

Dies in gedrängter Übersicht der Hauptinhalt der

in geuanntem Bnllettino niedergelcgtcn Forschungen

de Rossi’s. Vom Jahre 1866 ist mir noch keine Kum-
mer zu Gesicht gekommen.

Dr. J. A. Messtner.

Correspondenzen.

Aus Salzburg.

(MH 1 Iloluchnitt.)

Gemäss des erhaltenen Auftrages, bei dem Aus-

graben der Funde ira Chiemscehofe die Leitung zu

übernehmen, begab ich mich sogleich an Ort nnd Stelle,

wo der Ingenieur-Assistent schon gegenwärtig war und

sich damit beschäftigte, die Mosaikfragente abzupausen,

insofern dieses die Feuchtigkeit und die Risse der Mo-

saiken erlaubten. Als er seine Arbeit vollendet batte,

ergänzte ich einige Theilc der Zeichnung mit freier lland

und hatte dabei Gelegenheit, mich von dem schlechten

Zustand der Mosaik zu überzeugen, welcher in Kürze

durch das drohende Regenwetter noch Bcblimmer werden
konnte, weshalb das Mitglied des Landcsausschusses,

HcrrSchgÖr, beantragte, dass man eine Breterbnde

darüber aufschlagen solle. Da ich aber befürchtete, daB8

durch das Eintreiben von Pfählen das nebenliegende

Terrain und die vielleicht in demselben befindlichen

antiquarischen Reste beschädigt werden könnten, sprach

ich gegen jenen Antrag, besonders da schon bei meiner

Ankunft der Kopf der Hauptfigur verloren gegangen
war. Ich liess daher vor der Hand einen Mehlkleister

bereiten und strich denselben sachte Uber die Mosaik,

in der Erwartung, dass er im Auftroekncneinc schützende

Haut bilden werde, worauf man das Fragment mit einer

Holzcinfassung umgeben und mit Gyps ansgiessen

könne. Indessen floss der Regen immer heftiger nnd
Herr Schlierholz musste noch bei Fackelschein Be-
dacht darauf nehmen, das Regenwasser gehörig abzu-

leitcn. Unter diesen Umständen war cs daher auch nicht

möglich, dass der Kleister trocknete; ich ging daher

gleich am nächsten Morgen wieder hin und sachte den

Kleister mit einer weichen Spatel in die Fngcn zu strei-

chen, damit die Steine der Mosaik doch etwas Halt be-

kämen. Dann liess ich Leim herbeisebaffen
,
erwärmte

die Mosaik mit heiBsem Sand, strich den gelösten Leim
darüber, liess sie mit feiner Leinwand bedecken und
diese fest andrucken. Aber die Witterung blieb fort-

während uugünstig, und es trat sogar Frost ein, der

dem Troeknen der Leinwand äusserst hinderlich wurde.

Endlich als ich durch Erwärmen mit erhitztem Sande
tmchhalf, konnte ich zu dem Aufgiessen des Gypses
schreiten. Gern wäre ich dabei stückweise verfahren

;

allein da ich nicht neue Trennungen des Fragmentes

herbeiftihren wollte, liess ich von der Hand eines ge-

übten Steinmetzen das Ganze übergiessen. Ala dann

der Gyps getrocknet war, wurde die Erde rings um die

Holzeinfassuug entfernt, so dass das Fragment um zwölf

Zoll höher zu stehen kam, wonach man cs von unten

mit Eiaenstangeu und sogenannten Schwertlingen von
Holz unterfangen und cudlich mittelst Winden empur-
liebcn konnte. Die so gehobene Kiste, welche eine

Schwere von beiläufig zwanzig Centnem haben mochte,

wurde nun auf Walzen in die nahe Vorhalle des Land-
schaftsgebäudes gebracht, wo Herr Scbgör einen ver-

schliessbaren Verschlag darüber anfertigen liess.

Am siebenten Tage wurden die Sandsteinblöcke

unter der Mosaikflächc abgelöst, worauf dieSchwcrtlinge
entfernt und der Aufguss mit Purtland-Cement ausge-

führt wurde.

Aui neunten Tage war dieser Guss vollkommen
trocken und der Steinwurf konnte herabgenommen
werden.

Indessen fuhr ich in den Nachgrabungen fort nnd
fand wirklich die Fortsetzung de« geometrischen Orna-
mentes; doch wagte ich nicht cs vollends hlos zu legen,

weil ich die Nachtfröste fürchtete. Auch entdeckte ich

nächst dem Hofthore, gegen die Kuinpfmühlgassc zu,

Spuren von Mosaiklagcn und den Rest einer antiken

Mauer, die mit festem Cemcnt bedeckt war. Was nun
das Ornament wie auch die figuralische Darstellung be-

trifft, so scheinen sie aus der nämlichen Zeit bervor-

gegangen zu sein, aus welcher jene Ornamente stammen,
die bei der Grabung der Fundamente des Mozart-Monu-
mentes angetroflen wurden, und zum Theile im Museum
Carolino-Angustcum aufgestcllt sind. Gegen den Ein-

gang der ehemaligen Wohnung der Dienerschaft grenzt

eine Bordüre das Teppichmuster ah. Leider ist ciue

beiläufig 200 Jahre alte Grundmauer rücksichtslos über

den Mosaikboden gezogen, bei deren Aufführung so viel

Erde ausgegraben wurde, dass die Unterbrechung des
Mosaiks nunmehr an fünf Schuhe beträgt. Durch die

Auflockerung der Erdschichte sank auch der Boden, so

dass die Mosaikflächc eine bedeutende Neigung bekam.
Der Charakter der Ornamentik mit ihren Quadraten,

Kreisen und Achtecken deutet auf die Hadrianische

Epoche; doch finden sieh hier auch Sechsecke, durch
welche sich, im Verein mit den Achtecken, Quadrate
bilden. Die Färbung ergibt sich ans den in der Salz-

burger Gegend vorkommenden Marmorarten. Das be-

sonders beliebte, anf den Isisdienst hinweisende herz-
förmige Lotosblatt erscheint in einem Quadrate, schwarz
und ohne Stengel. Die ornamentalen Theile sind ans
grösseren Steinchcn, die fignralischo Darstellung aber
ans kleineren zusammengesetzt, welchen auch eine fei-

nere Cementunterlagc gegeben ist, so dass cs den An-
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schein hat, dieselbe sei tafelweise in das geometrische

Ornament eingesetzt worden. Die Unterlage dieses

Braebstttckes war so entkräftet, dass sie Belbst ein

Gypsanfgnss nicht Zusammenhalten konnte. Nirgends

zeigt sich aber eine Entfärbung der Mosaiksteineben als

gerade hier, wo gefaultes Holz und eine rostige Büchse
von einer Brunnenröhre gefunden wurde.

Zunächst der Mauer des erwähnten Dienergebäudes
zeigte sieh auch eine 2 Schuh lange und l

1

/, Schuh
breite MosaikJage, welche aus kreisförmigen Abtei-
lungen besteht, in deren Zwischenräumen sich kleine

Kreiizfigurcn befinden. Dieses Fragment war ebenfalls

sehr mürbe gelagert und entbehrte aller Cementver-
bindung.

Antike ZiegclstUcke wurden vielfach vorgefunden.

Doch trugen sie keine Marken. Auch traf man Bruch-

stücke in der Form der Tcgolac, keilförmig und mit

schmalen Rändern, wie man sie noch zu Rom aus der

ZeitTheodorich’s findet. Auch fand man einige Knochen,
welche Professor Spatzenegger als Schweinsktiochen

erkannte. Von Kohlen oder Anzeichen eines Brandes ist

hisher keine Spur vorgekomtnen. Von nachbarlichen

Funden sind jene zu erwähnen, die zu Anfang der

zwanziger Jahre im Garten des jetzigen Militärspitnies

vorkamen, die aber wenig beachtet wurden. Mehr Auf-

merksamkeit widmete man den Tcrracotten, welche man
während einer Canaiisirung in der Quaigusse vorfand.

Bei der Abtragung der St. Nicolauskirche fand man
Fragmente von antiken Marmorgesimseo.

Um einen Begriff von der technischen Anlago und
der Subslruction des Mosaikhodens zu geben, ist hier

ein Holzschnitt beigegeben, welcher in « die Mosaik, in

b die Cemcntlage, in c den .Steinguss mit NagclflUbe, in

d die senkrecht gestellten Steine der Grundlage und in

/ den Erdboden zeigt. Georg Pezolt.

Aus dem Banat

l'Mll 1 Holfecbnktt.)

Seine lloclmürden Herr Lucas Ili 6 veröffentlichte

in den Mittheilungen der k. k. Central- Commission,
Jahrgang J865, S. XXXI, unter der Aufschrift : „Ar-
chäologische Funde im Banat“ einen Aufsatz, in wel-
chem im IV'. Abschnitt unter andern eine Ansicht Uber
den Standort der oberen .Schiffbrücke gegeben
wird, worauf der römische Kaiser Trajan mit der Haupt-
armee zu Anfang des daeisehen Krieges die Donan
Überschritt

,
und die niuthmassliche Richtung,

welche die römischen M ilitärstrassen im Banat
entnahmen, auf denen das Römerheer gegen die Dn-
cier zog, welche zwei Gegenstände zu ergründen ich

ebenfalls schon seit Jahren bestrebt hin. Augeregt durch
die fleissigen Arbeiten der Herren Dr. Jos. A sch b ach

XI.

: Uber Trajan s steinerne Donaubrllckc, Wien 1858) und
Franz Kunitz (Die römischen Fände in Serbien, Wien
1861) nnd unterstützt durch meine Localkenntniss,

unternahm ich es, vorzüglich diese zwei schwebenden
Funkte za lösen, welche mühsame Arbeit mir zum Thcilc

auch gelang, leb wollte (las Resultat in der zweiten

Auflage meiner „Geschichte vom Banat“ veröffentlichen,

wovon der erste Band, im Mannscripte vollendet, bereits

seit einem Jahre in meinem Pulte ruht Doch veranlas-

sen mich so manche Irrtliümcr nnd Unrichtigkeiten des
erwähnten Berichtes noch vor der Herausgabe meiner
Schrill zu den nachstehenden Bemerkungen. Ohue mich
vorläufig auf eine nähere Krklärung einzulasscn, will

ich hier einen kleineren Irrthum berichtigen, welchen Herr
Ilic — jedenfalls unabsichtlich — dadurch begangen
hat, dass er itu zweiten Abschnitt desselben Aufsatzes

deu Fundort einer Menge griechischer Münzen nach
dem im Krassber Comitate zwischen Oravicza nnd
Szuszka gelegenen kleinen rumänischen Bergdorf«
Potok verlegt. Ich sammle schon seit Jahren Münzen,
auch sind mir als eifrigem Numismatiker beinahe alle

hiesigen Fundorte von antiken Münzen bekannt; aber

so viel ich weiss, sind zn Potok eigentliche griechische

Münzen bis jetzt nicht gefunden worden
;
wohl aber ist

dieser Uri im Banat hauptsächlicher und so zn sagen
alleiniger Fundort von barbarischen Münzen aus
der sogenannten Bronceperiode.

Zn Anfang der vierziger Jahre verkaufte ein rumä-
nischer Bauer in Weisskirchen an mehrere dortige Han-
delsleute hei lüO Stück silberner Münzen, welche, wie

ich mich später Überzeugte, beinahe alle denselben Stem-
pel trugen. Ks waren änsserst rohe Nachbildungen der

griechischen Münzen Fhiiipp’s II. von Makedonien. Sie

haben anf der Vorderseite einen nach rechts hingewandten
bärtigen .Mannskopf, dessen Haar von zwei Perlcn-

sctmtlrcu umwunden ist: auf der Rückseite einen be-

helmten Reiter nach rechts. Jede dieser Münzen wiegt

genau >7,4 Lolli in Silber.

Die besagten Handelsleute konnten von dem Ver-

käufer dieser Münzen den Fundort nicht erfahren, da er

seinen Wohnort absichtlich verheimlichte. Im Som-
mer des Jahres 1857 besuchte ich auf einem meiner
Austiüge den Ort Potok, um die in der Nlihc desselben

befindliche Burgruine zn besuchen, und da im ganzen
Dorfe kein Wirthshaus ist, licss ich den Wagen bis zu

meiner Zurückknnft bei dem dortigen israelitischen

Krämer stehen, welcher mir zu nicht geringer Über-

raschung -1 Stück der oben beschriebenen Münzen zum
Verkaufe nnhot. Anf mein Befragen, von wo er diese

Stücke erhalten habe, erzählte er mir, es wäre eia Mann
im Dorfe, der vor vielen Jahren einen ganzen Topf voll

dieser Münzen gefunden, selbe aber nicht verkaufen

wolle; die Stücke, welche er mir znm Verkaufe anbietc,

hätte dem Landmann sein Weib entwendet nnd an ihn

für mehrere Kleinigkeiten eingetauseht. Ich erkundigte

mich selbstverständlich nach dem Manne, der Krämer
wollte mir ihn aber nicht nennen, wahrscheinlich weil ci

fürchtete, ich würde mich direct an ihn wenden. Nach
einiger Zeit kam zu mir ein gemeiner Rumäne mit

3 Stück silbernen Münzen, welche ganz denselben Stem-

pel tragen, nnd sagte, er hätte von diesen Münzen einige

Oka (2 '/, Pfund) zu Verkäufern Mir fiel alsogleieb die

Aussage des israelitischen Krämers von dem Münzfundc
ein, ich kaufte ihm die 3 Stücke zu je 1 fl. C. M. ab und
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animirlc ihn, er möge mir sämnitlichc in seinem Besitze

befindlichen Stücke bringen , ich wäre Käufer. War es

Misstrauen oder auch Forcht — da diesem Manne
wie überhaupt auch manchem der Leser die Fundge-
setze vom 31. Mürz 1846, wonach der Fund dem Grund-

eigentümer und linder zu gleichen Theilen gehört,

sicher nicht bekannt sind,— kurz ich sah den Menschen
niemals wieder, erhielt aber von dem Potoker Krjituer von
Zeit zu Zeit endlich bei 40 Stück barbarischer SilbermUn-

zen, wovon ich einige Stücke auch Herrn II id verehrte.

Die in Potok gefundenen barbarischen MUnzen
zeigen auf der Vorderseite einen hartlosen männlichen

Kopf nach rechtshin, mit einem Lorbeerdiadem, auf der

Rückseite einen Reiter nach links, im Felde III und ein

Incusum. Sänmitliche Münzen sind vom feinsten Silber

und wögt jedes einzelne Stück priicisc *»/„* Loth. Be-
zeichnend fltr die Potoker Münzen ist, dass allen dort

gefundenen Stücken auf der Rückseite unter dem Bauche
des Pferdes ein ziemlich vertieftes, länglich-viereckiges

Loch eingeschlagen ist, welches von einem spitzigen

Werkzeuge kerrührt und als Contremarke betrachtet

werden kann.

Was die von Herrn Ilic iiti Abschnitt I beschriebe-

nen Urnen und deren Fundorte betrifft, so will ich mir

hier einige Bemerkungen erlauben.

Man trifft im Banate, besonders bei Palünka, Du-
bovac, Deliblat, Mihnnar, Werschctz, Kubin, Pancsova,

Pcrlas, Gross-Becskerek, Török-Hecsc, Beodra, Nagy-
Kikimia, Hatzfeld

,
Sztlnad etc. häufig Erdhügel, die

manchmal in Gruppen heisaminetistehen und augen-
scheinlich von Menschenhand aufgeworfen erscheinen.

Es sind dies nichts anders als sogenannte Heiden-
oder Hünengräber, welche in ihrem Innern nicht

selten Urnen bergen, die ans einem Thon gefertigt sind,

dem man der Haltbarkeit wegen eine bedeutende Quan-
tität von Quarzsand beigemengt hat. Jedenfalls ver-

stand man cs damals noeh nicht, die Gcfassc auf der
Scheibe zu drehen, sondern sie sind aus freier Hand
gearbeitet, daher ziemlich dick, aber doch von recht

regelmässiger Gestalt. Vor-

herrschend sind ausge-
bauchte Formen mit schma-
ler oder auch unten abge-
rundeter Basis, so dass die

Töpfe oder Urnen nicht

stehen konnten, sondern
an den kleinen Henkeln
oder nahe an der Mündung
angebrachten Löchern auf-

gehängt wurden. Auch bir-

nen- und kannenartige Ge-
fasse kommen vor, sowie

kleine Becher mit fast senk-

rechten Wänden. So einfach

und derb ihre Gestalt ist, sind sie doch selten ohne Ver-

zierungen; diese bestehen in Eindrücken, die durch die

Finger hervorgehracht wurden, oder in Strichen und
Punkten, die man mit den Mügeln oder einem spitzen

Holz einritzte. Alle diese Gefiisse scheinen nicht in ge-

schlossenen Ofen, sondern im offenen Feuer, in einer

Art von Meiler gebrannt zu sein, denn ihr Bruch ist meist

grau oder auch schwärzlich.

In dem im Jahre 1861 durch den Herrn Salpeter-

sieder II. Gradl bei Alibuuar im serbisch - banater

Grcnzregimente abgetragenen Ilcidengrabc war die

grosse Urne, welehc die verbräunten Überreste (mit Erde

vermengte Asche, halbverbrannto MenschenkDochen und

sogar ein Knäuel rother Menschenhaare) enthielt, noch

von vier kleineren umstellt, welche aber leider zerstört

worden sind.

Ich habe dieses Gelass selbst gesehen; es wurde, da
cs nur schlecht gebrannt ist, durch die Feuchtigkeit der

Erde bereits mürbe und war ans grauem Thonc gefertigt,

bei 2 Fuss hoch, hatte in der Ausbauchung einen

Durchmesser von 1 •/* Fuss, an der nach auswärts ge-

schweiften Mündung und am Boden aber knapp 6 Zoll.

An der Ausbauebung befanden sich vier in entgegen-

gesetzter Richtung angebrachte kleine Ösen oder Henkel,

welche höchst wahrscheinlich zum Aufhängen desGefiis-

ses dienten. Als einzige Verzierung waren an der Urne
zwischen den genannten Ösen in symmetrischer Reibe,

etwa 3 Zoll höher, vier erhabene Tupfen oder Knöpfe
in der Grösse einer Haselnuss von derselben Masse an-

gebracht. Auch die im Jahre 1862 durch einen Grenzer

hei Paläuka gefundene Ascheuurue hatte dieselbe Ge-

stalt, nur dass sie viel kleiner (sie hatte 8 Zoll Höhe
und an der Ausbauchung 6»/* Zoll) und mit einem

flachen runden, ans demselben Thone gefertigten Deckel

versehen war, der beiläufig «/# Zoll dick ist. Auch in

diesem Gelasse fanden sich linlbverbranntc Kindcr-

kuochen, gemengt mit Asche und Kalk, welche Gegen-
stände zusammen eine compacte Masse bilden, ich für

meine Person halte die beschriebenen Urnen, besonders

die grössere, durchaus nicht für dako-slavischc Altcr-

thüuicr, sondern verlege die Zeit ihres Ursprungs in

eine viel frühere Culturepocbc, die sogenannte Stein-
periode.

Zorn Schlüsse will ich hier noch eines merkwürdi-

gen Vorkommnisses Erwähnung tlmn, welches meines

Wissens bei nns noch nicht beobachtet wurde.

Als man im Jahre 1857 bei Lagerdorf in der Mili-

tärgrenzc ftlr die Elsenbahiitrnce einen Einschnitt in

eine Berglehne machen musste, fand man nebst mehre-

ren Aschenurnen in einer Tiefe von 8—12 Fürs mehrere

birnenförmige
,

wie der Augenschein bewies, durch

Feuer ansgebrannte Erdlöchcr (s. nebenstehende Figur)

von beiläufig 8 Fiiss Höhe, welche zwar bei deren

Auffindung mit angeschwemmter Erde gefüllt waren,

in welchen man über noch Reste von verkohlten Gc-
treideküraem fand. Es ist höchst wahrscheinlich, dass

diese Höhlungen als Aufbewahrungsorte von Getreide

dienten, wie man denn noch heute in Griechen-

land sowohl, als aueh in der Krimm derartige Aufbe-

wahrungsorte in der Erde zu demselben Zwecke fin-

det. — Tausende von Jahren mussten verflossen sein,

bis es der alles zerstörenden Zeit gelang, eine Lehm-
schichte von 8— 12 Fuss Mächtigkeit von den nahen
Hügeln abzuwaschen und auf jenen Boden aufzu-

ffihrcu, in welchem der Mensch vielleicht in der Stein-
zeit (?) seine Korutnagaziue hatte. Leonhard liOhm.

H*U *>> .t. fc. t, — JltH'fc 4»r k ft tut uiiU I i> Vflwt
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Über die kirchlichen Denkmale Armeniens.

(MH 4 II^lMcbnltixB.)

Die beigagebenen Abbildungen und die Grundrisse
der beiden georgischen Kirchen von Manglis und Sam-
th&wis, nebst den sie begleitenden historischen Daten,
entnahmen wir Professor Dr. GrirnnTs verdienstvollem

Werke. „Monuments d’arehitccturo cn Gcorgic et en
Artnönie* (St. Ptftcrsbourg 1864, Fol.).

Über die höchst interessanten kirchlichen Denkmale
Armeniens waren bisher nur zerstreute

,
archäologische

und historische Daten, vereinzelte Abbildungen und ar.

chitektonische Aufnahmen in den Werken von: 11 ros-
set, Gilles. Duhois de Montperr eux, Tenier,
Sargis, Dschalal, Alichan, Cha hk hathamof,
und in den Schriften der Petersburger Akademie bekannt
geworden. Das G r i m in'sche Sammelwerk vereiniget aber

zum ersteu Male in übersichtlicher Weise die vorzttg*

liehsten Monumente der altarmeuischcn Kirchenbaukunst
und muss als höchst dankengwt rfhrr lleitrag zur Ge-
schichte des Byzantinismus in den Landern am Kauka-
sus anerkannt werden.

Herr Professor Grimm behandelt in seinem Werke
die Kirchen von: Manglis, Samtlmwis. Gelatli, Gaben,
Akhtala, Tsnghrugaschen, Sapbara, Mtzkheta, Alawerd,
Sanahin, Hagbbat, Usnnlar, Aid, Vagarschabad -Ed-
schmiadzim. Jedes einzelne Monument wird durch eine

kurz gefasste historische Notiz, zahlreiche, sehr präcis

gezeichnete und schön gestochene Ansichten, Grund-
risse, Durchschnitte und architektonische Details er-

läutert.

Die Mehrzahl der südkankasischen Kirchen in ihrer

ursprünglichen nur durch geringe spätere Zubautcn ver-

änderten Gestalt gehört dem X.— XIII. Jahrhunderte an.

Ihre Gründung fallt also grossentheils in jene kurze
Epoche von Glanz und .Selbstständigkeit unter einge-

borenen Regenten
,
von welchen die armenischen Chro-

nisten gerne erzählten. Schon ein allgemeiner Blick auf
die von Grimm veröffentlichten Denkmale gentlgt, um
den gleich grossen Einfluss Byzanz' und des mulmme-
danischen Orients in den Kircheubautcn des altarmeni-

seben Reiches zu erkennen. Dem ersteren gehört die

seinen festgehaltenen Kanprincipien vollkommen ent-

sprechende Anlage des inneren Grundrisses, dem be-

nachbarten Oriente beinahe ausschliesslich die äussere

and in vielem auch innere Decorationsweise an.

Neben dem Centralbau — dem griechischen Kreuze
mit der erhöhten Kuppel über der Vierung — welcher
oft mit dern Basilikenbau in Verbindung tritt — erscheint

es als höchst charakteristisch im äusseren Grund-
risse der armenisch-georgischen Kirchen, dass die Tri-

bünen der Quersehiffe und die Apsidcnabschhlsse des
Altarramncs nur selten über die quadratische oder ob-

longe Hauptform des Gebäudes vorspringen. Im Gegen-
theile werden die Apsiden mit seltenen Ausnahmen, wie

bei Gelath und Edschmindzim. von aussen nur durch vom
.Sockel aufsteigende, in die Hauptmauer eingeschnittene

Dreicckniscben, oder auch gar nicht, wie bei den Kir-

chen von Sanaghia, Haghhat u. a. ersichtlich gemacht.
Diese fremdartige, den altarmenischen Kirchen eigen-

thümlichc Anordnung im Grundrisse drückt ihrer Müsse-

XII.

ren Erscheinung einen etwas einförmigen geradlinigen
Typus auf, verleibt ihnen aber gleichzeitig einen gewis-
sen Ausdruck von abgeschlossener Festigkeit, welcher
durch die einzige kühn aufstrebende Kuppei erhöht wird
und olt die wenig bedeutenden Dimensionen der Bauteu
vergessen lässt.

Die in den armenisch-georgischen Kirchen befolgte
Anordnung des Grundrisses zeigt gewöhnlich vier
durch Pendentifs zu einem runden Unterbau verbundene
einfach gegliederte Pfeiler mit einem polvgonischeu
Tambour, auf dem die Kuppel ruht. An diese schliessen
sich Tonnengewölbe an

,
welche durch flachschräge

Dächer von festgefügten Steinplatten gedeckt sind. Den
LHngcnräuinen ohne Gynäceen (Frauengal lerien) ent-

sprechen gewöhnlich drei halbrunde östlich von ab-
schliessende Nischen, welche oft tief in das Mauerwerk
einsehueidcu (s. Grundriss von Snmtliawis).

In einer zweiten, von diesen Bauten abweichenden,
aber selteneren Construerion ruht der Kuppelbau auf
aus den Umfassungsmauern vorspringenden Widerlagern
mit nach innen unmittelbar anschliesscndeu Seitenräu-
tuen (s. Grundriss vou Manglis).

Wohl der Hälfte der altnrmenischen Kirchen fehlt

eines der wesentlichsten Momente des byzantinischen

Kircheubaues, der N arthex. So den Kirchen von Sam-
thawis (s. den Grundriss), Gaben, Akhtala, Sapbara,
Usunlar, Ani; Vagarschabad - Edschmindzim u. A. Den
Raum für die Ausgeschlossenen ersetzt gewöhnlich ein

kleiner Portalvorbau (s. Grundriss von Manglis) oder

eine gedeckte Bogenhalle in der ganzen Breite der

Huuptfuvadc, welche letztere sich manchmal auch an
der Nord- und Südfagade fortsetzt, wie z. B. bei der

ihrer Gesaimutaiilagü nach interessanten Kirche von
Usunlar.

Die Zahl der Kuppeln beschränkt sich bei den
meisten armenischen Bauten gewöhnlich auf eine, von
grossentheils sehr glücklich getroffenen Verhältnissen.

Bei der Fürstengruit von Achpat (erbaut zu Ende des

X. Jahrhunderts) tritt eine zweite auf dem westlichen

Vorbau hinzu. Dieser selbst scheint aber einer späteren

Periode anzugehören. Auch der Narthex der benachbar-

ten grossen Klosterkirche von »Sanahin — beide im

Gouvernement Tiflis — wird von einer auf vier Säulen

ruhenden niedern Kuppel gekrönt. Höchst interessant

ist die Anordnung kleiner kuppclarti^er glatter Ge-

schosse Uber den beiden im Oktogon abgeschlossenen

Apsiden der Qncrarmc und über dein reich decoririen

grossen Portalvorbau der Kathedrale von Vagarschabad

(Edschmindzim). Diese Bauten gehören jedoch dem
XVII. Jahrhunderte an, während der älteste Thcil der

Kirche nach einer Legende ans dem IV. Jahrhunderte

herrühren soll.

Das Kloster Sanabin, welches einen Complcx ver-

schiedener durch Bogenhallen miteinander verbundener

Kirchen und Capellen bildet, zeigt einen im europäischen

Osten, noch mehr aber in Asien höchst seltenen Bestand-

theil abendländischer Kirchen, einen quadratischen,

selbst die Kuppel der Hauptkirche überragenden Glok-
kenthurni. Er lehnt sieli an die Nordseite der grossen

gedeckten Vorhalle (erbaut 12150), welche den ältesten

Bau des Klosters, die von der Königin Khosrovannseb

k
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im Jahre 061 erbaute Marienkirche. mit der kleineren

Erlöserkirclic (erbaut im XII. Jahrhundert) verbindet.

Iiii Gegensätze zu den übrigen rundbogigen Hauten

Sannhins erscheint das Portal gleich mehreren Fenstern

des Thiirmes mit Spitzbogen uml sein oberstes geöffne-

tes oktogonnies Säulengeschoss mit spitzen Kleeblatt

-

bogen abgeschlossen.

Weit mehr als in der architectonischen Grundform
— denn dies verhinderten schon strenge Vorschriften

des Ritus — gelangte die geographische Lage Arme-
niens in der doeorntiven Anstauung seiner kirch-

lichen Denkmale zum charakteristischen Ausdrucke. Die

an dem Glockentlinrme von Haghhat auftretenden klei-

nen StalaktitenWölbungen mahnen am directestcn an

den arabischen Baustyl, an seine Einscliticssung durch

mnhamedanisehc Reiche. Eiu reizvolles , den orientali-

Rachen Völkern cigenthümlichcs, spielenden Element
macht sich in der innern nnd änssern Ausstattung der

armenisch - georgischen Kirchen überall geltend. Eine

Ausnahme machen hlos die an den Fahnden und am
Kuppcltamhour laufenden Krömingsgesimse. Sic sind

oft von kräftiger ProHlirnng. Eine mehr ornamentale als

construetive Bedeutung haben aber jene oft bis an das
Kranzgcsimse der Giebel hinanreiehendeti flachen sttn-

lennrtigen Lisenen. welche am häufigsten durch Rund-

bogen, seltener durch Spitz- oder Hufeisenhogcn ver-

bunden, zur Belebung der Flächen angewendet wurden
(s. Ostfa^adc von Samthawis).

Irrig ist es, den arabischen Hufeisenhogcn zu den

charakteristischen Merkmalen der armenischen Kirchen-

bauten zu zählen, wie dies K u g I e r, Rosenkranz und
und andere nach diesen gethan. Derselbe erscheint nur

Uus8erst spärlich wie in der Apsis zu Ani,

Ganz besonders sind es die Rauptfacadeu, ihre

Portalvorhauten und die Altarseiten, welche die arme-

nische Kunst reich zu decoriren suchte. Zu den wech-
selnden Lagen farbiger Steine der Mauerflächen — wie

an der Apostelkirche zu Mtzkheta — zu den hand- und

fächerartigen l'msäurnungen der äusserst schmalen, sel-

ten gekuppelten Fenster, treten — wie an der Apsis von
Samthawis— reichumrahmte Kreuze, Fensterrosen, qua

dratische Steintafeln, Reliefs in den Tympanons über

Fenstern und ThUren, und andere oft wenig orgauisch

eingefügte Verzierungen hinzu. Die Ornamente be-
stehen aus schematisch stylisirten Pflanzenmotiven, ge-

ripptem Netzwerk — letzteres besonders schön an der

Zwölf-Apostelkirche zu Mtzkheta — aus sinnreich cora-

binirten Linienverschlingungen, welche oft an die schön-

sten Details der Moscheen Cairo’g, andererseits an

decorativc Elemente indischer Bauten erinne. n.

Manglis.

f-
n

^•metr

Fig. 1.

Die bischöfliche Kirche zu Manglis. gelegen an den

Quellen des Algcth, welcher etwas höher als die Khram
in den Kur lällt, wurde, wie man annimmt, erbaut in der

Zeit Consl&ntin des Grossen und des Königs Mirian

gegen das Jahr 325. Sie erhielt einen Tlieil des heiligen

Krenzes zurAufbewahrung, das Brett, aufdem die Füsse

des gekreuzigten Heilauds ruhten, und stand unter der

Anrufung des belebenden Holzes, Die Erbauung der

Fig- S.

achtseitigeil Partie des Grundrisses, welche die halb-

kreisförmigen Apsiden einsehliesst und den Kuppelbau

trägt, reicht wahrscheinlich in eine weit ältere Zeit

zurück als die im Innern reich decorirte Kuppel selbst

und die übrigen Räume der Kirche. Der ganze Bau

wurde resfaurirt und dem Gottesdienste zurückgegebcn

durch die Freigebigkeit des (’ommandauten der Garde-

Grenadiere von Erivau im Jahre 1857.
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Samthawis.

X

\
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Flg. 3-

Die Kirche von Samthawis, gelegen am rechten

Ufer der Reknla, eine« nördlichen Zuflusses des Kur,

wurde gegründet durch den heil. Isidor, einen der drei-

zehn heiligen syrischen Väter, welche in der Mitte des
VI. Jahrhunderts nach Georgien kamen. Sie stand unter

der Anrufung des Bildnisses des heiligen Erlösers. Ihre

heutige Gestalt empfing sie etwas vor dem Jahre 1050
durch den Bischof Ilarion, die Vorhalle entstand im Jahre

1079. Im XVn. Jahrhunderte wurde sie beinahe voll-

ständig restaurirt durch die Prineessin Gaiane Amilakhor,

auf deren Familiengtttorn die, zum Famil ienbegrfibnisse

bestimmte, Kirche liegt.

Die Kirche von .Samthawis gehört zu den am
reichsten geschmin kten Denkmalen Georgiens, Unsere
geometrische Darstellung ihrer Altarseite kann vermöge
des kleinen Massstabcs kaum eine Idee von der leicht-

beweglichen, manchmal bizarren, bei alledem aber eine

gewisse Grenze nie Überschreitenden Phantasie geben,
welche sich in ihrer deeorntiven Ausstattung, in den iin

Grimm’schcn Werke im Detail dnrgcstcllten Gesims-
biinderu, Rosen, Kreuzen u. s. w. iinssert. Wir charak-
teriren sic am besten . wenn w ir an die originelle Dcco-
rirung der wniachischcn Kurted d'Argisch (Jabrb. der

Fig. 4.

k. k. Centr. Comm. IV. Band, 1860) erinnern, welche

auch in anderen Beziehungen manche Analogien mit den
armenisch-georgischen Denkmalen aufweiset.

Ganz cigeuthllmlich und gleich den Säulchen und

deren Capitälcn an die Holzbauten Persiens mahnend,
sind die bizarr omamentirten Träger, welche an den

Ausgängen der Fa^aden und Giebel der Kirche zu Saiu-

thawis die Kranzgcsimse^mchr spielend als constructiv

zu stutzen scheinen. Überhaupt erscheinen sowohl

Säulen als Pfeiler in den armenischen Denkmalen
nnr wenig entwickelt. Sie bestehen grosse ntho ila aus

zwei, drei und mehr dünnen, an der Basis und oben

durch leichtverzierte Rundwulste verbundenen Stäben.

Capitäl und Basis hingegen oft nur aus einem schweren,

mit einer grossen Rose von Netzwerk deeorirten Würfel.

Auch bei den freistehenden
,
eine constructive Bestim-

mung erfüllenden Säulen im Innern der Kirchen sind die

Einzeltbcilc nnr gelten — wie bei der kleinen Kirche

von Ani — strenger arekitecfonisch entwickelt. Linien-

ornamente bedecken die willkürlich über einander ge-

schichteten Kundstäbe, Platten und Stämme. Stalaktiten-

gewülbeben mahnen selbst in deu Säuleocapitälcn an

die nahe Wiege des Muhaniedanismus. Die Wirkung

k*
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einzelner Säulcnanlngcn sind jedoch trotz aller Bizar-

rerie manchmal nicht ohne einen eigenthUmlich wirken-

den Reiz. So die »Säulenhallen der Erlöserkirehe von

Sanahin und die Pfeilereapitäle in der Bibliothek des-

selben Klosters.

Wie in allen Kirchen des orientalisch -christlichen

Coitus tritt auch in jenen Armeniens das Bild lebender

Wesen nur ausnahmsweise in den Kreis der decorativcn

Seulptur. Nor selten erscheinen die von der Kirche

adoptirten »Symbole der Evangelisten an der kleinen

Kirche zu Ani oder die Taube neben den reich dccoiir-

ten Drciccksuischen an der Ilauptfa^adc und Altarseitc

der Kathedrale von Ani, und im Tympanon des Portales

der heiligen »Sabbaskirehc zu Saphara
,
das Lamm an

der Apsis der Apostelkirchc zu Mtzkhcta u. a. Ein

figurenreiehes Relief mit einem thronenden Christus in

byzantinischer Haltung finden wir in dein Tympanon
Uber dem Haupteingange des Klosters Hovanna-Vank
zu Carbi (nördlich von Edschmiadziin). Eine heilige

Jungfrau mit dem Kinde — nach der Abbildung ist cs

schwer zu unterscheiden
, ob en relicf oder al fresoo —

jedoch abweichend von der byzantinischen Auffassnng,

das Kind auf dem Arme tragend, erscheint in dem Tym-
panon Uber dem Eingänge der heiligen Mutter- Gottes

-

kirehc zu Akhtala. Noch haben wir eines Reliefs an dem
östlichen Fa^adcngicbel der Marienkirche .Sannhin's zu

gedenken, welches, wahrscheinlich das einzige der alt-

armenischen Denkmale, zwei Regenten — nach der Tra-

dition den König Cwirikeh und dessen Bruder Sanbal
— verewigt. Die beiden im Profil einander zngewen-
deten Figuren halten eine Kirche in den Händen, was
auf ihre Betheiligung an dem Aushau des Klosters

sehlicsscn lässt.

Über die Malerei Alt- Armeniens und Uber die

innere Ausstattung seiner kirchlichen Denkmale Über-

haupt gibt das Grimm’schc, ausschliesslich mit deren

Arcbitectur sich beschäftigende Werk nnr in den kleinen

Durchschnitts*Aufnahmen einiger Kirchen geringe An-
haltspunkte. Nach diesen und den »Schilderungen meh-
rerer Reisenden srhliesseti wir, dass die innere Dcco-
rirnng, dem Ansscrn der Denkmale entsprechend, eine

reiche war. Figurenreiche Darstellungen bedeckten die

Wände von den .Sockeln bis zu den Wölbungen, Die

Ikonostnsis war oft fest gebaut und, wie bei der heiligen

.Sabbaskirclic in »Saphara, mit Reliefs geschmUckt. Ein

die zehn lampentragendcn Jungfrauen darstellendes

Basrelief dieser Kirche erhielt sich bis heute. Die Kup-
pel, oft auch die Säulen und Pfeiler, wurden mit den
Bildnissen der Apostel, der königlichen Stifter u. A.

geschmückt. Die Bilder des Pantokrators und der heili-

gen Jungfrau erscheinen in eolossalcn Dimensionen,
so die letztere begleitet von zwei riesigen auhetenden
Engeln in der Apsis der Erlöserkirche zu »Samthawis.

Das Ornament scheint in den armenisch -georgi-

schen Kirchen hei der inneren Decoration eine noch

grössere Rolle als in den byzantinischen Monumenten
Europa'* zu spielen, und auch die Technik des Mosaiks
war den armenischen Künstlern nicht fremd geblichen.

Das Grimmsche Werk enthält einige sehr schöne Pro-

ben ans dem Schlosse von Ani, welche sich durch ein

sinnreich comhiuirtcs Figuren- und Linicnspicl aus

zeichnen.

Wir wiederholen zuin Schlüsse, das Werk des Pro-

fessors Grimm, auf dessen Grundlage wir einige der

wesentlichsten Momente der altarmenischcn Kirchen-

baukunst zu entwickeln versuchten, bildet einen höchst

wichtigen, ebenso reichhaltigen als Belehrung bietenden

Beitrag für die cigenthlimliche Entwicklung des Byzan-

tinismus in Asien
,
und deshalb glauben wir es allen,

welche »sich für byzantinische Kunst interessiren
,
auf

das wärmste empfehlen zu sollen.

Dr. F. Kunitz.

Die Todtenleuchte in Hof bei Staden in

Steiermark.

(Mit 1 HoUtrhulM.)

Ungeachtet die Zahl der nahe an den Kirchen und

an den Wegen aufgCKtellten Betsäulen, Wegkreuze und
kleinen Capellen in »Steiermark eine sehr bedeutende

ist, so findet man unter denselben doch nnr wenige aus

früheren Jahrhunderten und noch weniger von irgend

wie charakteristischer oder bedeutender Arcbitectur lind

Ausschmückung. Der Zahu der Zeit hat eben diese

kleinen Monumente eher als die grossen Gebäude zer-

stört, manche von ihnen durften auch bei Strnssenuin-

legungen, Aufführung neuer Gebäude und ähnlichen

Anlässen geradezu beseitigt worden sein.

Ausnahmsweise haben sich ältere sogenannte

Todtenleuchten vcrhältnissmässig gut erhalten, da ihre,

das rein menschliche Gefühl so ansprechende Bestimmung

und die Nähe der Kirche einigermassen grösseren Schutz

gewährte.

Diese Monumente haben ungeachtet ihrer in der

Regel geringen Ausdehunng und obwohl ein grosser

Theil derselben ziemlich schmucklos ist, fllr die Ge-

schichte des Kunsthandwerkes einen bedeutenden Werth,

da ihre, bei aller Einfachheit oft sehr hübsche Anlage,

die treffliche Steinftlgnng und Überhaupt die Ausführung

der Steinmetzarbeit einen Beweis für die Tüchtigkeit

jener Handwerker liefert
,

die Überdies nicht nur in

grösseren Städten und bei grossartigen Bauten versam-

melt, sondern auch im flachen Lande zerstreut, die

Wünsche ihrer Besteller mit einer in Erfindung und Aus-

führung gleichen Gediegenheit zu befriedigen wussten,

wozu in der Neuzeit hei der noch immer ziemlich scharfen

Trennung der Kunst vom Handwerke oft das Zusammen-
wirken eines Architekten, eines Steinmetzen und eines

eigentlichen Bildhauers erforderlich wäre. •

Ein solches kleines Baudenkmal, dessen Zeichnung

und Beschreibung ich der gefälligen Mittheilung des der

Kunde des Altcrthumes und der Kunstgeschichte mit

wärmstem Eiter zugewendeten P. Ulrich Grein er, Ca-

pitular des Stiftes Reun ' verdanke, steht auf einer

mässigeu Erhöhung an der von Radkershurg nach

Stradcu führenden »Strasse in der Mitte des Dorfes Hof
ungefähr eine halbe »Stunde vor »Straden und zehn Minu-

ten von Johanncsbrunn.

Da dieser Steinsäule die innere, zmn Aufziehen der

Todtcnlampe bestimmte Höhlung fehlt, so gelangt man
nicht durch ihre Beschauung, sondern nur an der Hand
der Tradition zur Kenntniss ihres speciellcn Zweckes als

Todtenleurhte. Man erfährt nämlich aus dem Munde der

Bewohner von Hof. dass sie einst als solche den Fricd-

’ Klelitlgn, di-tn alt«»« N*in»n des Siiftc» .Run»* M»upr«cfa«ftde ixhrelbvt

tuet de» ohne Orand io »»euerer Zelt g««i»tiJtati „Uel»*.
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bof zu Straden, als er sieh noch um die Kirche atisbrei-

tete, geziert habe.

Al* die Pfarrkirche in .Straden durch den Aubati
zweier Seitenschiffe im XVII. Jahrhunderte an Ausdeh-
nung gewann

, mag die Säule von ihrem Standorte ver-

drängt, und da um diese Zeit der schüue Gebrauch des
ewigen Lichtes auf den Gottesäckern allenthalben zu
verlöschen begann, als gänzlich UberllUssig erschienen
sein. Cher die genaue Zeit, und den Rechtsatandpunkt
ihrer Übergabe an die Gemeinde Hof schweigt die

Tradition und es lässt sieh daher nicht bestimmen, ob
sie von der Gemeinde angekauft, oder von dem Orts-

pfarrer zu Straden den von Türken- und Kornzzen-

einfällen schwer heiingesuchteu Bewohnern als Geschenk
überlassen wurde.

Jedenfalls beurkundet es Sinn für Alterthnm und
Kunst und ist eine erfreuliche Erscheinung, dass sic

nicht, sobald sie dem Neubau weichen musste und ihre

eigentliche Bestimmung eingebllsst hatte, unbeachtet

der Zerstörung überlassen, oder gar als verwendbares
Material zu ökonomischen Zwecken benützt wurde.

Der Sage nach soll der Sänle eine zweite Wande-
rung an eiuen dritten Standpunkt gedroht haben, da
eine Besitzerin des Schlosses Pöppendorf, den Werth
des kleinen Kunstdcnkmales erkennend, dasselbe unter

den vortbeilhaftcsfen Bedingungen, nämlich um einen

bedeutenden Geldbetrag und überdies gegen dio Ver-

pflichtung zu kaufen suchte, eine nene Steinsäulc an deu
Platz der alten setzen zu wollen. Die Gemeinde aber
konnte sich von ihrem ehrwürdigen und liehen „alten

Kreuze“, wie es hier genannt wird, nicht trennen.

Doch scheint die stramme Anhänglichkeit in den
Schranken der Passivität geblieben zu sein, da für die

Erhaltung der Säule so lange nicht» geschah, dass sie

dem Untergange nahe war. Im Jahre 1844 gelang es

den Bemühungen des Kaplans Josef Karner von Stra-

elen, in dieser Beziehung Abhilfe zu schaffen. Dieser

stille Forscher und warme Freund des Alterthnm* brachte

manche Stunde bei der Sänle zu und bemühte hieb

namentlich eine Inschrift in gothischcn Minuskeln zu

entziffern, die sieh unter dem Helmgesimse herumzog,

was er ungeachtet aller Bemühungen nur bei der Jahres-

zahl (1514) zu Stande brachte.

In dem erwähnten Jahre 1841 fasste die Gemeinde
Uber seine eifrige Verwendung den Beschluss, die Säule

einer gänzlichen Renorirung zu unterziehen. Durch
einen Steinmetz ans Gleichenberg w urde sie zerlegt, die

verwitterten Bestandtkcile wurdeu ahgemeisselt
, tlieil«

weisc auch ergänzt, wobei es leider durch die Un-
kenntnis des Arbeiters geschah, dass nicht nur die

ganze Inschrift, sondern auch einzelne steinerne Glieder

verloren gingen. Ein ehrsamer Meister oder wackerer
Geselle des XVI. Jahrhunderts hätte sieh einer solchen

Sünde gewiss nicht schuldig gemacht, drei Jahrhunderte

später können wir noch von Glück sagen, dass die

VenvUstnngen dieser Restauration nicht ärger waren, —
eine Betrachtung

,
welche in Verbindung mit vielen

ähnlichen Beispielen ein trauriges Licht auf den Rück-
schritt des Handwerkes wirft

!

Aus der nebenstehenden Abbildung ersehen wir,

dass aut* einem breiten, quadratischen l'nterbnuc sich

mit einer Abstufung ein sechseckiger Sokcl erlicht, der

an drei seiner Eckeu kurze halbrunde stützenartige

Ansätze zeigt. Ein hulbrundcr Wulst verbindet den

Sockel mit dem runden Schafte, welchen von unten nach
oben sechs Dreiviertelstiibo in ziemlich steilen Windun-
gen umziehen, die oben wieder von einem horizontal

laufenden, gewundenen Stab dnrehzogen und verbunden
werden.

Dem sechsseitigen Sockel entspricht das ohne Ver-
mittlung auf dem Säulcnschafte aufsitzende

,
etwas

weiter ausladende Lichthäuschen, dessen sechs Seiten

sämmtlich offen stehen. Die hiedurch gebildeten, einst

verglasten Fenster sind zwar geradclinig überlegt, je-
doch enden diese umrahmenden Stäbe über einer kleinen
Blende im geschweiften Spitzbogen. — Der sechsseitige

pyramidale Helm ist durch einen gut profilirten Knauf

Abgeschlossen, sowie auch die Pfosten zwischen den

Fenstern hübsche Protile haben.

Die Kreuzblume an der höchsten .Spitze des Ganzen
dürfte bereits vorlängst abhanden gekommen sein. In

die für sic bestimmt gewesene Vertiefung des Knaufes

wurde bei der Restauration ein eisernes Doppelkreuz

eingesetzt.

An der einen Seite des Sockels ist eine Öffnung

cingcbanen, welche aber in keiner Verbindung mit dem
Lichthäuschen stellt, sondern wahrscheinlich nur als

Raum zu einer Büchse Dir die zur Erhaltung des Lichtes
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bestimmten Opfer gedient hat. Die Lampe brauchte

auch bei der geringen Hübe des Ganzen nicht aufgezo-

gen zu werden.
Das Materiale der Säule ist ein in der Nähe (zwi-

schen Höchstraden und Glcicheuberg) brechender fein-

körniger weisser Stein. Die Gcsaiumtkühe beträgt neun
Schuh und sechs Zoll.

Die Hauptformen dieser Todtenlcuchte sind mehr
massiv als schlank

,
die Ornamente zeigen deutlich die

Zeit, welcher sie angebürt.

&

Die gothische Monstranze in der L k. Ambraser-

Sammlung zu Wien.

(Mil I HaluehoUt.)

Unter den wenigen kirchlichen Gegenständen
,

die

die k. k. Ambraser-Sammlung zu Wien enthält, findet

sieb eine aus dem XV. Jahrhundert stammende silberne

MonBtranze, von der die Tradition erzählt, es sei damit
dem auf der Martinswand verstiegenen Kaiser Max I.

der Segen ertheilt worden.

Das ganze Gefäss bat eine Hohe von 32 Zoll, wiegt
10 Mark 6 Loth, und hat die während der Zeit des
gothisrhen Stylefl übliche Form eincH thnrmfürmigcn auf
einen Ständer gestellten Tabernakels. Der achthlättrige

Fuss ist auf seinen Flächen mit Eingravirnngen geziert.

Am Schafte befinden sich drei vieleckige und scharf-

kantige Knoten, davon der mittlere ziemlich gross ist

Das Behältnis» für die heilige Hostie ist r vlinder-

fünnig und oben und unten schalenarlig verschlossen,

mit einem reichen Baldachin aus geschweiften Spitz-

bogen sammt Knorren und Fialeu Überdeckt, worüber
sich sodann der thunnartlgc von acht Pfeilern getragene

Haupthau erhebt, der mit einer aehtscitigcn , aus einer

Art Krone sich bildenden schlanken Spitze abschliesst.

Die früher an der Spitze befindlich gewesene Kreuz-

blume fehlt

Deu Haupthau umgibt aufjeder Seite ein ähnlicher,

aber niederer Thurmbau, unter dem die Figuren des heil.

Jacobus und Lanrcnz aus Silber und vergoldet stehen.

Zur Seite dieser Anbauten endlich befinden sieh unter

kleinen Baldachinen uml auf eonsolartigeu Aus-

wüchsen stehend, die F’iguren der Heilige Christoph

und Sebastian *.

Ein alter Brunnen und römischer Votivstein in der

Festung Belgrad.

Bei meinem jüngsten Besuche in Belgrad (Sep-

tember 1867) erhielt ich von Herrn Museimis-Director

&afnrik folgende interessante Mittheilungen übereinen
Brunnen im oberen Thcilc der Festung Belgrad, wel-

cher wohl zu deu merkwürdigsten Bauten dieser Art

gebürt. Er liegt unweit vom ehemaligen Konak des

Pascha und vom alten Harenisgebäudc etwa 50 Schritte

entfernt, im südwestlichen Theilc der Festung unmittel-

bar an der Festnngsmaner, hoi einem Tbore, welche*

aus dem Innern der obere F'cstnng nach den Schanzen

gegen die Save führt. Der Brunnen ist in einem eigenen

festen Gebäude, welches eine bombenfeste gewölbte

Kuppel hat, in der mehrere eingesohiiittene runde F’en-

ster als Luftlöcher dienen. Sic sind am Hände der Decke
im Kreise angebracht. Die Mauerdicke des Gewölbes
beträgt 6 Fus». Das Brunnenrohr seihst ragt mit dein

Ende über Mannshöhe frei unter der Kuppel herauf, so

dass man rings um dasselbe hcrtinigehen kann. F^s hat

einen Durchmesser von circa 2
#

,
jener des kuppel-

tragenden Überbaues dürfte aber eirea 5
#
betragen. An

der Ost- und Westseite im Gebäude
,

geht man durch

eigene Thüren zu den Stiegen, die ganz von Ziegeln

gebaut (wie auch der ganze Brunnen) schneckenförmig

gewunden um das Brunnenrohr hernmziehen , sie führen

hinab bis auf den Grund des Brunnens. Die Stiegen haben
nach je 10 Stufen einen 3 Schritte langen flachen Ab-
satz. — Die 210 etwa 9" hohen Stufen sind 6 breit nnd

umgehen die Höhlung des Brnnncnrohres in fünf oder

sechs Kreiswindungen. Znr rechten Hand des Hinnh-

steigenden sind in der festen äussern Mauer häufig halb-

kreisförmige beiläufig 6' hohe hohle Nischen angebracht,

die zu Ruheplätzen bestimmt zu sein scheinen, ln der

Mauer zur linken Hand aber sind viele fensterförmige

Öffnungen gelassen, durch dio man in den Brunnen
seihst hinunter sehen kann. Von der Mitte des Rrnnnen-
rohrs abwärts sind die Mauern ganz nass, es sickert in

ihnen das Wasser hinunter, es tropft aber auch ans dem
Gewölbe immerfort so stark herab, dass das ganze

Mauerwerk mit einer stalaetitenartigen Rinde incrustirt

erscheint. Unten mündet die Stiege in einen zur rechten

Hand befindlichen gewölbten Gang, welcher etwa eine

* SUh« Bber Otfiui Kr*Jfa. v. Sacka»: t»U Ambraacr n.imir-

hi8S, II. 1*7.
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Klafter hoch und eine halbe Klafter breit horizontal um
das lirnnnenrohr im Halbkreise zu der andern Stiege

fuhrt, so dass man auf der einen Stiege herab, auf der

anderen aber hinauf steigen kann. Der Gang ist mit

Mörtel verputzt und hat einen mit Ziegeln gepflasterten

horizontalen Boden, der mehrere Zoll hoch mit Wasser
bedeckt ist. Der Hoden des Bmnuens seihst ist aber
so hoch mit herabgefallenem Mauerschntt bedeckt, dass

kein Tropfen Wasser durin zu sehen ist, und man
durch die fensterartigen LUeken hineinsteigrn kann.

Sonst musste sich wohl das im Gange befindliche Wasser
im vertieften Grunde des Brunnens gesammelt haben,

aberreich an Wasser konnte er nie gewesen sein, ausser
mau hätte etwa Regennasser in denselben geleitet und
ihn so als Oistetue benutzt. Auch gegenwärtig enthält

erjedoch noch immer viele Eimer des frischestenWassers

welches von den Türken gewöhnlich zur Einkllhlung

von Getränken, Sorbet nnd dergleichen benutzt wurde,
da es nicht klar, sondern von Schlamm und Schutt ver-

unreiniget ist. Auf dem Brnnnenhoden ist es sehr fencht

und kUhl, die Lull jedoch ganz gnt, obwohl die Tiefe

immerhin bis 30° belrageti mag. Im Ganzen ist der

Brunnen noch fest, nnd ziemlich gnt erhalten. Nur die

Stufen sind an manchen Orten verfallen, an den fenster-

artigen LUeken ist der Rand häufig ausgebroehen und
in den Brunnen binabgefallcn

; zum meisten Theile
durfte aber der Schutt, welcher den Boden des Brunnens
bedeckt, von dem hinabgestUrzten oberen Rande des
Brunnenrohres herrtlhrcn, das soeben renovirt wird. —
Jedenfalls ist dieser Brunnen ein bedeutendes nnd künst-

liches Banwerk, welches durch seine (,'onstrnetion an
die sehünsten Bauten dieser Art erinnert, und das ganz
besonders durch seine doppelte Stiegenanlage sieh ans-

zeichnct.

Den Formen, der Bnntecbnik nnd dem Material

nach zu nrtheilen, würde ihn Herr äafari k fitr ein

Werk der Österreicher aus dem 17. oder 18. Jahrhundert
halten.

In dem gcwülblen Gange, der ganz nuten am Boden
des Brunnens halbkreisförmig um das Brnnnenrohr
hcrumlänft und von einerStiege zur andern fuhrt, hat

man jungst eine Inschrift gefunden, die aber weder eine

grössere Bedeutung hat, noch irgend einen erwünschten
Aufschluss Uber die Entstehung des Monumentes gibt.

Sie ist in den Mörtel links im Gange mittelst eines

scharfen Instrumentes eingesehnitten nnd Inntet:

BA'D im Jahr Christian F. Hammer.

Gegenüber an der Mauer ist mit Itöthel geschrieben

:

Martin Bartony.

Um diese Namen hemm sind durch Kerzenranch

oder Rnss wabrseheinlicb während des Schreibens der-

selben, einige Kreise und ornamentale Figuren eingc-

räurhert worden, welche von Unwissenden fllr mensch-

liche Köpfe nnd Figuren gehalten worden sind. finfarik
findet cs fllr das wahrscheinlichste, dass diese Namen
von Personen herrühren, welche den Brunnen in neuerer

Zeit besucht haben; wahrscheinlich im Jahre 1811, zur

Zeit als die Festung im christlich - serbischen Besitze

war. (Die Namen könnten auch wohl von Arbeitern her-

rtlhren, welche den Brunnen im türkischen Aufträge

renovirt haben.)

Bei dem Dizdan- oder Zindan - Thore, im
ältesten Theile der obera Festung, gegen Nordost, ist

an der rechten Seite des Thores, bei der ThUre durch
die man in die rechte halbrunde Bastion des Thores
(intritt

,
ein römischer Votivstein, dessen unterer

Theil einige araheskenartige Verzierungen zeigt, ein-

gemauert. Er trägt folgende Inschrift.

D M
AR I L V
STVIXIANVS

SIGN LEG I . I

FL VIX AN XII
MII. AN IX MENS 11

MI I IN 1 AVRE
II I . . COIVS

F. Kunitz.

SpätgotMsches Reliquiar in der Marienkirche

zu Krakau.

(Mit 1 HoliiebBiU.)

Wir geben hier in Abbildung ein Keliquiengcfass,

das. obgleich es noch in der Hauptsache die während der

Gotbik de« ablaufenden XIV. und XV. Jahrhunderts üb-

liche Ostensorienform beibehält» in den Details doch das

im beginne des XVI Jahrhunderts allgemein vor sieh

t
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gegangene Abweichen von den strengen Formen der

gothischen Ornamentik zeigt, an deren Stelle nunmehr
fadendltnne Säulchen, Blättersehmock und Astgeflecht

treten.

Das Gelass ist ans Silber angefertigt und vergoldet.

Aus einen» secbsblättrigen
,
gegen die, Mitte zu stark

ansteigenden Fussc erhebt sieh ein ebenfalls sechsseiti-

ger Schaft, der an seinem nnteren Anfänge mit einem
kleineren, in der Mitte mit einem grösseren, ziemlieb

platten polygonen Knaufe geschmückt ist und zu oberst

eine runde, am unteren Rande mit Blattwerk verzierte

Platte trägt.

Diese Platte dient als Unterlage für die flache,

runde Reliqoiencapsel, die, senkrecht gestellt
,

an den
beiden Seiten mit einer Krystallseheibe versehen ist.

Den Rahmen der Scheibe zieren .Steinehen und ein

Besetz von blUttcrlbrmigcn Silberplüttchen. Neben der

Scheibe ist aufjeder Seite ein blattähnliches Ornament
angebracht, das mit einer kleinen Console schlicsst, auf

der ein Engelehen sicht. Weiter oben bildet ein aus dem
Rahmen hcraustretendes Astwerk Uber diesen FigUrchen

eine Art Baldachin und erhebt sieh sodann als reiches

Geflecht in die Höhe, wo es allmählig dtlnncr werdend,
gleich einer Spitze abschlicsst.

Die Bekrönung des Reliquiengchäuses bildet ein

von vier Pfeilerehen getragenes Tabernakel, darinnen

die Figur des Evangelisten Johannes steht; darllher

haut sieh die vierseitige hohe Spitze auf. die mit einer

Kreuzblume schlicsst
8

.

* Ausführlich fcifpr ihm Ui •Slc»ri. IIclit|«Ur in Etaruwetn'» Craebt-

merk# iiber diu Mailt Krakau <|*- iZ-*,’. ut»<l ist die Iiht Abbil-
dung der Jo Jenem W«k* buftudJlchcn {iracblVvUcn ZtULuui. g im verkleiner-
tet» 3t ii.« uaclt gebildet.

Besprechungen.

Zur archäologischen und kunstgeschichtlichen

Literatur.

Martigay M., Dictionnalrc de» antiqultCa Cbrctieniiea. Pari»

1ÖQ5. Lei. S\ Librairie de L. liatrheUo et Comp.

SciilaM.

Von den in zerstreuten Sammelwerken nnd Zeit-

schriften erscheinenden Abhandlungen allgemeinen Be-

langes hebe ich hier zunächst die im Abdruck ans dem
Archiv tllr die Geschichte der Erzdiöccse Freiburg

II. Band in weitere Kreise geführte Monographie von

Karl Zell „die Kirche der Bcnodidincr-Abtei Peters-
hausen beiCouatanz“ Freiburg, Herder 1807 hervor,

da der Verfasser nach meinem Ermessen nicht nur

genaue Kenntnis» des urkundlichen Materiales, sondern

dabei zugleich auch gründliche Einsicht in kuitstge-

schichtlichcr und archäologischer Beziehung bekundet.

Er begnügt sich nicht nach den urkundlichen Daten

einfach zn berichten, er versucht auch auf Grund der-

selben ein Bild des Bau- oder Kunstwerkes zu entwer-

fen, welches den gegebenen Bedingungen entsprechend

nnd mit analogen Dcnkmiilcrn übereinstimmend ist

Freilich war der Verfasser in der beneidenswerthen

I.agc, eine Chronik zur Seite zu haben, die im XII.

Jahrhundert begonnen nnd nach "dem Jahre 1 156

von anderen Autoren bis zum Jahre 1249 fortge-

fuhrt worden und Uber den künstlerischen Schmuck
nicht, wie gewöhnlich, gar zu wortkarg ist. Kür das

Gesammtbild der 983 von Bischof Gebhard gegründeten

Kirche nimmt der Verfasser ans den vorhandenen Bei-

spielen gleichzeitiger Anlagen und ans der zwar von

einer späten, im Itesultat aber sonst gegründeten (ineile

genannten Ähnlichkeit mit der St. Petersbasilika zu

Rom die Züge, um jenes bedeutende Bauwerk zu ver-

gegenwärtigen. Für den Brunnen in der Krypta dürfte

Mone’s Bemerkung im VIII. Band, Seite 424 der Zeit-

schrift fltrden Gberrhein zu einer genaueren Untersuchung

Anlass und die Kathedralen von York und Winchester,

sowie die Gnifikirehc zu Hognt in der Auvergne mit

einer Quelle im Seitenschiffe analoge Beispiele geboten

haben. Diese Punkte müssen zur Sprache gebracht

werden, wenn sic überhaupt erledigt werden sollen.

Für die Ansstattung der Kirche, insbesonders de» Altar-

ban und das Grabmal Gebhard’» unterlässt der Ver-

fasser nicht, auf all' die Einzelheiten cinzugehen, die

für das Verständnis» nothweudig sind und es gelingt

ihm, durch diese Sorgfalt dus Ganze nicht nur anschau-

lich, sondern auch möglichst corrcct darzustellen. Die

Anwendung von Gyps hei diesem Denkmale milchte

mit der blossen Hinweisung auf Sehtiuase Kr. 518 tllr

den Forscher keineswegs genügend erläutert sein nnd

für die sieben Leuchter kann ganz im Zusammenhänge
mit der übrigen Darstellung auf die im V. und VI. Ordo

Roman, hei Mahillou (Mus. Ilnl. II) von Akoiythen

getragenen sieben Leuchter mit Erfolg als Erklärung

aufmerksam gemacht werden, da diese Ordines noch

dem XI. Jahrhundert angehören und gewiss nicht auf

Koni beschränkt blieben, ausserdem speeiell dio

bischöfliche Missa geschildert ist. üb diese Zahl

in den apokalyptischen Leuchtern begründet ist, mag
dahin gestellt bleiben

,
miwahrarhcinlirh ist es nicht,

deun das Mosuikgemäldo von St. Maria traiistilicrina

zeigt sie zn beiden Seiten des Kreuzes am Triumph-

bogen, freilich späteren Ursprungs, dessgleichen

eines der Wandgemälde in der Heiligkrouzcapelle auf

Karlitcin bei Prag, zu beiden Seiten des Thrones

Gottes — Werke des XIV. Jahrhunderts. Der Bericht

über die 1134 vorgeuommenc Erhebung des Sarges,

also 138 Jahre nach dem Tode Gebhard's, ist von

grossem Interesse und ergänzt die Vorstellung über die

Grabesanlage. Nicht unwichtig ist dio Notiz, dass Geb-

hard nicht blos tllr don Chor, sondern auch für die

Vorhalle der Kirche einen silbernen Kronleuchter

ungeordnet habe. Die Überlassung kostbarer GcrUtlio

an Kaiser Heinrich für dessen Dom zn Bantberg, worüber

der Chronist sehr ungehalten ist, kann einen Finger-

zeig geben , aus welchen Anlässen scliou in früher Zeit

Kiri'hcnschätze nach andern Orten gebracht wurden —
ein I’nnkt, dem mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden

sollte. Wenn iu der Anmerkung 62 lür Reliquiarium das

Wort rota des Chronisten beanstandet wird, so kann

ich das nicht begreifen. Die berühmte rotula vou

Kremsmünster konnte genügend dafür sprechen. Ob das

Reliquiarium des Peterslianser Chronisten ganz dem
kostbaren Denkmal in Kremsmünster eonform gewesen,
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lässt sieh natürlich nicht entscheiden; aber hier die

Bezeichnung rota ohne Denkmal, dort das Denkmal in

der bezciehneten Form, dürfte denn doch eine annä-

hernde Verranthung für die Gestalt des fraglichen

Rehältere von Reliquien des heil. Gregor begründen

können. So gnt Ihr kleinere Reliquien - Behälter die

Uadfonn beliebt war, wie das im 111. Jahrbuch der k. k.

Central-Coinmission Seite 112 ahgehildete Medaillon aus

dem Graner-Domsehatz unter Anderu beweist, ebenso

konnte für das Hanptgetuss die runde Form äuge*

wendet werden. Ich halte die Stelle des PeterehauNer-

Chronisten für einen nicht gering zu schätzenden Bei-

trag zur Erklärung des schönen Denkmals in Krems-
münster und wegen der Wichtigkeit des letzteren habe

ich mir diese Ausftlhrlichkeit gestattet. Mit genannter

Monographie ist für die Bangeschichte eines bedeuten-

den Klosters Süddcntschlnnds Wesentliches geleistet.

Schon früher hat die berühmte Reichsabtei auf Rei-

chenau eine urkundliche Beschreibung durch Fr. C.

Staiger erfahren, wobei anf die Petershauser -Kirche,

insbesondere den Altarbau derselben eingehend Bezug
genommen wird. Auch dieser Arbeit muss man Sach-

kunde, Flciss und Genauigkeit nachrühmen. Freilich

brachte die erweiterte Aufgabe, nicht blos die Kirche

und Klostcranlage
, sondern anoh die anderweitigen

Gebäude und die Geschichte der Insel selbst zu behan-

deln, eine ftlr das speciell Konstgeschiehtliche kürzere

Bearbeitung mit sich, als die Absicht nnd Fähigkeit

des Verfassers gestatteten. Einen interessanten Nach-
trag bildet die vom literarischen Verein zu Stuttgart

1866, B. 84 heran^gegebene Chronik der Reichenau —
so dass der Vorzeit dieser einflussreichen Insel hinläng-

liche Aufmerksamkeit gewidmet ist. Der Werth solcher

Monographien ist nro so grösser, je mehr, wie in diesen

Fällen, auf das Archäologische mittelalterlicher Denk-
mäler Bezng genommen und thnniiehst die örtlichen

Legenden und Überlieferungen berücksichtigt sind.

Möchten doch bald zu diesen Schriften einige Abbil-

dungen erscheinen, besonders von Denkmälern grösse-

rer Bedeutung. An die Puhlieation von Kurl Zell hat

Professor C. P. Bock in Freiburg einen Aufsatz

gereiht Uber die bildlichen Darstellungen der Himmel-
fahrt Christi v«m VI. bis zum XII. Jahrhundert — ein

werthvoller Beitrag zur christlichen Ikonographie. Der
Verfasser zieht sowohl die literarischen als die künst-

lerischen Denkmäler iti Betracht, um das Thema gründ-

lich zu behandeln. Die aus der orientalischen Kirche

beigebraehten Belege sind im hohen Grade interessant,

wie auch die Zusammenstellung der bezüglichen Denk-
mäler. Doch scheint mir der Verfasser zn rasch, diese

altbyzantinischen Darstellungen für die anch im Abend-
lande gütigen Vorbilder oder Muster zu erklären, denn
die damit in Übereinstimmung erscheinenden Beispiele

fallen in eine verhältnissmässig späte Zeit, nämlich

in’s IX. nnd X. Jahrhundert und würden auch, falls sie

der früheren Zeit angehörten, immer noch eine für die

ost- und weströmische Welt gemeinsame ältere Grund-

lage voranszusetzen gestatten. Auf eine solche deuten

die angeführten Darstellungen, wozu anch die von Kam-
boux publicirtc Himmelfahrt des Herrn ans dem Trier'-

schen Evangeliarium zn rechnen ist, vor Allem aber das

im königlichen National-Musenm zn München befindliche

Elfenbein- Relief, dem der Verfasser im Nachtrag eine

specielle Erörterung widmet. Dieses von mir in denMit-

XII.

theilungen 1862, Aprilheft, eingehend untersuchte Relief

offenhart durchaus Originalität, verräth in keinem Zuge
einen schon vorhandenen Typus für diesen Gegenstand
der Darstellung und hält sich lediglich an die Worte
der heil. Schrift, wo der Apostel Petrus (Act. II. 33)
sagt: „nachdem Christus durch die Rechte Gottes

(dextera Dci ex al tat ns) erhöht worden . . .** nnd
lässt im Anschlüsse an das apostolische Symbolum die

Himmelfahrt auf die Auferstehung folgen, beide in

Einem Bilde vereinend. Was der Verfasser gegen diese

Auffassung, die ich umständlich in genanntem Aufsätze

begründete und der sich Professor Sepp angeschlossen

hat, einwendet, vielmehr eine andere Verbindung
geltend macht, verstehe ich nicht. Das in Anspruch
genommene Beispiel von Hildesheim gehört nicht hier-

her nnd ist auch nicht abzusehen, was diese vom Ver-

fasser gegen Kratz richtig erklärte Darstellung mit

genannter Comhination zu thun haben soll. Die Aufer-

stehungsscene, vielmehr die Erscheinung des Anfer-

standenen vor Magdalena (noli me tangere) ist auf der

Hildesheimer Thüre so zweifellos dargestellt, dass

Niemanden einfallen wird, hier dem Verfasser zn wider-

sprechen, Dm Münchener Elfenbein - Relief hat aber

damit gar nichts zn schaffen. Die Anferstchungsscene
seihst ist daselbst gar nicht dargestellt. Der Engel ver-

kündet den drei Frauen die Botschaft. Die dextera Dei

erhöht dann im Hintergründe den Heiland in den
Iliminel und die beiden erstaunten Jünger sind Zeugen
dieses Hinganges des Herrn. Was hätten diese bei

der Auferstehnngsscene ftlr einen Sinn? da bei der

Grabcapelle die Soldaten zweifellos bezeichnet sind,

so können diese beiden Gestalten nicht wieder die

Soldaten sein — denn nnr diese können bei der Anfer-

stehungsscene fignriren, nnd was soll der Berg, von

welchem der Herr emporsteigt — kurz ich finde gar

keinen Grund, von meiner ersten Erklärung abzusteheu,

wohl aber viele Gründe, bei ihr zu beharren. Hierin

können die Analoga des Verfassers nicht Platz greifen.

Wenn und weil aber hier die Himmelfahrt des Herrn

dargestellt ist, eine so ganz originale, vor aller Fixirnng

eines Typus des bezüglichen Gegenstandes gearbeitete

Darstellung sonst nicht bekannt und die Entstehungs-

zeit jedenfalls eine frühere ist, als die aller bekannten

Denkmäler dieses Betreffes — so muss die Geschichte

dieser ikonographischcn Einzelscene mit diesem Denk-
mal eröffnet werden, das nahezu streng an den Worten
der heiligen Schrift nnd des apostolischen Symbolums
hält und nichts mit der Scene in Zusammenhang bringt,

was biblisch nicht in solcher gewesen. Das Auftreten

der Matter des Herrn bei den byzantinischen Darstel-

lungen dieser Scenen findet sich hier nicht nnd statt

der Gesammtzahl der Apostel figuriren blos zwei —
was wiederum die Originalität der Erfindung und ihr

Alter bekundet. Letzteres, weil cs sich sonst nirgends

wieder findet, die Apostel durch zwei Vertreter zu ver-

gegenwärtigen nnd ein ansgebildeter Typus der Dar-

stellung mit solcher Anffassnngswcise des Gegenstan-

des niemals in Einklang zu bringen ist. Vielleicht gelingt

cs, das Mittelglied zwischen dieser frühesten und spä-

teren Darstellung aufzufinden. Die schöne Elfenbein-

Arbeit ans dem Kloster Gandersheim, jetzt zu Coburg
(HeidelofFs Ornamentik. 22. 1) enthält diese Scene in

soferne ähnlich dem Bildchen des Trier'schen Evange-
liariums, als zu den Gruppen der Apostel mit Maria —



deren Namen beigeschricben — zwei Engel sprechen,

hingegen zwei andere, die Mandorla mit Christus

nnfassend dazugefügt sind. Die Triersche Darstellung

harmonirt also mit der vom Verfasser erwähnten Äus-
serung des Papstes Gregor I., während das Relief von
Gandersheim durch die Engel hei der Mandorla an die

byzantinische Auflassung erinnert. Damit stimmen die

Prager-Miniaturen (Woeel in den Mittheilungen 1860.

Jänner - Februar - Heft) merkwürdig überein, indem
zwar zu beiden Seiten des vom Berge an der
Hand Gottes eniporsteigenden Erlösers ein Engel , aber
nicht in der Eigensc haft als Träger des Herrn, erscheint

und der Berg deutlich angegeben ist. Diese Art von
Verbindung des byzantinischen und wie es scheint

alten abendländischen Typus nimmt man auch an einem
interessanten kupfernen Reliquien -Kästchen oblonger
Gestalt im National-Museum zu München wahr, auf

dessen Deckel in getrennter Anordnung die drei Frauen
heim Grabe Christi, vor welchem der Engel mit dem
Krenzstah sitzt und auf der anderen Deckel -Seite

Christus in der Mandorla mit dem Kreuzstab, je zwei
Engel zur Seite dargestellt sind. Dies noch dem
XI. Jahrhundert ungehörige Kästchen enthält also beide

Rcenen in gleicher Folge, wie die Bamberger-Elfenbein-
tafel im National-Museum und ein in der königlichen

Hofbibliothek befindlicher Elfenbein-Buchdeckel eines

Freisinger-Codex derselben frühromauischen Periode,

wo aber die vier Engel nicht wie auf dem genannten
Reliquien-Kästchen in gleicher Linie nebeneinander,

sondern an der oberen und unteren Partie der Mandorla
angeordnet sind. Zugleich sieht man in jenem Beispiele,

wie einfach die Ilimmelfahrtsscenc in die sogenannte
Mnjestas übergehen konnte. Endlich ist die seit dem
XIII. Jahrbnndert Übliche Darstellung der Himmelfahrt,

wobei der Hügel von den Jüngern umgehen die Mitte

bildet nnd die beiden Fussspureu deutlich angegeben
sind, während von Christus gewöhnlich nur die Füsse

noch sichtbar geblieben, in den genannten Vorbildern

schon längst enthalten. So nm nur ein Paar Beispiele

nnzuftlhren, haben die Wiltener-Patene 1

,
die biblia pau-

pcruin zu St. Florian' und Miniaturen im genannten
National-Museum des XIV. Jahrhunderts diese Auffas-

sungsweise, welche man bis im hohen Norden angewen-
det sieht, wie die von Mandelgrcn herausgegebenen
Wandgemälde zu Rada in Schweden pl. 14 hinlänglich

beweisen, wobei Christus in ganzer Gestalt sichtbar ist.

Es fällt auf, dass diese Bezugnahme auf die Fussspuren
des Herrn ersf so spät in der bildlichen Vorführung der
Himmelfahrt entgegentritt, da die literarischen Denk-
mäler derselben schon im V. Jahrhundert gedenken.

Eine Erklärung dieser Erscheinung hoffe ich bald gehen
zu können. Jedenfalls dürfte die Darstellung unseres

Gegenstandes auf dem elfenbeinernen Weihwassergefäss
zu Aachen das früheste Beispiel dieser zuletzt bezeich-

nten Auffassung sein, insoferne das angedeutete Rund
mit den Aposteln ohne Zweifel mit der beregfen Über-
lieferung aus dem V. Jahrhundert Zusammenhänge Die
Grenzlinie zwischen byzantinischer und abendländi-

scher Auffassung scheint mir noch nicht exact genug
gezogen und die für bezügliche Monumente daran»
abgeleiteten Kriterien noch nicht sicher. So mochte ich

das Petershauser Portal-Relief keineswegs schon sicher

* I*t. W«jit, Jmhrborh itr k. k. C«*tr*]-Cnro»ti»|oe, IV. IW».
* Uiriu»(c*r i.»n vom C'imti int and O. Haider.

dem byzantinischen Typus vindiciren, eben darum nicht,

weil die abendländische Entwicklungs-Reihe noch nicht

klar ist. Jedenfalls wird dieser vom Verfasser einge-
haltene Weg zum Ziele fUhreu. Im Anhang bringt der-

selbe für das Elfenbein - Relief mit der Heiliggrab-

capelle im bayrischen National-Museum, in wieferne
daseihst wirklich ein Abbild der constantinischen Grab-
capelle gegeben ist, wie ich in beregter Abhandlung zu

erweisen gesucht, eine Stelle aus Sophronii Anacreon-
ticaini Spicilcg. Roman, tom. 4. pag. 113 ff. bei, welche
die Würfelform dieser Capelle ansser Zweifel zu

setzen scheint. Sophronios sehnt sich nach Jerusalem
zurück nnd indem er im Geiste die Auferstehangskirche

d. h. die Heiliggrab kirche betritt, sieht er wieder die

darin (in der Grabkirche) erbaute Heiliggrabcapelle

und gelangt dann zum Grabe des Herrn. Statt Capelle

nennt er das in der Kirche befindliche kleine Gebäude
den heiligen Cubus, offenbar nach der Form desselben.

Ich muss gestehen, dass die Deutlichkeit solcher Be-
schreibung ohnegleichen in der respectiven Literatur

ist ond man ohne irgend einen Zwang blos an diese

Capelle, deren heiligste Stätte, das Grab, gleich darauf

begrüsst wird, denken kann. Der vor dem Grab ehedem
befindliche Stein wird von Cyrillns um das Jahr 347 und
bald darauf von Hieronymus erwähnt, aber die Würfel-

form desselben nicht bemerkt -r- immerhin könnte der

dichterische Ausdruck des Sophronios sich darauf
beziehen. Der Stein war viereckig nnd kann als Cuhns
bezeichnet sein. Gerade vor dem Ban des Modestus,

welcher Zeit obige Schilderung des Sophronios ange-

liört, lag dieser Stein vor der Capelle heraus und wurde

mit grosser Verehrung von Paula geküsst. Da Sophro-

uios kurz zuvor den Boden der Kirche im Geiste küsst

und dann den heiligen Cubus nennt, den er wieder

sicht, so dürfte bei der grossen Bedeutung dieses

Steines io den Augen der Pilger obige Bezeichnung

nicht der Capelle, sondern diesem Steine gelten.

Ehen wegen der unerhörten Bezeichnung oder Schil-

derung, die Jeden überraschen muss, der mit der

Literatur dieser Gegenstände vertraut ist, kann

ich mich nicht entschlicssen, dabei blos an die

Capelle zn denken, sondern ich bin überzeugt, dass

der heilige Stein
,

den Paula und andere Pilger

schon im IV. Jahrhundert geküsst, vor der Heiliggrab-

rapelle gemeint ist. Der in den nächsten Versen er-

wähnte Fels bezieht sich auf das Grab des Herrn, das

der Dichter verehrend küsst, wie er bald darauf den

Fels verehrt, wo das Kreuz aufgerichtet war. Ich weiss

dass ich durch diese Argumentation für meine eigene

früher vorgetrngene Ansicht von der Beschaffenheit

dieser Capelle ein Beweismittel entscheidender Art

verliere, allein ich kann es mit der wissenschaftlichen

Gewissenhaftigkeit nicht vereinen , mich eines solchen

Beweismittels zn bedienen. Ich bin überzeugt, dass der

Verfasser meinen Bedenken bcipflichten wird. Immerhin

bleibt die Auffindung der Stelle ein grosses Verdienst

für die bezügliche Sache und kann znr endlichen Ent-

scheidung dieser Angelegenheit führen. Für zweifellos

halte ich meine Ansicht keineswegs and ich will nicht

verhehlen, dass der Sänger vielleicht gar an eine Art

von Ciborium mit 8 Säulen, die er dann als die heilige

Acht (den ersten Cubus) analog den Platonikern, die

den heiligen Cubus längst kannten, bezeichnen mochte,

gedacht hat. Die fragmentarische Scblusszeile lässt
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derartiges vennuthen und die Kennung des Bema in

den folgenden Versen, dürfte um ho eher auf obige Ver*

muthung führen, da der eigentliche Altarbau der

grossen Aufersteh ungs-Kirche gesondert von der Auf-

erstehungs-Capelle anzunebmeo ist und sich in nächster

Nähe derselben befinden musste. Dieser mit einem
solchen Ciborinm ausgestattete Altarbau als grossartiger

Abschluss des Constantinischen Bauwerkes mag in der

Phantasie des Dichters die genannte Bezeichnung gefun-

den haben. In meinen Untersuchungen über die Crypta und
den Altar in den Mittheilungen der Central-Commission

1864 habe ich davon ausführlicher gehandelt, wie

beschaffen in dieser Kirche die Anlage des Altarcs

gewesen sein mochte. Ich stelle im Zusammenhänge
damit obige Vermnthnng lediglich als solche hin

,
indem

ich darin eher als in der Anspielung auf die Grab-

Capelle selbst (als Würfel) den wahrscheinlichen Sinn

des Dichters zu erkennen glaube.

Wie in neuester Zeit Alwin Schultz, dem die mittel-

alterliche Archäologie schon so viele werthvolle urkund-

liche Beiträge, insbesondere in Betreff der alten Bezeich-

nungen von Gebäudctheilen, Uber die Doppel-Capellen
n. dgl. zu danken hat, von der St. Niknlanskirche zu

Brieg die interessanten Baurechnungen im I. Heft der

Zeitschrift für Altertlmm und Geschichte Schlesiens

J867 nebst ßanbesehrcibung mittheilt und dabei auch
auf die übrigen Kunstdenkmäler Holzsculpturen als Bilder

und ehemalige Kirchenschätzc
,
Bezug nimmt, so hat

Dr. J. B. Kordhoff in der Zeitschrift ftlr vaterländische

Geschichte und Alterthumskunde, 26. Band, Münster
( Separatnbdruck ebendaselbst bei Friedrich Hegens-
berg 1866) die urkundliche Geschichte des Klosters

Liesborn unter dem Titel r die Chronisten des Klosters

Liesborn ü 2um Gegenstand seiner Forschung genom-
men nnd die Kunstgeschichte deutlich zum Mittel-

punct der Abhandlung anscrschen in dem nämlichen

Bemühen, endlich sichere Daten aufzustellen, welche
für die sonst unbestimmbaren Denkmäler derselben

Gegend zum Anhaltspuncte dienen sollen. Die vortreff-

liche Arbeit Lttbke’s Uber die Kunst in Westphalen
kam dieser Abhandlung sehr zu Statten, die wiederholt

darauf verweist.

Es ist in hohem Grade interessant, vom Verfasser

in die Milte einer Kunsthlüthc eingeführt zu werden,
welche dies einzige Kloster anszeichnctc und auf die

Fülle von Leistungen schliessen zu können, die in jener

Zeit allenthalben zu Tage traten. Vom XIII. bis

XVI. Jahrhundert erscheint dies Kloster in jeder Art

von Kunstübung hervorragend.

Der Verfasser gibt, soweit es die engen Grenzen des

Themas gestatten, von der verschiedenen Thätigkeit in

der Knnst ein anschauliches, urkundlich beglaubigtes

Bild — dass er gerade der Knnstthätigkeit hei seiner

diesen Gegenstand nicht zunächst berührenden Aufgabe
solche grosse Aufmerksamkeit geschenkt, darf umsomehr
Anerkennung finden, je seltener in solchen Arbeiten eit»

Verständnis dafür nnzntreffcn ist. Trotz aller Bemü-
hung, den Kamen des Meisters des I IGöanfgcstelltcn und
geweihten Altar- Werkes ausfindig zu machen’, fand

sich lediglich eine Rechnung für Farben vom Jahre

* Dt*»e Aturtifpl$«niäii!r k*tn«n »jitiier !h«*Uv*in' io Holt* A*» JI-

KrQfrr tu )lüc.M*r wmi »ind uul«r dm Samm <J*r Arbeiten Ats I.le»bor-
u*r-M*i,ter» Irkaont. Andere ßefirkc befinden «leb In der Kacina*i>0aller3e
«u l.enden, •*> »Ir aber laut Kara;<tf illerer Sumilung krinr»«»u» ihrer
Urdrutiing narb yrhlirlf $e»tlrdl|;l »in«l.

1468, die jedoch den Maler nicht nennt. Wichtig ist die

Bemerkung Uber Miniaturen des ersten Viertels des
XV. Jahrhunderts, insofeme die. Maler derselben diesen

Zweig aus Holland mitgebracht und das im Jahre 1425
gefertigte Passionsbild zu Nienbcrg mit den Evange-
listen-Symbolen auf quadrirtem Grunde mit den Pas-

sionsbüdern^des berühmten Lieshorner Meisters eine

schlagende Ähnlichkeit hat — hier also ein in nieder-

ländischer Weise gearbeitetes Miniaturbild, das Vor-

bild für die Tafelgemäldc botb. Den Zusammenhang
der Schulen, insbesondere mit der niederländischen

Hauptschule urkundlich zu sichern, gehört noch immer
zu den ins Auge zu fassenden wichtigen Aufgaben
der Geschichte der deutschen Malerei. Der Verfasser,

dem die Aufdeckung von Wandgemälden im Lang-
banse der Klosterkirche zu danken ist, berücksichtigt

diesen Punkt mit gleicher Sorgfalt, wie es Lübkc
gethan und führt die Altarbilder zu SUuningbausen,

AltlUbnen und an anderen Orten auf die Lisbornerscbule

zurück. Von dem unlängst durch Pastor Didon ent-

deckten grösseren Passionsbild zn Lippborg wird der

Zusammenhang mit dem erwähnten Altarhilde von Alt-

lünen auf Grund des Übereinstimmenden Monogramuies
wahrscheinlich gemacht. Die Vorsicht der Argumenta-

tion des Verfassers berechtigt zu der Erwartung, dass

künftige Arbeiten desselben im eigentlich kunsthistori-

schen und archäologischen Gebiete der Wissenschaft

förderlich und dauernden Werthes sein werden.

Dr. J. A. Afcaamer.

Die römische Wasserleitung aus der Eifel nach Cöln.

Von L. A. Eick, Bonn 1867. Max Cohen und Sohn. 8. 187,
mit einer Karte.

Der Verfasser behandelt seinen Gegenstand mit

grosser Liehe und Genauigkeit und bringt dazu theils

eigene Untersuchungen an Ort und Stelle, theils kritisch

geläuterte Quellenstudien mit. Nach Mittheilung der

ältesten Nachrichten Uber den Canal wird der Urspruug
und Lauf desselben einer detaillirten Beschreibung

unterzogen; sodann werden Material, Bauart nnd Grös-

senverhältnisse, ferner die Bestimmung und das wahr-

scheinliche Alter, dann die Sinterbildung und zuletzt die

Fallverhältnisse und Längenmasse der Wasserleitung

erörtert.

Was die Bauart betrifft, so gehört dieser Canal zu

den gemnnerten Wasserleitungen und bestehen Anfang
und Ende desselben in den Seitenwänden ganz aus

Gusswerk, der mittlere Theil (von Eisenfey bis ßelgika)

aber ist ans schönem Grauwackenschiefer aufgeiührt-

Dagegen ist die Sohle allerorts aus Guss dargcstellt, die

Wölbung überall gemauert. Der Guss besteht aus was-

serdichtem Mörtel, mit kleinen Quarzgcschicben und
zerschlagenen Kalksteinen vermengt, und ist diese Guss-
Inge nun noch mit einem röthlichcn ans fein gestosseuen

Ziegelsteinen und Trass bestehenden Überzüge beklei-

det, welcher eine Dicke von 2—3 Linien hat.

Beim Ursprünge des Canals misst die Lichtung

20 Zoll, die Höbe der Scifenwändc von der Sohle bis

zum Anfänge der Wölbung 26 Zoll, die Höbe der Wöl-
bung selbst 8 Zoll. Das Maximum der GrössenverhäU-
nissc tritt bei Burgfei ein, nnd zwar hat daselbst die

Lichtung 30 Zoll, die Höhe der Seitenmanern 38 Zoll,

Digitized by Google
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zeig, dass nicht alle Bilder auch mit derselben Ent-

lohnung bedacht worden sein mtlgen; und schliesslich

beweisen die aufgestellte Behauptung verschiedene

BucbstabenzUgc.

Die schtinsten — wie die grossen Wappen, die An-
betung, dcrJohanniekopf(Nat. Dom.), Militka, das Bild an

Nat. Dom., und Kantor— sind alle von einer Hand, Zeich-

nung und Farbenbehandlung bestlitigen cs und reihen

sich den besten dieser Art Gemälde würdig an. Nun
habe ich nur noch der Arabesken zu gedenken. Diese

bilden je nach einem Blatte insofern ein abgeschlosse-

nes Ganze, als sic einen gewissen Typus an sich tra-

gen, den eine gewisse Art von Pflanzen mit sich bringt.

So zeigt ein Blatt Kosen
,

ein anderes Erdbeeren, ein

drittes Schoten u. s. w.; das Distelornament mit dem
Stieglitz steht allen an Zeichuuug und Farbenpracht voran.

Worsaae J. J. A. und C. F. Herbst, „Kongegra-

vene i Ringsted Kirke aabnede, istandsatte og daek-

kede med nye mindestens ved Hans Maiestaet Kong
Frederik den Syvende“. Kioebenbavn. FoL

Obwohl dieses Werk schon vor einigen Jahren

erschien, kam es nns, wie das leider häufig genug bei

Schriften aus dem Norden Europa« geschieht, erst sehr

spät zu; da es aber die Beschreibuug einer der vorzüg-

No

Der „Alterthnma -Verein“ zu Wien veranstaltet für

den bevorstehenden Winter gleichwie in den abgetau-

feuen Jahren, fllr seine Mitglieder eine Keibe von
Abendversantmlungcn. Vorläufig wurden ftlnf solche

Versammlungen, je eine für jeden Monat festgestcllt

nnd sind zahlreiche Znsagen von Seite vieler Fach-

männer und Kunstfreunde hinsichtlich zn haltender Vor-

träge nnd wegen Uerbeischaflung von Ausstellungs-

Gegenständen gegeben worden. So löblich dieses Be-

streben des Vereins - Ausschusses anch sei und so

sicher man damit den Wünschen der Mehrzahl der

Vereinsmitgliedcr entsprechen mag, so dürfte doch ge-

wiss der Wunsch nicht überflüssig sein, dass man bei

diesen Abendversammlungen in Zukunft nicht so ängst-

lich an der Form von zn haltenden Vorträgen bleibe,

sondern dass vielmehr der ungezwungene Ton der

Convcrsation Platz greife, dass nur mit kurzen Worten

liebsten älteren Kirchen Dänemarks enthält, können
wir doch nicht umhin, dasselbe in Kürze zu erwähnen.
Der Text beginnt mit einer Geschichte des Baues der

älteren Kirche, nnd der Gründung derselben, die in das

XI. Jahrhundert fällt, geht dann auf die Bauzeit zwischen
Knudl-avard's und Valdemar's des Grossen Thronbestei-

gung Uber, bespricht den I.'mban der Kirche im XII.

Jahrhundert und führt den Leser un die dortigen Künigs-

gräber, deren ältestes das des Herzogs Knud ist. Ein-

zeln beschrieben werden die Denkmale von C. F. Herbst,
und zwar nach dem eben genannten die Gräber des

Königs Knud, des Königs Valdemar I, der Fürstin So-

phia, des Herzogs Christoph, des Königs Waldemar H.,

der Fürstin Berengarde, der Fürstin Dagmar, der Herzoge

Knud von Lallund und Erik von Holland, des Königs Val-

demar HI., der Fürstin Eleonore u. a. in. Dem schön ge-

druckten Buche sind nenn Holzschnitt« im Text und sieb-

zehn Knpfertafcln beigegeben, welche die Ausscnseite

und das [uuere, nebst dein Plan und mehreren architek-

tonischen Einzelnhciten der Kingsted-Kirche darstellen.

Die folgenden Blätter zeigen die höchst primitiven Stein-

gräher mit einigen Inschriften derselben und endlich

sind anch, in eraniologischer Beziehung, die in den Grä-

bern aufgefundencii Schädel abgebildet. Die Aufdeckung
dieser Gräber fand vom 4. bis 0. September 18ö5 in Ge-

genwart König Friedrich des Siebenten statt, welcher

Fürst nicht nur ein grosser Freund, sondern auch ein

tüchtiger Fachmann der Alterthuiuskuude war. l
J
.

t i z.

der ansgestellte Gegenstand erörtert und damit die

Üiscttssion Uber derlei Objecte eingeleitet werde. Ulme
dass dadurch der gelehrte, gleichsam von dem Katheder
herab gehatlene Vortrag gänzlich ausgeschlossen werde,
würde damit eine gewisse Ungezwungenheit hervorge-

rnfen werden, die sicherlich dem Zwecke der Abcndvcr-
sammlungen nur förderlich wäre.

An dem ersten Abend hat Architekt H. Petsch-
nigg über Restauration mittelalterlicher Kirrhen-

batUcn- mit besonderer Rücksicht auf die ihm Übertra-

gene Restauration der Heiligen-ltlut-Kirehc zu Graz ge-
sprochen. Zur Ausstellung gelangte ein ganz vorzügliches

Kehlhcimcr-Stcinrelicf (vorstellend das Porträt der Bar-

bara Blumbergerin) ans der ersten Hälfte des sechzehn-

ten Jahrhunderts. Ober dieseB Kunstwerk ersten Ran-
ges, Eigentlium desll. Gsell, sprach Freih. v. Serken
einige erläuternde Worte.

MfcWsi . i. t v, ht(li — t'rnck der h. k. H«f Qu4 Sualwlr uektr«, |» Wien
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LXXVII

Beiträge zum Studium mittelalterlicher Plastik in

Sieder-Österreich.

Von A. Ritter v. Perger.

(Mit 3 Tafeln.)

An einem jener Abende, welche der Wiener Altcr-

thnms-Verein wissenschaftlichen Vorträgen widmet —
es war der 3. März 1866, wurden von dem Custos der
k. k. Hofbibliothek Reg. Rath Ernst Birk die Grabmonu-
nientc mehrerer Mitglieder des österreichischen Kaiser-

hauses besprochen, unter welchen Deukinalen jenes des
Kaisers Friedrich III. in der St. Stephanskirche zu

Wien und das seiner Gemahlin Leonore von Portugal
in der Neuklosterkirche zu Wiener Neustadt in künstleri-

scher Beziehung ganz besonders hervorragen und welche
für die Kunstgeschichte um so bedeutender sind, als man,
was bei anderen Monumenten so selten ist, den Meister

kennt der sie schuf. Es war Nico lau s Lerch, der auch
einen Grabstein für sich selbst meisseJte, auf welchen
er die grösste seiner Arbeiten, nämlich das oben er-

wähnte Denkmal Friedrich III. abbildete. Dass dieser

wichtige Grabstein schon seit Jahren vergeblich gesucht
wird, ist leider bekannt genug.

Da sich min im Stifte Kein in Steiermark das
Grabmal des Herzogs Ernst, des Vaters Kaiser Fried-

rich III. befindet, lag die Vermuthung nahe, dass auch
dieses Denkmal von der Hand des Nicolaus Lerch hcr-

rttbren dürfte, welches in Hergott's Taphographia
Principum Austriae Pars posterior (Tab. XXI) abgebildet
ist, aber freilich so mittelmässig, dass sieh daraus
weder der Styl noch die Hand irgend eines Meisters
erkennen lässt. Es war also, tun Uber jene Frage zu
einer bestimmten Überzeugung zu gelangen, unbedingt
nothwendig eine Reise nach Kein zu machen, welche
Cnstos Birk und ich alsbald unternahmen

,
trotz

dem dass die Witterung keinesweges freundlich war,
indem der winterliche Schnee noch bis tief in die ThUler
herab reichte und der eisige Nord finstere Nebel vor sich

her jagte und die Nadelforste schüttelte.

Die Cistereienscr Abtei Kein liegt in einem anmu-
thigen Thal, welches von waldigen Bergen geschützt
wird. Dieses Thal war schon in frühester Zeit bekannt,
denn die Körner wanderten durch dasselbe auf Saum-
wegen zn den Höhen der Kleinalpc an der Kette der
cetischen Rerge und noch heute erinnern vier römische
Steine, von denen der eine die Brustbilder eines Mannes
und einerFran zeigt, derzweite den Genius des Todes mit
der gesenkten Fackel vorstellt, und die beiden Übrigen
zwei in die Toga gehüllte Gestalten tragen, an jeue
Tage, in welchen die Quinten gewissennassen die’ Be-
herrscher von Europa waren. Auf den Trümmern eines
Waehthunnes, den sie dort nach gewohnter Weise er-

richtet hatten, cutstaud auf dem Hügel hinter der jetzi-

gen Abtei und zwar — wie man annimmt im X. Jahr-
hundert — eine Art von Veste, welche den Namen
Kuna trug. Das Stift selbst wurde von Markgraf
Leopold I. gegründet und war im Jahre 1128 so weit
durchgeführt, dass der Abt Gerl ach von Du n ken-
nte in mit zwölf Cistcrcicnscni einziehen konnte. So
viel nur von der Entstehung dieses Ortes, um damit
den Eindruck zu bestimmen, den Thal und Stift auf den
Besucher bervorbringen. Leider erfüllt die Kirche die

XII.

Erwartungen des Kommenden nicht, denn sie trägt

alles Unschöne jener Bauart an sich, welche man im

Beginne des XVIII. Jahrhunderts fast mit einer Art

von Leidenschaftlichkeit anwandte, um dem echt kirch-

lichen, gothischcn Styl Widerpart zn halten und, wo
nur möglich auch seine letzten Reste zn zerstören oder

mindestens zn verunstalten. Was hat Wien nicht ver-

loren durch die — „Verlarfunga würde ein 3Iineraloge

sagen — eines Theils der St. Michaelskirche, der Kirche

am Hofe, der Schottenkirehe u. s.w. ! Welchen historischen

Anstrich hatte die alte Kaiserstadt, wäre nicht die Wuth
des Schnörkels gerade über die wichtigsten Gebäude
hergefallen! Der Freund des Alterthums betritt daher

das geräumige Gotteshaus zn Rein mit einer Art von

Unbehagen, denn er fürchtet, dass mit dem Neubau
wohl manches Denkmal, wohl mancher architektonische

Überrest verschwanden sei, und es gemahnt ihn fast,

als würde er auch das Denkmal Herzog Erast's des

Eisernen vergeblich in diesen Räumen sucheu. Endlich

findet er es, aber nicht ain Eingänge wie er erwartete

oder vor einem Altäre wie das Kaiser Friedrich s III.,

sondern in einer kleinen, fast unbenutzten, ziemlich

kahlen Seitcncapelle rechts vom Hochaltar.

Nicht allein die fehlende Nase und das zerbrochene

Scepter deuten auf eine einstige Geringschätzung dieses

so interessanten Denkmales, denn nach die ursprüng-

liche Timiba scheint verschwunden. Der Grabstein

liegt nämlich schräg auf einer später gemauerten Grab-
einfassung- Der ausgezeichnete Botaniker Professor

Franz Unger erzählte mir, dass in seiner Knabenzeit

die Kinder öfter Stücke der Kleidung des Herzogs ans

den Löchern dieser Umfassung hervorzogen und Herr

Dr. Sebastian Brnnncr macht in der Wiener-
Kirchenzeitung vom Jahre 1856, Nr. 93 vom 18. Novem-
ber, in seinem Artikel Uber das Stift Rein die Bemer-
kung, daBs man „durch eine Öffbnng des Sarkophages
noeli das sehwarzsammtene mit Gold gestickte Todten-

kicid wahmclimen konntet Wir beide fanden die

Tumba hingegen vollkommen geschlossen. Die Übertra-

gung des Grabmales, welches sich früher an dem zweiten

Pfeiler des jetzigen Einganges der Kirche befand, wurde
mit den betreffenden Feierlichkeiten in die Heilig-

kreuzcapelle im Jahre 1746 bei dem gänzlichen Umbau
der Kirche vorgenommen. An dem Pfeiler, an welchem es

sich ehemals befand, ist eineTafel von weissem Marmor
(57 Centim. hoch und eben so breit) mit folgender In-

schrift cingemauert, welche mein Reisegenosse abschrieb,

während ich in der Capelle zeichnete und die er mir dann
gütigst mittheilte:

ECCE LOCVS
vbi posrrvs est serenis. dvx styrle

ERNESTVS FERREVS
DIE X. IVNIJ

Ab M. CCCC. XXIV.
EX HOC VERO ANTIQVA ECCLE. SACRARIO

AD HVJVS TRANSLATVS
P MARIANVM ABB. etc. CONV. RVN

DIE X. OCTOB.
Aö. M. DCC. XLVI.

Schon der erste Anblick des Grabsteines von rothein

Marmor, der den Herzog in ganzer Figur darstellt,

reicht hin um fest zu stellen
,

dass diese Arbeit

ID
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nicht von der Hand des Nicolaus Lercii herriihre,

denn Anordnung und Technik haben mit den zuvor ge-

nannten Arbeiten dieses Meisters durchaus keine Ähn-
lichkeit. Die Frage, um derenwillen wir die Reise unter-

nahmen, war also in den ersten Minuten von uns beiden

Übereinstimmend gelbst. Wenn sieh aber auch in dieser

Hinsicht unsere Hoffnungen nicht erfüllten, so bot doch der

Stein selbst grosses Interesse, denn die Arbeit ist ernst

und mit vielem Fleiss durehgefllhrt, Haare und Bart

sind noch ornamental gehalten oder in jener Weise vor-

ge stellt, wie wir sie bei den Mähnen von Löwen linden,

welche in früheren Jahrhunderten entstanden, nämlich in

meist kurzen, geringelten, gekämmten Partien. ( Fig. 1.)

Die Gestalt des Herzogs ist gross und liegt ganz

ausgestrecktda. Das Haupt mit der Zinkenkrone ruht auf

einem Kissen. Die Figur ist in cinenPlattenharnisch gehüllt,

unter dem sich ein Ringpanzer befindet, der am Halse,

an den Oberarmen und an den Ausschnitten des Brust-

harnisches sichtbar ist und unter dem geschobenen Len-

denstücke in Form von Zacken, unter den Knicpuckcln

nnd nuter den Scbienbcinplatten aber in runder Form
hcrabhängt. Uber die Achseln fällt die mit einer Spange
zusammengehaltcne und mit Edelsteinen besetzte

Chlamys herab. Der Gürtel, mit Vicrpiissen geziert,

befindet sich zwischen Brustkorb und den Hüften und

eine zweite Gürtelverzierung befindet sich an dem unte-

ren Rande des Lendenstückes. Das Schwert, welches

der Herzog in seiner Linken hält, ist durch eine

Kctto befestiget, die von der rechten Seite, an welcher

der Dolch hängt, herüber zieht. In der rechten Hand
sind die Überreste des Scepters. An der Spitze des

Schwertes befindet sich eiu Thierkopf mit zwei ge-

kämmten aufsteigenden Haarbüscheln. Die Eiscnsehuhc

sind geschoben. Dein Herzog zu Füssen liegen zwei

Löwen und der untere Thcil der Chlamys wird von

zwei Engeln gehalten, welche ich leider nicht copiren

konute, da mir bei der furchtbaren Kälte in der Capelle

beim Zeichnen der Figur die Hände schon vollkommen

erstarrt waren. Auf dem Rande des Grabsteines liest

man

:

Obiit. serenissimtis. priuceps. Dux. Arncstns.

Archidux. Austric. .Stirio. Karinthie.

Carneole. Anno. Domini. M* CCCCXXIIII.
deciraa. die. Mcnsis. Junij.

Au den vier Ecken sind vier Wappen angebracht,

nämlich der österreichische Bindenschild, der steirische

Panther, der Adler von Krain nnd die drei Löwen vou

Kämthen. Wie schon erwähnt ist die Arbeit eine sehr

fleissige und durchgeflihrte und verriUh jedenfalls einen

Meister von eben so viel Begabung als guter Schule, der

nur, wie die Behandlung der Haare anzcigt, einiges aus

früheren Zeiten mit herllhemahm. Wie schade, dass Uber

ihn wohl alle Nachrichten fehlen, wie denn auch kaum
zu denken ist, dass sieh irgendwo und irgendwie die

Rechnungen Uber dieses Denkmal auffinden lassen,

welches ohne Zweifel zu den bedeutenderen Arbeiten

mittelalterlicher Plastik im österreichischen Kaiserstaate

zu zählen ist.

Bei der Rückreise vom Stifte Rein hielten wir in

Bruck an der Mur an, um in der dortigen Pfarrkirche

den Grnftstein des Herzog Ernst aufzusuchen. Dieser

achteckige Stein
,
der im Fussboden vor dem Hanpt-

altarc liegt, findet sieh ebenfalls bei Hergott (anf der-

selben Tafel) abgebildet aber höchst unrichtig. Nicht

nurdass die Anordnung des Ganzen verfehlt ist, sondern
auch die Ornamente entbehren den Charakter, den sic

auf dem Stein tragen
,
den man übrigens so ungünstig

lagerte, dass er nun beiuahe gänzlich ausgetreten ist

und von den Wappen von Österreich, Steiermark und
Kämthen beinahe nur mehr die Spuren zu erkennen
sind. (Fig. 3.) Die Umschrift, welche der Zciehncr Hc r-

gott’s nicht enträthseln konnte, wurde von meinem ge-
lehrten Reisegenossen auf folgende Weise gelesen :

FRIDE1UC
|
TERCIVS HIC SV|NT ERNESTI ARC HI

VISCERA CLA|VSA DVCIS Xl|AZA DECIA DIE!
MENSIS IVXIJ

l
. . i

|

das Wort auf der achten Seite des Octogons vor dem
Namen Friedriche ist so sehr abgetreten, dass es durch-

aus nicht mehr lesbar ist, vielleicht biess es einst

CAESAR. Jede Seite des Achteckes misst 22 Wiener
Zoll.

Angeregt durch das Denkmal Herzogs Ernst's

entschloss ich mich , noch einige andere plastische

Arbeiten in unserer Heimat aufzusuchen und begab
mich denn nach dem fast gänzlich unbekannten Dörf-

lein Winzcndorf, welches beiläufig zwei Stundeu west-

wärts von Wr. Neustadt gegen das Gebirge hiu liegt

und in seiner kleinen Kirche, nebst einem Altarblatt

aus dem Ende des XV. Jahrhunderts, welches den Tod
der heil. Maria vorstellt, aber sich nicht viel Uber eine

sogenannte „Gesejlenarbeit“ erhebt, auch fünf Grab-
denkmale der iu Österreich einst hochgeachteten Fa-

milie der Teufel, und zwar jene des Freiherrn Chri-
stoph v.Toufel f 1570, des Erasmus v. Teufel
auf Landsec t 1552, des Wolfgang Mathias v.

Tcnfcl f 1587, der Susanna v. Teufel t 1590 und
der Enphrosina v. Tenfel gcb. v. Tanh aus en

f 1613 enthält. Drei von diesen Denkmalen sind mit

plastischen Arbeiten geschmückt, nämlich das des

Christoph v. Teufel, der Susanna und des Wolf-

g ang Teufet
Christoph Freiherr v. Teufe I ist anf seinem Grab-

steine in Lebensgrösse und vollkommen geharnischt

darge8tcllt (Fig 2). Er berührt mit der Linken die Pa-

rierstange seines Schwertes und hält in der Rechten die

Fahne. Der eiförmige Helm endet oben in einer Spitze

nnd wird von vier Straussfedern geschmückt. Das
geöffnete Visier lässt nur den oberen Thcil des ernsten,

männlichen Angesichtes sehen, der Mund ist durch die

Kimideckc des Helmes verborgen, über welche nnr der

Schnurrbart lierausgekämmt ist. Die Rüstung entspricht

in allen ibrcuTbeilen der zweiten Hälfte des XVI. Jahr-

hunderts. Das Bruststück trägt einen Rüstbacken. Der
LcibgUrtel ist um die Hüften geschnallt, der Schwert-

riemen hängt aber schräg Uber die Dilgen herab, welche

mittelst Schnallen an den Lendner befestigt sind, über
die linke Schulter hängt eine Kette herab, welche ohne
Zweifel jene goldene Gnadenkette darstellt, die der

Freiherr vom Kaiser Ferdinand I. für seine Verdienste

erhalten hatte. Christoph wurde im Jahre 1514 geboren,

er war der Sohn des Mathias Teufel zu Krottendorf

(jetzt Froschdorf oder Frohsdorf hei Wr. Neustadt) und
dessen Frau Apollonia gebome v. Mallinger. Er wurde
kaiserlicher Rath hei Ferdinand I. und blieb cs unter

Maximilian II., war von 1563 bis 1565 Verordnctcr der

niedcrösterreichiscben Landschaft nnd dann kaiserlicher

Proviantcommissär in Ungarn. Er starb im Alter von

fünf und fünfzig Jahren am 1. April 1570.
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l.X XIX

Der Grabstein ist ans rotheni Marmor gemcisselt

und der Bildhauer, der ihn fertigte scheint ein tüchtiger

Praktiker gewesen in sein und dürfte wohl seinen Auf-

enthalt in Wr. Neustadt gehabt haben, wo früher Nico-
laus Lcreh seine Werkstilttc hielt und wo es, bo wie

in der Umgegend, stets reiche I.entc gab, die einen

Verth aufGrabdenkmale legten. Feil sagt (in Sch ni id l's

„Umgehungen Wiens“ III. 1!. S. 593), dass der Grab-

stein einst vergoldet war, wir konnten aber keine Spur

einer solchen Vergoldung finden, sondern sahen nur

mehrere Künder der Kllstnng mit gelber Ölfarbe (Ocher)

bestrichen, wo vielleicht einst etwas Gold anfgeklebt

war, auch wüsste ich mich nicht zu erinnern, dass

bei uns irgend ein marmorner Grahdeekel durchaus

vergoldet anzutreffen wäre.

Gegenüber von dieser in ihrer Art ganz tüchtigen

Arbeit ist der Denkstein seiner Frau Susanns eingc-

mauert. Sie war die Letzte des Geschlechtes derer von

We i sspriae b, vermühlte sich im Jahre 1547 tmd
wurde Mutter von nenn Kindern. Sic ist auf einer

grossen Kehlheimerplalte im Brustbild in einem Kreise

dargcstellt (Fig. 4V Das Haupt und der llals sind von

einem gesteiften Tuch umhüllt, welches zu einer soge-

nannten Gugel zusammengcltnnden ist und nur das rollige

Antlitz der Frau sehen lasst, aus deren Zügen sielt knnd
gibt, dass sic in ihrer Jugend wohl sehr selit'm gewesen
sein mochte. Der UbeiTock mit engen, an den Achseln

etwas binnufgepnfllen Ärmeln, ittllt anf der Brust aus-

einander nnd lässt dns hordirte Unterkleid gewahren.

Die Hände sind gefaltet, sie halten aber nicht, wie dns

bei den meisten Grabbildern von Fronen vorkonmit, ein

Gebetbuch oder ein Pater noster, sondern ein Pnar
Handschuhe, die dazumal und selbst noch viel später

ein ausschliessliches Zeichen der Vornehmheit lind des

Reicbthums waren. Ober dem Bildnisse befindet sieh ein

kleines Basrelief, welches die Oefnngcnnebmnng Christi

darstellt, und an den vier Koken des Steines sind

die Wappen der Weisapriaeh, Logncy
,
Hohendorf und

Kübel ' angebracht.

Was nun den künstlerischen Tlieil dieses Denkmals
betrifft, so geliürt der Kopf oder richtiger gesagt, das

Antlitz Susannens, gewiss zu den besten plastischen

Arbeiten des XVI. Jahrhunderts, denn es ist mit einer

Empfindling nnd einer Wahrheit durchgcführt nnd von so

feiner Vollendnng, dass matt liier nicht, wie so hänfig

die Arbeit eines geschickten Steinmetzes, sondern das

Werk eines wirklichen Künstlers vor sich sieht, welches

würdig wäre in Gvps ahgefortut nnd in Knnstsumnt-

longen aufgestellt zu werden.

Das Denkmal des Wolfgang Mathias Teufel,
der im Jahre 1569 geboren und in seinem achtzehnten

Jahre als Fähnrich hei den Truppen des Erzherzogs

Maximilian w ährend der Belagerung von Ofen (d. 9. Sep-

tember 1597) von einer Kngel durchbohrt wurde, stellt

den jungen Mann in ganzer Figur nnd kniend dar. Es
wurde ihm von seinen Brüdern Georg Christoph und
Johann Christoph gestiltet nnd in weissem Marmor ans-

gelührt. Leider ist es zu hoch an der Wand eingemauert,

als dass man die Details der Arbeit genauer wahrneb-

men konnte, indessen srbeint es den beiden Übrigen

in der Ausführung ziemlich uachzustchen.

1 frOxir Käme J»i ttwns tch«lerl( zu leien, «r niii Kalk liWnsiri-
«ton iai, was vrimittlilleh I < I titln Auaxiaara der Kill he grithfth. Indt-eien

•w eine Fr«« Fclliitas Lob ltn die Sfhweeter der Kuiatm» T«U f» L(V. JU W *fc«r
Au.tr «x archiT. xnellin. L. 1. C. Sti, Nr. 82-

)

In geringer Feme von Winzendorf liegt das Dorf
St. Agydcn auf dem Steiufeldc, wo sich eine in

romanischer Bauweise angelegte, nun aber gänzlich

nmgewandeltc oder missgestaltete Kirche befindet, an
deren flachem Abschluss sich ein Fenster zeigt, zu

dessen Seiten zwei eben so alte als merkwürdige Scnlp-

turen eingemanert sind
,
welche man in (Fig. 5 und 6)

abgcbildetflndct. Die eine derselben stellt einen geflügel-

ten Drachen mit geringeltem Schweif vor, welcher in den
Pranken eiueu Mcnsebonkopf hält. Die Formen dieses

Drachen sind höchst cigenthümlich nnd die Bildung
des Flügels so wie die Pnnktirungen anf dem Halse und
auf dem Schweife, der in einer lanbhlattartigen Spitze

endet, erinnern durchaus an jene mystischen und aben-
teuerlichen Thierfipnren, welche sich nicht selten an
romanischen Kirchen zeigeu und die man mit so vielem

Vergnügen den Templern und ihren Geheimnissen
zuschrieb, deren Erklärung aus irgend einem Physiolo-

gie aber wohl noch immer nicht zureichend sein dürfte,

weaslmlb auch wir dieses dunkle Feld der Vermuthun-
gen nicht mit neuen Hypothesen vermehren wollen.

Das Menschenhaupt, welches der Drache in den Klauen
hält, soll, wie man mir gütigst mittheilte, den Kopf des

Bnflbmctus vorstellen. Mag es immerhin sein, ich fand

nur, dass dieser Kopf einen merkwürdig ernsten, ja

sogar webmüthigen Ausdruck habe und dass der Bild-

hauer, als er ihn gestaltete, von eiucr düsteren oder

schmerzlichen Idee ergriffen gewesen sein müsse, da
ihm sonst jener Ausdruck gewiss nicht so gelungen

wäre, wie cs wirklich der Fall ist.

Das andere Bildwerk stellt einen Löwen dar, unter

dem ein .Stein liegt, an welchen nach vorn zu die

Spuren eines menschlichen Angesichtes zu gewahren
sind. Dieser Löwe ist in demselben Style und natürlich

zur seihen Zeit wie der Drache gearbeitet. Die Mähnen
sind anf dieselbe Weise „stylisirt*4 wie früher bei den

Haaren des Herzogs Emst angedeutet wurde und der

Schweif, der um den Leib geschlagen ist, endet in der

Form eines antiken Puders. Unwillkürlich drängt sieh

hier die Frage anf, wie diese beiden sonderlichen Gestal-

ten nach der Kirche des einsamen Agyden gelangten;

allein sie lässt sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit

lösen, denn diese beiden Thierbilder standen vermuth-

lich ober dem Portal der alten romanischen Kirche und
wurden hei der Umgestaltung derselben herabgenom-
men und, weil sie nicht zum Kalkbrennen taugten, da
sic nur aus .Sandstein und nicht aus Marmor gcnieissclt

sind, und weil man sie eben nicht wegwerfen wollte,

an der jetzigen Stelle eingemanert, wofür wir dem
Maurer in Beziehung anf die Seltenheit solcher Bild-

werke unseren Dank ausspreeben wollen.

Zwei andere sehr alte Bildliauerarbeiten befinden

sieh in W Urflach (Wirvil-aba, Wirfl-ahe) am Fussc des

Kettenloisberges. Das eine, ein Christuskopf, ist hoch

oben an der westlichen Wand der Kirche eingemanert.

Der Kopf ist eigentümlich geformt, oben breit nnd nuten

schmal, die Augen sind geschlossen, die ahgemagerten
Wangen deuten auf die ansgestandenen Leiden, das

lange Haar und der Kinnbart sind scitswärts gestrichen,

hinter dem Kopf zeigt sieh das Bogenkrcnz (Mg. 7).

Das andere Bildwerk befindet sich hcninteu in der

Mauer des ehemaligen kleinen Friedhofes und stellt die

.Sonne dnr (Fig. 8). Auch hier ist das Antlitz lang und
schmal und sind die Augen geschlossen, die Lippen

Ui*

,gle
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worden ernst zusaniraengedrUckt und das Haar ist wng-

reclit liaeti den Seiten hin gekämmt. Die Strahlen oder

Flammen , welche von dem Haupt nusgehen, sind auf

eine sehr primitive Weise als eine Art welliger Zinken

dargestellt , von denen die eine die andere berührt,

so dass sie beinahe an die Blätter der Sounenblume

erinnern.

Beide diese Scuipturen haben denselben Durch-

messer von beiläufig zwei Fuss, und da nun Feil in. a.

0. S. 599) augibt, dass sich in dem Hause des Kichtert

zu WUrflaeh in einem gewölbten Gemache rein riitkscl-

halier Kopf“ befinde, so gerieth ich auf den Gedanken,

dass dieser dritte Kopf ursprünglich vielleicht zu den

beiden anderen geboren durfte und dass er dann den

Mond vorstellcn müsse, da mau in den Tagen der Vorzeit

oftmals die trauernde Sonne und den trauernden Mond
rechts und links neben dem gekreuzigten Heiland dar-

stelltc, was sich, um hier nur ein Beispiel anzul'Uhren,

auch in der Handschrift des Otfrid vorfindet, welche

iu der k. k. Hofbibliothek aufbewahrt wird. Leider war
das Suchen nach dem Hause des Richters ganz ver-

gebens. Feil hatte im Jahre 1839 geschrieben und wir

leben jetzt im Jahre 1867; der altvordcrliche „Richter“

wandelte sich in eiucn modernen Bürgermeister, die

alten Leute sind nach und nach heimgegangen und die

jungen kennen das Alte nicht und kUinmcrn sich auch

nicht darum; und so mussten wir weiter wandern um
unser Suchen nach alten Scuipturen mit der Betrachtung

der Natur zu vertauschen, die im Thale von Buchberg

so reizende Anblicke darbietet.

Die Bedeutung der Eisenbahnbauten für historische

und archäologische Interessen.

Die Erfahrung lehrt, dass weitaus die Mehrzahl der

archäologischen Funde bei Feldarbeiten, Strassciibau-

ten, Grundaushebuugen u. s. w. gemacht werden. Iu

neueren Zeiten haben vorzüglich die Erdarbeiten zum
Behuf der Herstellung von Eisenbahnen mannigfache

Aufgrabungen und Funde veranlasst. Namentlich wurden
bestimmte Spuren römischer Strassenztlge, Gräber,

Grundbauten von Gebäuden u. s. w. aufgefunden.

Ja cs stellt sich heraus, wenn man die Bahnlinien

jener Länder, die von den Römern besetzt waren, mit

deren Hcercsstrassen vergleicht, dass die Bahnunter-

nehmungen, im Bestreben die kürzesten Linien aufzufin-

den, meistens in jener Richtung gebaut haben, in welcher

auch die ROmerstrassen tracirt waren, selbstverständ-

lich mit Ausnahme jener Fälle, iu denen die moderne
Cultur nnd das moderne Verkchrslcben andere Knoten-

punkte geschärten haben. So lief z. B. die römische

Strasse von Vindobona nach Aquilcja neben der heutigen

Süd bahn bis in die Gegend von Wiener Neustadt,

dann mit der Odenburger FlUgcibalm in letztere

Stadt; weiter durch Ungarn hinabgebend traf sie auf

die Pragcrhof-Kanissacr Bahn, mllmlete hei Cilli

wieder in die Sudbahn und folgte ihrer Linie mit ein-

zelnen Abweichungen bis Monfalcone. Der zweite Ver-

kehrsweg zwischen Rom und den GreniUodern folgte

fast genau jener durch die Bodenbcschaffcnhcit gebo-

tenen Linie, welche die Brennerbahn cinhfilt mit

ihren Fortsetzungen nach Innsbruck und Botzen. Die

K ron p r i ni Rn d olfb ah n dürfte auf steiermärkischem

kärnthuersohem und kUstcnlSndischem Boden zumal im
Murthal, daun hei Klagenfnrt, Villach undTarvig, endlich

längs des Isonzo mit dem dritten Verkehrswege zwischen
Italien und dem Ufcrlande der Donau, nämlich mit dem
iimerösterruichischen Strassenztlge (Ovilabis-Noreja-

Virununi-Aquilcja) nahe Zusammentreffen. Vor allein

wird das Gebiet um Klagenfnrt, das Zollfeld als Stelle

des alten blühenden Virunuin eine Ausbeute liefern

können. Auch die Balmlinie Semlin-Fiuiuc wird, da
sie Esseg und Sissek nnd wohl auch Mitrovic ver-

bindet, der nachweislichen Römersirassc im alten wich-

tigen Savelaude stellenweise nahe kommen. Nicht

minder werden die in den Thalwcgen von Siebenbürgen
anzulegeuden Bahnstrecken in dieser Beziehung von
Gewicht sein.

Es lässt sich demnach rermutben, dass bei neuen
Balinbauten bauliche Denkmäler werden gefunden
werden. Ob man auf die Strassen selbst treffen wird,

ist Sache des Zufalls, da man einerseits nicht überall

den Lauf derselben im Detail bestimmen kann, anderer-

seits die kleinste Entfernung der Bahuliuic von der

Stmsscnlinie, auch wenn ihre Richtung dieselbe ist.

hinreieht, die Aufgrahung der Strasse selbst zu ver-

hüten. Derlei Zufälle können eintreteu und ebcu so gut

nicht eintreten
;
aber Ihr die weiter von deu Strassen-

linien entfernten Objecte: Gräher, Meilensteine, Sta-

tionen, selbst Castelle n. dgl. vermehrt sich die Wahr-
scheinlichkeit der Auffindung, da sie auf beiden Seiten

der Strassen näher nnd ferner von denselben standen

und um so leichter der Fall eintreten kamt, dass die

Richtung ihrer Axcn mit den Bahnlinien zusainmcn-

fallcn.

Die Bahnen, die jenseits der Donau gebaut werden
sollen, wie die Kaiser Franz-Joscphshahn und
die Kasclinu - Oderbergerbahn werden Fundge-
biete für Objecte barbarischer Cultur durchziehen, so

erstere das in dieser Beziehung noch wenig bekannte
Viertel ober dem Mauhartsberge, letztere das Sarorcr

Conti lat, ausgezeichnet durch seine bedeutenden Gold-

funde römisch-barbarischer Bildung. Eben so wird die

projectirtc Strecke Lemberg- 11 rody manche inte-

ressante Gebiete der polnischen Ebene berühren.

Darnach stellen sich die neuen Bnlinlmntcn vom
archäologischen Standpunkte aus als eine
Reihe von Au sgrahnngsversueheu dar, die in

einer bestimmten zumeist den Linien der altcu Verkehrs

wege entsprechenden Richtung fortgesetzt werden ttntl

nicht die geringste Auslage verursachen :
ja man dürfte

sich nie in der Lage finden, »o ausgedehnte Recherchen

im Roden der einzelnen Länder aus Rücksicht auf die

archäologische Durchforschung derselben vornehmen zu

lassen; cs dürften nls« solche Gelegenheiten,
unsere Kcnntniss vom archäologischen Charakter ver-

schiedener Länder zu vermehren, nicht mehr wieder-
k eit re n. Und gewinnen wird diese in jedem Falle, auch

im Falle völliger Erfolglosigkeit, indem sich durch ne-

gative Ergebnisse gewisser Strecken ihre Bedeutungs-

losigkeit für archäologische Zwecke constatireu lässt und

die Vcrmuthung von ihnen abgclcnkt und jenen zugo-

wendet wird, die in früheren Zeiten nach damaligen

Verhältnissen bevölkert und bebaut waren.
Aus dcmVorbemerkten scheint die Nothwendigkeit

hervorzugehen
,
dass von Seite der k. k. Ccntrul-Com-

mission als dem dazu berufenen Organ die Interessen
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der Altcrthumswissonschaft hei Gelegenheit neuer Bahn-
bauten entsprechend vertreten werden.

Diese Vertretung bezieht sich auf zwei Punkte:
auf die Mittheilung der etwa bei Bahnbauten zu machen-
den Funde für das gelehrte nnd theilnehmcndc Pub-
licum; auf Ansammlung und Aufbewahrung der Fund-
objecte iu einer einem grosseren Kreise zugänglichen

Weise.
Für den ersten Punkt würde gesorgt werden, wenn

cb gelänge, die Aufmerksamkeit der Bahngesellschaften

auf diesen Punkt zu lenken und sie zu Überzeugen, dass

die Eisenbahnen nicht hlos als Vermittler des Verkeh-

res von culturgcsehiehtlieher Bedeutung siud, sondern

dass sic auch unmittelbar auf das wissenschaftliche

Leben Einfluss zu nehmen berufen sind, indem ihre

Bauten zu Beobachtungen und Entdeckungen über die

Beschaffenheit des Erdbodens sowohl in geologischer

als archäologischer Beziehung führen können, wenn
diese sorgfältig gesammelt und den betreffenden Kreisen

mitgetheiit werden. Die Gesellschaften werden sieh

wohl bewegen lassen, der k. k. Central-Commission
durch die haufllhremlcii Organe, die sic damit beauf-

tragen, Mittheilungen Uber etwa gemachte Funde eiu-

zuschicken, die gewiss die Aufmerksamkeit der Archäo-

logen und Liebhaber nnd den Dank der gebildeten Welt
verdienen würden.

Nicht minder wichtig ist der zweite Punkt, nämlich

die Sammlung der aufgefundenen Gegenstände und ihre

Aufbewahrung an einem dem wissbegierigen und gelehr-

ten Publicum zugängigen Orte. Was die Sammlung
betrifft, so würden die Bahngesellschaffen am zweckmiis-

sigsteu thnn, Bauführer und Arbeiter dafür verantwort-

lich zu machen, dass ihnen alle gefundenen Objecte,

bewegliche und unbewegliche, genau mit Angabe der

Fundstelle angezeigt werden. Die beweglichen wären
bei der Bauleitung abzugeben

,
die sie mit der bei

jedem einzelnen Gegenstände nngefflglen Bemerkung
der Fundstelle zu Hammeln und zur weiteren Verfügung
der Ballgesellschaft bereit zu halten hätte. Von den
unbeweglichen Gegenständen, Mauern, Särgen,grösseren
Inschriftsteinen u. dgl. wären Zeichnungen, von Inschrif-

ten Papierabdrückc anzufertigen und diese der Bahn-
gcscllschaft cinzuscnden. Als Mittelpunkte der Ansamm-
lung der gefundenen Objecte, um deren Besichtigung

und Studium nutzbar zu machen, empfehlen sich das

k. k. Antikcn-Cabinet und die in fast allen österreichi-

schen Ländern bestehenden Museen. Mit diesen Insti-

tuten unmittelbar oder im Wege der k. k. Central-Com-

niission für Baudenkmal» hätten sich daher die Bahn-
gesellschaffen iu Verbindung zu setzen, und an die

letztere namentlich alle Zeichnungen unbeweglicher

Fundobjecte und Abklatschungen von Inschriften cin-

zuscnden.

Es braucht nicht erst auseinander gesetztzu werden,

dass den Balmgesellsch affen durch Einhaltung dieses

Verfahrens keine besondere Milbe, Zeit und Kosten-

aufwand verursacht, der Wissenschaft dagegen und den
Landesinteressen ein grosser Dienst erwiesen würde.

Wien, 26. November 1867.

Joseph v. Bergmann,

Pirector de« k- k. Münz- unil

Antikeo-Cabinets.

Über zwei Handschriften der k. k. Hofbibliothek.

L

IX, Jakrhaidrrt. Cod. iliamisc. theotis, thenfog. Nr. 2ftS7.

4. Pergament. 104 Blätter.

Otfrid’s • poetische Bearbeitung der Evan-
gelien, in fünf Bllehern, wahrscheinlich im Jahre 865
vollendet und durch zwei F e d e r z e i c h n u n g c n wichtig,

welche von dem Stand der deutschen Kunst im neunten
Jahrhundert Knnde geben.

Auf dem ersten Pergamoutblatt ist ein Plan zu
einem Labyrinth gezeichnet, ein Gegenstand oder
besser gesagt, ein lläthse), mit dessen Lösung sich ge-

lehrte Köpfe, durch die Sage von Dädalus angeregt,

bis iu das XVI. Jahrhundert herab beschäftigten. Der
Plan hat einen geradlinigen Eingang und besteht aus
conceutriscben Kreisen, die mit bleichen Farben ange-

legt und, wie Tinte und Farbe anzcigen, von der-

selben Hand wie die folgenden zwei Zeichnungen ver-

fertigt sind. Hierauf folgt (Fol. I a.) die Widmung des
Buches mit der Aufschrift: „Ludovico orientalium re-

gnoruui regi sit salus aeterna 4
. Sie beginnt mit den

Worten:
«Ludovvig * ther fnello. thes uuifduames follo“ etc.

Die Vorrede (Fol. 4 a) ist an den Erzbischof Luitbert

von Mainz gerichtet und erst auf Fol. 9 b fängt der

eigentliche Text an, der hier die Überschrift trägt:

„Incipit über evangeliorum dni: gratia theotisce coti-

scriptus.“

Auf Fol. 112 a; ist durch eiue Federzeichnung der
Einzug Christi in Jerusalem vorgestellt. Christus, mit

sehr derben Gcsicbtszllgeu
,

reitet auf einem schlecht

gezeichneten Esel, dessen eines Öhr kerabliängt, wäh-
rend das andere emporstcht nnd dessen Kopf auffallend

zu kurz ist. Am Boden liegen, nur durch einige Feder-
striche angedeutet, drei Palmzweige nnd daneben drei

Mäntel. Dem Heiland kommen fllnf Männer entgegen.

Der Erste hat den Mantel abgenotnmen, um ihn auf den
Weg zu legen, und der Zweite hält einen Palinzwcig.

Am Bande der Zeichnung ist, ebenfalls nur mit wenigen
tillchtigen Strichen, eine Palme angedeutet.

Oben ist die, ganz unarchitektoniscb gezeichnete

Stadt Jerusalem zu sehen, ans welcher wieder fünf bart-

lose Männer — grösser als die Häuser! — herankom-
men, um dem Einziehemlen ihre Palmzweige zu bringen.

Die Zeichnung scheint gauz alla prima, d. h. ohne
früheren Entwurf gemacht zu sein, beiläufig wie Knaben
zu zeichnen pflegen. Das Unterkleid Christi ist mit

gelber Farbe, und sein Mantel mit einem schmutzigen
Grün angelegt. Der erste Mann im Vorgrunde hat

eine gelbe Tuniea nml einen grauen Mantel nnd der

zweite eine grüne Tuniea, alles andere ist uncolorirL

Eine spätere, noch weniger geschickte Hand zeichnete

über dem reitenden Christus acht Köpfe mit Heiligen-

scheinen. Zwei dieser Niinhen sind grün angcstrichcn.

Die Tinte ist gelb geworden. Auf dem Sockel, auf

welchem die Stadt Jerusalem steht, suchte sich irgend

ein Besitzer der Handschrift durch die Zeichen 16 : I E 15.

(I. E. 1615) zu verewigen.

Die zweite Zeichnung (Fol. 153 b) ist wichtiger

und fast ganz colorirt. Der Hauptgegenstand auf der-

• Mü'ncli dt» KI-m, m Wvirt«nl>un; in Si'cicrüftu, ScJiälor «1« IltUiumy
Uun*-

1 Ludwig '-*> Kind, H-Mm Ludwig d** Irummen. Otfrlcd n.t «urlt Fol.
3 *, Vei» 1<>: cheino dilitou »h (bis buat».



LXXXII

selben ist Christus am Kreuz. Er ist bartlos (largestellt

und hat sehr langes braunes Haar, das bei dem linken

Arme bis an den Ellenbogen herabreicht Die Seitenwunde

fehlt. Das Schamtuch ist attichbrann *. Jeder Fuss ist

eiuzcln augenagclt und unter ihnen steht ein kleiner

Krug, um das ans den Wunden fliessende Blut auf-

zufangen. Das Kreuz ist sehr breit, bat eine Einfas-

sung und unten einen schrägen Sockel. Obenauf steckt

eine Tafel mit der Schrift: IHC . NAZARENU8. HEX
IL'DEORUM.

Die Einfassung des Kreuzes ist abwcchselud men-

nigrotb, ockergelb, attichbrann und grtln. Die Körper-

formen Christi sind fast weibisch und zeigen nichts von

der ascetisclien Magerkeit späterer Crucifixe.

Oben, rechts vom Gekreuzigten, ist in einem attich-

braunen Kreis die Halbflgur der weinenden Sonne dar-

gcstellt, ihre Haare und der Strahlenkreis sind mit

Mennig angestrichen, die Tunica ist hleichhrnnn, die

Chlamys, welche hier zugleich als Thränentucli benutzt

wird, schmutzig grün. Gegenüber zeigt sich in mennig-

rothem Ring der weinende Mond mit braunem Haar,

hellbraunem Nimbus
,

grtlulicher Tunica und bleich-

ockergelber Clilanivs.

Unten, rechts vom Kreuz, steht die heil. Maria. Sie

hat einen ockergelben Schleier um den Kopf gewunden,
der Uber dje rechte Achsel bis Uber die Hälfte herab-

fallt. Die Ärmel des Unterkleides sind eng, braun und

schmal gestreift. Das schmutzig grltne Oberkleid ist

an den Rändern mit nttickbrauncu Borten geziert. An
den Füssen bemerkt mau atttichbranne Strümpfe und

schwarze, spitze, roth eingefasste Schuhe. Der Nimbus
besteht aus zwei Kreisen, von denen der äussere ocker-

gelb, der innere attichbraun ist.

Gegenüber stellt der heil. Johannes. Er hat langes

Haar, eine ockergelbe, bis an die Knöchel reichende

Tnnica, nackte Fllssc und eine attichbraune Chlamys.

Er hebt verwundert und trauernd die beiden Hände
empor, fast so wie bei der griechischen Art zn beten.

So roh, so unbesorgt die Umrisse gezeichnet sind, so

zeigeu diese beiden Figuren doeh etwas Dramatisches,

denn auch Maria greift mit der Linken schmerzvoll an

den .Schleier, der ihre Wange umgibt und zeigt mit der

Rechten auf den Gekreuzigten. Das Costume der heil.

Maria ist interessant, da es der Zeichner, der überhaupt

keine besondere Vorbilder zu haben schien, nicht erfand,

sondern seiner Umgebung entnahm.
Über die Technik dieser beiden Zeichnungen, die,

wie besonders die Formen der llände nnzeigen, von

einer und derselben Feder herrUliren, ist nicht viel zu

sagen. Die Tinte scheint noch Kohlentinte *, aber nicht

sorgfältig geling bereitet zu sein, auch zeigt sich keine

Spnr von dem sogenannten „pimsiren*1 des Pergamen-
tes, wodurch es Tinte mul Farben leichter annimmt. An
Farben kannte der Zeichner keine anderen, als lichten

Oeker, Minium, Attichbraun, das er mit dem Ocker
gemischt zur Farbe des Kreuzes verwendete, und eine

Art von schmutzigem Saftgrün. Blan scheint er nicht

gehabt zn haben. Alle seine Farben, selbst das sonst

* Attlibbraaii. Im MlttoLsIter und jrhon tn früherer Zeit bediente man
»Irli de» Auirtu»fiui. uiinlieh vca dio Itreren de. Sunhutu* Ebola», der Im
frUihrti Za.Mnde v intet Irt und »|>sler braun wird.

* KiT.k-ütlül«. Vor der Erfindung der rbeoiurhee Tinte au« E»i*n»ltriol

und C.allu>.iur* bediente man »leb eia.-» Gemenge* 10a ICau oder fein gerie-

bener K*ble mit Gutaiicd and **ar nahm mau, betör da» *r*M*chn «uimml
narb Europa gebracht wurde, die fuminlartlgcn Ausdiiiae Yen elniieimhrbcn
Oli.tbäumen.

schreiende Minium sind matt, und allenthalben nach-

lässig anfgetragen. Sie scheinen mit Kirschgnmmi ange-

macht und haben einen matten Glanz. In den Gewändern
findet sich keine Spur von irgend einem Motiv. Trotz

aller dieser Mängel blickt inan doch mit Ehrfurcht auf

diese Zeichnungen, die mit zu den Erstlingen der deut-

schen Kunst gehören, die sich erst nach langen sechs

Jahrhunderten entwickeln sollte. Sie sind ohne Geschick-
lichkeit, ja sogar mit einer Art von Leichtfertigkeit

gemacht ; allein cs spricht sich in ihnen doch der Trieb

„zu gestalten*1 aus, cs zeigt sich in ihnen der Wunsch,
dem Gedanken und der Empfindung Form zu geben,

und ans diesem Grunde dürfen wir sie nicht blos als eine

Antiquität aus dem neunten Jahrhundert betrachten.

II.

XY. Jiihrhuodert. Cod. nianusc. ge r man. theol. Nr. 2769.

t?r. Pol. Pergament. 2 Yol. T. I., 331 Blätter. T. II.,

. . . Blätter. 39 C. M. hoch 28 C. M. breit, t Früher

Ms. Ambras. 2!.)

Das alte nnd neue Testament, im Jahre 1464
fllr Mathias Fiber ler geschrieben. Auf dem ersten

Blatte des ersten Bandes stellt auf einem Rollstreifen

(cartoecia) mit Goldbuchstaben: „In dem jar als man
zalt MX'CCC* vnd LXIIII bat Mattis Eberler dise bybly
lassen machen. Des seil riiwe in dem friden goez*.

Das Wappen dieses Eberler, der einer schweizerischen

(Basler) Patrizierfamilie angehören dürfte, nimmt eine

ganze Seite ein. Fis zeigt einen rothen Eherkopf in

goldenem Feld. Die Helmzimicr hat dasselbe auf den
Namen der Familie deutende, redende Bild. Die llelm-

decken haben Roth und Gold. Das Wappen ist auf
blauem Grund gemalt, der mit feinen Silberzierathen

tapetenähnlich geschmückt ist.

Der Schreiber dieser beiden mächtigen Bände ist

Johann Liechtenstcrn. Man liest nämlich zu Ende
des ersten Bandes: „Dis erst teil der Biblien ist von
Johann Liechteusternn von München, die zit Student zn
Basel geschrieben worden. Vnd vollendet vmb liecht-

mess im jar Tusend vierhundert seebezig vnd vier“.

Fol. 263 des zweiten Bandes steht: „Dis ander
teil der Biblien ist von Johann Liechtenstcrn von
München, die zit Student zu Basel vsgeschrihen worden
an Sand Jacobs abent im Tusenden Vierhundert Seeb-
ezig vnd vier Jaren u

.

Der Student Liechtenstcrn hatte also den ersten

Band wahrscheinlich im Winter 1463 zu schreiben

nngefangen, da er um Lichtmess (2. Februar) damit zu

Finde kam, und begann daun sogleich den zweiten,

mit welchem er schon zu Jacobi (25. Juli) fertig wurde,
wodurch sich zeigt, welchen Fleins uud welche Ge-
wandtheit er haben musste, um in beiläufig einem Jahre
mehr als tausend Seiten (oder ungefähr 2300 Colum-
nen) in schöner deutlicher F’raetnrschrift zu beschrei-

ben. Es gehört dieses mit zur Geschichte der Erzeugung
der Handschriften jener Flpoehe.

Eine Arbeit, die so viel Milbe und Auslagen for-

derte, sollte auch nicht ohne künstlerischen Schmuck
bleiben, der Schreiber liess also zn jedem der einzelnen

Bücher der heiligen Schrift einen Anfangsbuchstaben

malen, der häutig auch noch von Kankenornamenten
umgeben wurde. Diese Initialen, beiläufig 9 C. M. hoch
und breit, enthalten dnrehaus Darstellungen aus der

Bibel, uud zwar im ersten Bande:
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Fol. 1. Genesis. Init. B. Die Erschaffang der Eva.
Oben ein Engel , der in jeder Hand das Wappen
des Ekerler hält. Dabei eine Ranke von Phantasie-

blnmen.
Fol. 28 b. Exodus. Init. D. Mose's Zug dureb's rothe

Meer.

Fol. 47 b. Leviticus. Init. U. Gott spricht mit Moses.
Fol. 60 b. Numeri. Init. U. Der Herr spricht in der

Waste r.u Moses.

Fol. 79 h. Deuteronomium. Init. D. Moses spricht zum
Volk Israel.

Fol. 95 a. Prolog zum Bach Josna. Init Z. Josua mit

seinen Kriegern.

Fol. 107 b. L. Judicttnt. Init. N. Der Herr spricht zum
Volk Israel.

Fol. 118 b. Prolog zum Buch Rutil. Init. 1(. Noemi
nimmt Abschied von ihren Töchtern.

Fol. 120 a. Prolog zum L. Kegum. Init I). Samuel
mit der Krone Israel's.

Fol. 136 b. Zweites Buch der Könige. Init. S. Samuel
gibt dem Saul die Krone Israel's.

(Uns dritte Buch der Könige ist ohne Initial.)

Fol. 157 a. Viertes Buch der Könige. Init. U. Der
kranko Ochozias.

Fol. 171 a. Prolog zum Paralipomcnon L. I. Init. U.
Die Söhne Rubcn's, Gad’s und Manasse kämpfen
gegen die Agariter.

Fol. 134 a. Prolog zu l’aralipomenon L. II. Init. E.

Salomon ordnet den Bau des Tempels an.

Fol. 199 b. Prolog zu L. Esdras. Init. 0. Josua und
seine Brüder bauen den zerstörten Altar auf.

Fol. 206 a. L. Nehemiae. Init. D.

Fol. 213 a. Das zweite Buch Esdrae. Init. U. Josias

opfert im Tempel zu Jerusalem.

Fol. 220 a. Vorrede zum L. Tobiae. Init. C. Tobias
vom Engel geführt.

Fol. 225 a. Buch Judith. Init. D. Judith tödtet den
Holofernes.

Fol. 231 a. Vorrede zum Buch Esther. Init. E. Abas-
vernns berührt das Haupt der Esther mit seinem
Scepter.

Fol. 237 b. Prolog zum L. Job. Init. D. Job, der

Satan und Gott Vater.

Fol. 250 b. Prolog zum L. David. Init. D. David mit

der Harfe.

Fol. 286 b. Vorrede znm Buch der Weisheit. Init. D.
König Salomon auf dem Thron.

Fol. 106 b. Prolog zum Ecdcsiasticus. Init. M. aber-

mals ein König auf dem Thron.
Im zweiten Band ist Fol. 1 b. wieder das Wap-

pen des Eherler gemalt
,

mit der Umschrift : Mathis

Ebcrler anno domini M°CCCC.LXIIII, dann folgen:

Fol. 2 a. Prophet Isaios mit einem Kollstreifen mit

der Aufschrift : YSAIAS . ECCE . VIRGO . C0NC1-
PIET . ET . PARIKT . FILU'.M. CA“. VII. Init. N.

Hintergrund geschacht.

Fol. 27 a. Prolog zu Jeremias. Init. I. Jeremias mit

einem Rollstrcifcn, darauf mit etwas unsicherer

Schrift, da der Maler wahrscheinlich mit dem La-

tein nicht sehr vertraut war : CREAVIT . DNS .

NOVUM . SUPER . CA". XXXVI. Tapetenhinter-

grund.

Fol. 56 b. Barucb. Init. I). Bartieh mit dem Rollstrci-

fen, darauf wieder undeutlich: ... RA NOMEN

TUUM IN V. CA». II. Am Saum des Kleides sind

heil. 9 hebräische Buchstaben angebracht, die der

Maler wohl aneh nur hinmalte, um zu zeigen, dass

er hebräische Buchstaben keune, denn sie geben

keinen Sinu.

Fol. 60 a. Ezechiel. Init. E. Der Prophet hält den Roll-

streifen, worauf steht: PORTA 1IEC CLA . . . SA
CA». XLIII. Tapetenhintergrund.

Fol. 85 a. Daniel. Init. D. Der Prophet sitzt in einem

Gemach. Rollstrcifcn: LAPIS ANGULARIS SINE
CA". II.

Fol. 95 b. Osca. Init. E. Auf dem Rollstrcifcn: EX
EGYPTO. VOCAVI. FILI. CA XL Goldgrund.

FoL 99 a. Joel. Init. D. Auf dem Streifen: SOL ET
LUNA SUBTENEBRA. CA» II. Landschaftlicher

Hintergrund.

Fol. 101 a. Arnos. Init. 0. Schrift: ODIO 1IABUE-
RUNT IN PORTA. CA". V. Tapetenhintergrund.

Fol. 104 a. Atutias. Init. I. QVI CONEDENT TECUM.
PON. CA* I.

Fol. 101 b. Jonas. Init. 0. MELIVS EST ENIM. CA".

III. Im Hintergrnnd ein Fenster.

Fol. 106 a. Michaeus. luit. I. TU BETLEHEM 1VDA
ME PUAQVA CA». V. (soll wohl heissen V. 2. Et

tu Bctlehem Ephrata parvnlns es.)

Fol. 108 a. Nahnn. Init. N. DE DOMO DEI TUI
INTERFICIAM. CA». I.

Fol. 109 a. Habacuc. Init. U. DEVSABAUSTO:
VEN. CA". III. Landschaftlicher Hintergrund.

Fol. 1 11 a. Sophonias. Init. D. REX ISR A11EL: ONS
IN ME. CA“. III. Der Prophet hat am Saum seines

Kleides wieder hebräische Buchstaben wie Barnch.

FoL 112 l». Haggai. Iuit. I. EGO VOBISCUM SUM.
CA*. II. Rückwärts eine Tapete.

Fol. 113 b. Zacharias. Init. D. COXVERTIMINI AD
ME ET. CA". I. (V. 3. Couvertimini ad m: ait

dominus.) Tapete im Hintergrund.

Fol. 118 a. Malachias. Init. G. VENIET AD TEM-
PLUM. CA“. III. Rückwärts ein Sitz mit Tapeten.

Fol. 1 1!) I*. L. Machabaeorum. Init. D. Judas Maeca-

bäus im Goldharnisch nnd einer Gleve mit »len

Buchstaben S. P. Q. R. (D Rückwärts eine Land-
schaft mit einer Burg.

FoL 144 b. Evangel. Mnthaci. Init. A. Der Evangelist

schreibt auf »len Rollstrcifcn: LIBER GEXERA-
TI0N1S. CA". I. Hinter ihm steht der Engel.

FoL 160 b. Evang. Marci. Init. S. Der Evangelist

schreibt auf den Kollstreifen: PARATE VIAM
DOMINI. CA". I. Am Boden sitzt der sehr kleine,

geflügelte Löwe.
Fol. 170 b. Evang. Lnrae. Init L. Lucas sitzt am

Pult und besieht seine Sehreibfeder. Aufdem Strei-

fen sicht: AVE GRATIA. CA". I. Vor ihm das

Öchslein.

FoL 188 a. Evang. Johannis. Init. D. Johannes noch

jung, bei einem Schreibtisch auf welchem der Adler

sitzt. Auf der Rolle steht: VERBUM CARXI. CA". I.

Goldgrund.

Fol. 200 b. Epistolac S. Pauli. Init. D. St. Pani mit

»lern Schwert. Anf der Rolle: OMXES ENIM
PECAVER: CA*. III. Rückwärts eine Landschaft

mit Gebäuden.
Fol. 232 b. Apostelgeschichte. Init. L mit der Himmel-

fahrt Christi.
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Fol. 248 n. L. Jacobi. Init. 1). Der heil. Jacob als

Pilger. Aof der Rolle: VIR DUPPLEX AXI(rao)

CA* I. Tapetengrund.

Fol. 260 a. Epistolae St. Petri. Init. P. Petrus mit

einem grossen Schlüssel und einem Huch. Auf

der Rolle: OBSECROABSTINERE ACAR:C«n.(?).
Fol. 252 b. Epistolae St. Johannis. Init. 'V. St. Johan-

nes mit dem Kelch, noch jung. — SI DILIGAMUS
NOS (N VICEM. CA" V. Glänzender Goldgrund.

Fol. 254 b. Epistolae. St-Jmlnc. Init. I. Judas stehend,

mit der Siige. Auf der Rolle: ECCE VENIET
DOMINUS. CA» II.

Fol. 255 a. Apoknlypsis. Init. A. Johannes, jnng, sitzt

am Ufer eines Flusses und schreibt auf eine Rolle:

VII STELLAS. Ober ihm hiilt ein Engel ebenfalls

einen Streifen mit der Schrift: QD VIDF.S 1IOC

SCRIBE IN LI. (qnod vides hoc scribe in libro.

C. I. V. 11.) (m Hintergrund ein Felsberg mit

einem Schloss. In der Feme Berge.

Die Initialen des ersten Randes sind von beiläufig

drei bis vier verschiedenen Malern zu Basel gemalt

worden , und durchgängig mit Deckfarben behandelt.

Einige sind hell in der Farbe und keck hingestrichen, aber

doch nur die Arbeit eines Gesellen, der viele Übung,
allein kein Schönheitsgefühl hatte und sorasch als möglich

fertig zu werden trachtete. Andere haben eine trübere

Farbe, sind aber fleissiger und mit Kaehahninng älterer

Vorbilder gemalt. Eine andere Reihe von einer dritten

Hand, ist schwerfällig und hölzern, auf die Localfarhc

ist hättlig nur mit Woiss hinanfgezeichnet. Auch hatte

dieser dritte Maler bei weitem die mindesten oder eigent-

lich gar keine Kenntnisse der Perspective und man kann

in dieser Hinsicht kaum etwas Kö-

lnischeres sehen als seinen Josua

ji Vol. I. Fol. 5f> n.), denn dieser steht

|an einem Fluss und dicht vor seinem

; Fuss fahrt ein Kahn mit zwei Männern,

"die sich wie Mücken zu Josna verhal-

lten. was die nebenstehende Copic
-I deutlich darlcgt. Perspeetivfehler sind

beiden mittelalterlichen Künstlern nichts weniger als sel-

ten, nber anf solcher Höhe finden sie sich nicht immer.

Die Initialen des zweiten Bandes sind alle von

der gleichen Hand und wahrscheinlich von dem zweiten

der zuvor bezeichnetcn Maler gefertigt, der auch das

Aufträgen des Goldes besser als die übrigen verstand.

Auch diese sämmtlicheu Initialen weisen auf eine ge-

wisse Art von Hnclnnaeberci, die freilich nicht so aus-

gedehnt war als die einstige römische, nber doch ihre

Leute nährte. Denjenigen, der blos seinem Geschmack

folgt, oder der nnr auf das Schöne und Schönste ausgeht,

werden diese Miniaturen nicht besonders begeistern,

aber sic gehören ,
wie noch so manche andere, noth-

weudig zur Geschichte der Miniaturmalerei, und zeigen

nebstbei die Art und Weise wie man biblische Gestalten

damals aufznfassen gewöhnt war. /’•

Über die Werke des Veit Stwosz ,
welche mit dem

Monogramm des Meisters versehen sind.

Den Streit, welcher die Nationalität des Veit

Stwosz ) zum Gegenstand hat, und welchen polnische

• Wir »rhrclbon 81 wo«*, denn Kt Itftl *r alch selb i in Polen re-

cht, eben.

und deutsche Gelehrte von Zeit zn Zeit führen, umge-

hend, begann nmn erst in den letzten Jahren, seiue

Werke mit mehr Kritik zu mustern
, zu betrachten nnd

zu bcurtheilcn *. Denn unläugst noch, und dies oft ohne

irgend Gewissheit in dieser Hinsicht zn haben, schrieb

man dem Krakancr Meister manches Werk zn, blos

anf eine Vemmthung hin, die ein Tourist in einem

Brief durch ein es scheint oder vielleicht ausge-

drilckt hat.

Ohne wohl zu irren
,
können wir behaupten, dass

in Dentschland Rettberg und hei nns Rastawiccki die

ersten sind, welche sich in dieser Hinsicht auf mehr

kritisch angestcllte Untersuchungen zu stutzen bestre-

ben. Der letztere hat die Einzelnlieiten aus dem Leben

des Veit Stwosz ungcinciu beleuchtet durch das Ver-

öffentlichen (in der Warschauer Bibliothek [Bib*

liollicka Warszawska] B. 1. v. J. 1860) der Nachrichten,

welche er in den nllrnncrgischen Archiven gefunden und

mit demjenigen verglichen hat, was A. Grabowski. mit

einer grossen Mühe vieler Jahre aus den Krakauer

Raililians-Actcn gesammelt und zusammengestcllt hatte.

Schade nur, dass, während die Behauptungen des

J. Baader (Beiträge zur Kunstgeschichte Nürn-

bergs. Nördlingon 1860 und 1862) angeführt werden,

die Resultate des Rastawiecki den Deutschen so gänz-

lich unbekannt sind. Die Originalauszttge und zwar in

deutscher Sprache befinden sich in meinen Händen *.

Zur Sache, die ich eben veröffentlichen will, ziirtlck-

znkehren, bemerke ich nur noch, dnss viele jener dem

Stwosz zugeschriebenen Werke heute zu den bezwei-

felten gehören, und zwar: die Schnitzwerke in den

Kirchen zu Lewoeza, Kirchdorf, Ballfeld, Neusohl, dann

zu Itndawa hei Krakau, in Anklftm, Kulberg, Bothwil,

auch in der Jagicllouischen Capelle in der Krakauer

Kathedralkirehc. so wie gleichfalls in der Krakauer

Kirrhe St. Florian. Oberdas Sclinitzwcrk in der letz-

teren Kirche als einem wirklichen Werke des Veit

Stwosz zweifelt mit Recht Essenwein (Die mittel-

alterlichen Knnstdenkuiale der Stadt Krakan

S. 222).

Unser Meister verliert hiedurch nichts, denn siche

da! — die Zahl sciuer gewiss authentischen Werke

wird durch nett entdeckte und constatirte vermehrt. Und

so hat Graf Przezdziceki bewiesen, dnss der Altar:

die Gehurt Christi (mit der Jahreszahl 1523) in der Bam-

bergischen Pfarrkirche ein Werk des Stwosz ist, und

Alexander Lcsscr, der Maler aus Warschau, entdeckte

auf dem Judasknss in der St. Sebald-Kirche zu

Nürnberg, welcher dem Adam Kraft zugeschrieben

'Wenn mtu. den Nintcu tU>» Valt St«»»» ln Polen wirklich St wo#«

schreibt, « hat das dieselbe Hedeonitig .
*>• ««»i» «• VttiUMmm

dm c'arraedt _Carrarhe* oder den DemlulehlM .Domeahjttln aebrelbeu, «•

Li,- 1 1c n bleibe« doch f&r ewige /eiten Italiener. Auch komm* »* M
nia.ig. lh »Den OrtogVflJihl« Jener Zeit oft vor, da** stall eine» Biafarhen o. ein

no -oli'P u goaebrleben ward», au» den» dann durch w*Jt*r« Vawehlechknm*

«ln w, und au» diesem endlich «in » enUtand. AucJt n»t detu ** itttt W
m bat e» ein ähnlich** BftwandlalM. A

' TTw
* t'ro Bichl au Wiederholern •

»«!»«* 1«*« *••"* Wa, waa ieh _la

dea htUf » Jahren selbst In dieser III.siebt In deutscher Sprach# Mschrte-

ben, und *war In der Krakauer Zeitung |v. J 183. Sr. 128 131) >

wonach K. Wo«»» In dm Mliihsllungcü (JJ. II. 8. «•>) «
I
I«.

erataUel hat. Nachher besprach ich ln den Mi **he Hangen (H- lll r »- **»»•**•

fiehniitawerke la llavdlew (Bartfeid). welch« dem Stwoaa augewehrteben

werden, ün fünften löu,Jn dnwlbat {S. habe ich da» «irabmal dwJ^*l-
Ionen Kaaitnlr , des König», nad lm neunten Baud« <8. S»7| de« Hochaltar in

der Marienkirche beschrieben. Jener Ilorha’.tar , welcher nun resuurirt I»t,

wurde allgemein bekannt ,
theU» durch Phctographlua >U» ,c"

dem Aquarell« meiner Brndera 1-udwjg. thoils dur.h Suhlrticho (de* Friedlein),

endlich durch dl« UtboKrtphJon, welch« da» Work von A. Ka**nwela .Ute

oa Ittel al te r I ich« n K u o atd*n kmal« der Sia.lt Krakan
• Nie sind setm« atir ilensnsgab« geeignet, wenn nnr ein Verleger sl. B

finde« Wollt«.
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wurde, da# Monogramm des Meister \ eit Stwosz. l>iesc

seine Kntdcrkunfr ^nl> Herr Kesser sowohl in poluiieben

Hlilltern, nis «neli im Anzeiger für Kunde der

deutschen Vorzeit (Nr. 11 t. J. 1362) bekannt,

liess dabei aber den grflssten Theil der Anfschrift,

welche er für ein orientalisches Epigraph oder wenig-

stens fUr geheimnissYolle pliantnstisehe Zeichen hielt,

nnentriithselt. Ich vervollständigte diese Entdeckung,

indem ich diese Aufschrift folgenderweise gelesen habe:

Die ersten vier Zeichen der beigegebenen I' igur stellen

meiner Ansicht nach M499 vor, bezeichnen also

das Jahr 1499; das fünfte Zeichen ist ausdrücklich

das Monogramm des Stwosz
,

und das letzte, ans

miteinander verschlungenem F und E bestehend, he-

deutet: fecit. Das letztere Zeichen befindet sich anch

auf dem Krakauer Grabmal des JagieUoncn Kazimir,

des Kitnigs, welches daneben ebenfalls mit der Jahres-

zahl, dem Monogramm und oheudrein mit dem vollen

Namen des .Stwosz versehen ist.

Ztl diesen zwei Werken, welche die Reihe der

Stwoszischen Werke vergrijssern, kommt nun noch ein

zierliches Grabmal hinzu, und zwar das zum Andenken
des im J. 1493 gestorbenen Zhigniew Olesnieki,

Erzbischofs von Gnesen, in der dortigen Katheilral-

kirche aufgestellte •. Dieses Grabmal ist mit dem Sarko-

• Wir worden In »Ino*, tpSierra lieft» »nf dlrar» (•rnbonnl »o<lt ««*»-

fU&»ll«i>*r zuriekkomnien und «inr AMmldut.g deaaiibt u Leit'f Jn<«ii

phag de» JagieUoncn Kazimir, welcher die Krakauer

Katliedralkirche ziert, beinahe gleichzeitig gemcissclt

worden. Der Styl, in welchem beide diese Grabmale aus-

gefllhrt worden sind, ist aus der Übergangsperiode deR

Spitzbogens in den Renaissancestyl. Derselbe Grundge-

danke ist da in derComposition, in der Ornamentik und

in der Ausführung, so wie die Eigentümlichkeit eines

und desselben Meisseis. Dies versicherte mich bei der

Betrachtung dieses Grabmale, dass ich ein bis nun noch

unbekanntes Werk des .Stwosz vor mir habe, welches

nebstbei zu den grösseren und vorzüglicheren Arbeiten

unseres Meisters gehört. Bei dem ferneren Forschen

bewies sieh meine Vcrninthnng als wahr und richtig,

denn unten ober dem Randstreifen, auf dem die Auf-

schrift ist, fand sieh das neben abgebildete Monogramm
des Meisters Veit, ganz dentlich

eingravirt. Wir haben also jetzt schon

vier monograminirtc Werke des Veit

Stwosz. Nämlich: Das Grabmal des

JagiellonenKazimirin Krakau,
den Altar mit der Geburt Christi
in der b a mb ergisehen Pfarrkir-

che, — das Bild der Judaskuss in

der St Sehaldkirehe zu Nürn-
berg, — und nun das Denk- und

Grabmal des Zhigniew Olesnieki in Gnesen.
Wir hoffen, dass ein aufmerksameres Betrachten dieser

Kunstwerke zu noch bedeutenderen Resultaten führen
wird, wodurch wir uns veranlasst sehen, die Forscher
an eine grössere Aufmerksamkeit zu erinnern. Zugleich
drücken wir den Wunsch aus, baldmöglichst ein Album
aller Stwoszischen Werke, was durch die Photographie
sehr leicht bewerkstelligt werden kann, vor uns zu
sehen. Dr, Jon. r. I*ej>k'oic*ki.

Besprechungen.

Karl’s des Grossen Pfalzcapelle und ihre Kunst-

schätze, kunstgeschicbtiiche Beschreibung.

Hentu»g*ft*b*n ren I*r. Franz |i»rk. I. Ta*U n»U ü Hclu«fcftlu*a. gr. H*.

Aachen e«!,

Das Heiligthum zu Aachen, kurzgefasste Beschrei-

bung sämmtlicher grossen und kleinen Reliquien des

ehemaligen Krönungs-Münster, sowie der vorzüg-

lichsten Kuustschätze daselbst

Von Dr. Frans Rock. K«ln und No«»* IM*.

Wir fuhren die Titel zweier von diesem durch

seine vielseitigen Leistungen um die Archäologie des

Mittelalters hochverdienten Aachener Domherrn vor

kurzem dein Publicum Übergebener Bücheran, Uber deren

Inhalt schon die Aufschrift hinreichende Nachricht gibt.

Dr. Bock will in dein erstcrcn dieser beiden Werke
den ganzen Reliquienschatz

,
so wie die sämnitlichcn

metallischen Kunstwerke des Münsters vom IX. bis XVI.
Jahrhundert, ferner den karolingischen Octogonbau, wie

er ehemals beschaffen war und was noch heute davon

besteht, die gothische Chorhalle, das kühne Bauwerk
des XIV. Jahrhunderts von Baumeister Gerhard anfge-

filhrt, die säinmtliehen gothisehen Capellen und sonstigen

Anbauten einer eingehenden Würdigung unterziehen.

XII.

Wir können den Plan dieses verdienstlichen archäo-

logischen Schrillstellers nur in seinem vollsten Umfange
loben. Es war schon lange eine Ehrenschuld Deutsch-

lands. dem Licblingsmünster des grossen Kaisers Karl

ebenso durch »Schrift und Bild gerecht zu werden, als

derselbe endlich auch nach langer Erniedrigung und
Entstellung die Zeit der Sühne und Wiederherstellung

erreicht hat und gegenwärtig das Bestreben besteht,

die Pfalzcapelle Karl s des Grossen mit ihren gothischen

Anbauten in ihrer ursprünglichen Formenreinheit wie-

dcrhcrznstellen und wieder zu ergänzen, was sic durch

den Zahn derZeit und durch den Ungesehmaek vergan-

gener Tage an ihrer ehemaligen Schönheit eingebttsst

hat. Nicht minder günstige Aussicht auf den bedeuten-

den Erfolg dieses Buches gibt der Umstand, dass ge-

rade Dr. Bock, jene mit der Geschichte der mittelal-

terlichen Kleinkunst Überhaupt und mit der Kunstge-

schichte des Rheinlandes insbesondere so vertrante Per-

sönlichkeit, sich die Herausgabe, des besagten Werkes
zur Aufgabe gestellt hat.

Es liegt uns von diesem Buche erst der erste

Halitband vor, in welchem die metallischen Kunstwerke
aus byzantinischer und romanischer Zeit — IX. bis XIII.

Jahrhundert — besprochen lind in zahlreichen ganz vor-

züglichen Abbildungen veranschaulicht werden.

n
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Eine ausführliche Besprechung finden jenes Guss-

werk der classischen Kunstepoche , der sogenannte

Wolf, ferner der Pinienapfel (die Artischoke), die beiden

grossen Thorflügel mit den Löwenköpfen, Bowie die

sechs kleinern ThUrflügel und die acht Eropor-Gitter-

schranken, Gusswerke des XI. Jahrhunderts. Weiter

werden berührt, das sogenannte Jagdhorn Karl’s des

Grossen, aus einem Elcphantenzahn geschnitzt, das Kreuz

Kaisers Lothar und das Evangeliarium Kaisers Otto.

Schon der Inhalt der ersten Abtheilung dieses Buches gibt

Zeugniss für den Keichthum und die Grossartigkeit

dieses Kirchenschatzes, ans dem wir nur noch Erwähnung
thun wollen, dergnldencn Altartafel, eines elfenbeinernen

SprenggefsUses aus dem V. Jahrhundert, der Evange-

lieukuuzel Kaiser Heinrichs IL, das Reliquienschreines mit

den vier grossen Reliquien und jenes zweiten ähnlichen

mit den Gebeinen Karl des Grossen, des berühmten

Kronleuchters Kaisers Friedrich des Kothbartseic.

Am Schlüsse des ersten Heftes wird auch Uber

jene drei Aachtier Reiehsinsignicn (Schwert Karl s des

Grossen, dessen Evangeliencodex und das Reliquiur

mit dem Blute des heil. Stephan) gesprochen, welche

sich seit 1 798 in der k. Schatzkammer zu Wien befin-

den. So befriedigend es wohl sein mag, wenn auch

diese Denkmale vergangener Kunst und zwar gerade

in diesem Buche, da ein innerer Zusammenhang der

Gegenstände es motivirt, ihre gebührende Beachtung
finden, so ist die Art nnd Weise, wie von den Gegen-
ständen daselbst und in jenem noch zu erwähnenden
Buche gesprochen wird, zu sehr tendentiös, als dass
man darüber mit Schweigen hinausgehen kauu. Der
Ausdruck, dass „ widerrechtlich^ diese Gegenstände sieb

in Wieu befinden, dürfte doch etwas unpassend sein,

eben so wie es mit den Gründen der Billigkeit und
Gerechtigkeit nicht weit her ist, die dafür sprechen
sollen, der Grabeskirche Karl's des Grossen jene Reli-

quien wieder zu gewähren, die derselben durch die

Ungunst der Zeit entzogen worden sind.

Das zweiterwälinte, nicht minder reich ansgestattete

Buch hat den Zweck, allen Besuchern der karolingischen

Heiligthümcr als Erinnerung an die Heilthumsfahrt im
Juhre 1867 zu dienen. Wir finden hier eine kurzgefasste

Beschreibung der sämmtlichen, auch in Abbildung bei-

gebrachten Reliqniengefiisse und sonstigen denkwür-
digen Gegenstände dieses Münsters. Die obgleich durch
eine besondere Veranlassung gebotene Anlage dieses.

Buches muss als so günstig und gelungen bezeichnet

werden, dass man unzweifelhaft dieselbe als Muster für

illustrirte Beschreibungen unserer inländischen Dotn-

und Stiftsschätze hinstellen kann, deren Herausgabe
von mehrseitigem Standpunkte nur wünschenswert!» ist.

k*4i«uur ; FW-., — Dnii' l 4«f k. k 4B4 *t,»»*4r!M JL.r*i l* Wl*u
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Die

Pergamentzeichirnngen der alten Bauhütte zu Wien 1
.

Von Friedrich Schmidt,

k. k. Öborb*ar*lli. Profesror ut»d Uombaumr-Itter.

Die kaiserliche Akademie der bildenden Künste zu Wien ist im Besitze eines Cyclus von

Werkzeichnungen des Mittelalters, wie einen solchen unsere Zeit in diesem Umfange, von dieser

Reichhaltigkeit und Wichtigkeit der Darstellungen vielleicht nirgends mehr aufzuweisen vermag.

Die Zeichnungen, die nahezu die Anzahl eines halben Tausend erreichen, rühren siimmtlich aus

dem Nachlasse der altehnviirdigcn Bauhütte von St. Stephan her, und sind durch den vermittelnden

Übergang wiederholter Erbschaft in den Besitz der erwithnten Akademie gelangt*. Die Zeich-

nungen sind grösstentheils auf Pergament ausgeführt, wobei man ziemlich karg mit dem Materiale

umging, indem man auf beiden Seiten der BlHtter zeichnete.

Wenn wir einen Blick auf die Gesammthcit dieser Darstellungen werfen, so finden wir, dass

sie fast alle architektonische GcgenstKnde zum Vorwürfe haben. Manche enthalten Grundrisse,

Partien von Paraden, etc., manche nur Detnilzciclmungen. Die Zahl der grösseren Conceptionen,

Entwürfe, Profile, Copien enthaltend, ist natürlich die geringere, die der kleineren Zeichnungen

die weit grössere. Viele dieser Blittter sind Schüler- und Lehrlings Arbeiten, enthalten Versuche

Uber Bogcnconstructionen, Gewölbeschnitte, mitunter und zwar in kindischer Weise dargestellte

Maschinen, ferner Baldachine, Tabernakel 1
,
Siiulentllsse, oder gar theilweise Entwürfe für Gegen-

stände der kirchlichen Kleinkunst, z. B. für Monstranzen* etc.
J

Die Zeichnungen sind beinahe siimmtlich sehr einfach und in jener dem Mittelalter eigen-

thiimlichen naiven Weise dargcstellt; dagegen zeigen einzelne Blältter eine ungewöhnliche Fein-

heit in der Ausführung neben dem Bestreben, die Schwierigkeiten der Verkürzungen zu über-

wunden, was den Eindruck einer Art von Perspeetive macht.

Um zu erfahren, welche Gegenstände der Wirklichkeit auf den Pittuen dargestellt sind, war

ein eingehendes Studium derselben durch lttngere Zeit nothwendig. Jeder dieser Zeichnungen

* Vortrag, gehalten in der Abendversnramlung des Alterthuros-Vereins tu Wien am 21. December i«ß6.

3 Ea erfordert die Dankbarkeit, zu erwähnen, dass Herr A. Ca me sinn zunächst die Aufmerksamkeit der Gegenwart
auf fliese hochwichtige, bis in die neueste Zeit fast verschollene Sammlung gelenkt hat.

3 Sehr hervorzu heben sind *. B. zwei Zeichnungen von Tabernakeln, die in ihrer Art zu dem Schönsten gehören, dus

Oberhaupt vorhanden ist; namentlich dürfte eine dieser beiden Zeichnungen hinsichtlich der Delicatesse und Feinheit der Aut*
fUhruug zum Vollendetsten alles Bekannten gehören.

4 Es bietet dies einen ziemlich naheliegenden Beweis, dass eben damals die Architekten sich in das Gebiet der Gold*

ichmiedekunat begaben und darin viel Vorzügliches geleistet haben mögen.
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da» wirklich ausgeführte und etwa gar noch bestehende Bauwerk nachznweisen, auf das »ich die-

selbe in irgend einer Weise bezogen haben mag, war bis jetzt trotz fleissiger Betrachtung der

Pliine nicht möglich. Doch hat sich eine immerhin genügende Anzahl auf wirkliche Bauwerke

zurückführen lassen, wobei sich herausstellte, das», abgesehen von den vielen Zeichnungen, die

specicll den Dombau von St. Stephan betreffen, namentlich die Bauhütten in Österreich und bei-

nahe jede Bauhütte von Deutschland in würdiger Weise darunter vertreten wird. Es weist dieser

Umstand mit aller Evidenz auf den schon wiederholt und vielseitig hervorgehobenen innigen

Zusammenhang hin, der unter den Bauhütten Deutschlands und unter den einzelnen Meistern der

damaligen Zeit existirt hatte.

Von jenen Zeichnungen, die sich auf ein bestimmtes Bauwerk zurückführen lassen, seien

erwähnt:

Der Entwurf eines Grundrisses für den südlichen Thurm des grössten Bauwerkes in Deutsch-

land, des Domes zu Cüln. Es ist dieses Blatt in kunsthistorischer Beziehung sehr belehrend, indem

damit der Nachweis geliefert wird, dass der jetzt ansgeführte Plan ursprünglich ganz anders con-

cipirt war, da nämlich auf den Seiten noch einfache glatte Massenpfeiler dargestellt sind und der

eigentliche Prachtbau mehr auf die Hauptfinjade beschränkt wurde. Auch ist ersichtlich, dass der

alte Meister fünf grosse Portale projectirt hatte, nährend jetzt nur drei, nämlich ein Mittel- und

zwei Seitenportale ausgeführt sind. Auch vom technischen Standpunkte zeigen sich wichtige Ab-

änderungen, welche darauf hinweisen, dass die Lösung des Nebentliurmea, wie sie jetzt ausge-

führt ist, früher nicht in dieser Weise gedacht war. So wenig man in Cöln selbst den Meister

dieser Pläne kennt, eben so wenig ergibt sich aus dieser Zeichuung eine Spur, die auf denjenigen,

der diesen Plan ausgefUlirt haben mochte, hinlcitcn könnte.

Nicht minder wichtig ist ein im Vergleiche mit dem eben erwähnten jüngeres Blatt, das eine

Skizze des Cüiner Strebepfeiler-Systeme» dnrstellt. Es ist dies eine Zeichnung, die später nach

dem bestehenden Werke ausgefUlirt wurde, da die Formen an und für sich ganz nach Art des

XV. Jahrhunderts gezeichnet erscheinen, während die Strebepfeiler bekanntlich gegen das Ende des

Xni. Jahrhunderts ausgeführt wurden. Die Vcriuuthung liegt sehr nahe, dass dieselbe Hand,

welche diese Skizze anfertigte, auch jene im Nachlasse der Bauhütte zu Ulm vorliudlichc Zeich-

nung des vollständigen Strebesystems des Cölner Domes ausgefUlirt hatte.

Obwohl hinsichtlich der Wichtigkeit des dargcstelltcn Objectes nicht würdig, unmittelbar

nach den Blättern über Deutschlands bedeutendsten Bau besprochen zu werden, rechtfertigt

diesen Vorgang doch ein durch eine ziemlich gegründete Oombination als wahrscheinlich annehm-

barer innerer Zusammenhang des nächstfolgend zu erwähnenden Blattes mit der erwähnten Skizze

des Cölner Domes. Immerhin gehört auch dieses Blatt zu den bedeutenderen, die in dieser Samm-
lung aus dem Mittelalter in die Gegenwart gelangt sind.

Es ist die Zeichnung der Spitalskirche in Esslingen, die jedoch leider nicht mehr existirt.

Die Unterschrift des Blattes belelirt uns über deaseu Anfertiger , sie lautet: „Den Baw hat gema-

cliet Matheus Beblinger mein Vatter zu Kslingen im Spittal, dass han ich Ilanns Beblingcr abge-

macht wie es do statt in dem iar Nöl (1501).“

Dabei befindet sich das folgende Steinmetzzeichen

:

Dieser Hanns Böblinger, der sonst in der Geschichte nicht vorkommt, ist der Sohn des

Matthäus Böblinger, des Baumeisters an der herrlichen Frauenkirche zu Esslingen (1490—1505);

des Matthäus Vater, Ilanns Böblinger der Ältere, war ebenfalls an dieser Kirche beschäftigt (1439

bis llri'i). Die genaue Descendenzhezeiehnung des jüngeren Hanns auf dem Blatte scldiesst

eine sonst mögliche Verwechslung aus, das» etwa diese Zeichnung vom älteren Ilanns herrühren
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könnte. Wie diese Zeichnung nach Wien gekommen ,
dntilr liegt die Erklärung »ehr nahe. Es ist

ausser Zweifel, da»» der Sohn Hann» auf »einer pflichtgemässen Wanderschaft in Wien thiitig war,

und diese Zeichnung mit sich daher gebracht hatte. Die erwähnte Unterschrift des Blattes, in Ver-

bindung gebracht mit einem authentisch »ichergestellten Umstande, lässt eine Combiuation zu,

die vielleicht auf den Verfertiger der schon erwähnten Skizzen des Cölner Domes ftlhren kann.

Es ist nämlich evident, das» Matthäus Böblinger in Relation mit dem Dombaumeister in Cöln

stand, da im Archive des Domes zu Mailand sich eine Notiz findet, welche erzählt, dass der

damalige Dombaumeister von Cöln nach Mailand gerufen wurde, um Rath filr den dortigen Dom-
bau zu erthcilen. Leider ist der Name des Dombaumeisters nicht angegeben, wohl aber jener

seines Begleiters und heisst der betreffende Passus in der italienischen Urkunde Uber den

Dombaumeister von fc'öln „lui ed il suo parlatore Matheus de Böblingen“.

Durch dieses dargethane Verhältnis» des Meisters Matthäus Büblinger mit dem Cölner Dom-
bauraeister dürfte ausser Zweifel gestellt sein, dass derselbe, der auch in Ulm gebaut hat, die

erwähnten Skizzen des Cölner Domes anfertigte, sie nach Ulm und Esslingen brachte, von wo
sie sein Sohn Hanns mit dem väterlichen Nachlasse nach Wien mitnahm.

Die nach dem Cölner Thurm-Grundrisse nächst ältesten und auch richtigsten Zeichnungen

sind Entwürfe ftlr den St. Veitsdom in Prag; ein Blatt stellt das untere Geschoss des hohen Thur-

mes, das andere das Strebesystem im Durchschnitte durch das Presbyterium dar.

Eine weitere Zeichnung scheint unzweifelhaft der Entwurf zu jener der heil. Jungfrau ge-

weihter Praclitcapefle an der katholischen Pfarrkirche zu Donnersmark, in derZips in Ungarn*

zu sein, deren Bau in den wesentlichen Elementen mit diesem Entwürfe, nach dem sie wahrschein-

lich auch ausgeführt wurde, ttbereinstimmt. Die untere Partie des Gebäudes, die Fenster ent-

sprechen vollkommen der Zeichnung. Nur hat man in der Wirklichkeit jene zierliche Galerie

weggelassen, welche gleich dem Presbyterium des Wiener Domes auf dem Gesimse aufsitzend das

ganze Dach umsäumt.

Ein andere» Blatt enthält der ganzen Natur der Dinge nach eine Studienzeichnung auf

Grundlage des Freiburger Münsters. In allen Elementen leuchtet die Studie durch, die der alte

Meister dort gemacht hat. Während am Freiburger Münster, wie erwiesen, der untere Tlieil

einem anderen Meister angehört als der obere Tlieil, hat der Zeichner des Blattes alles in eine

Idee zusammengefasst und seine Tendenzen, die er ganz klar darlegt, auf das ganze Werk ange-

wendet. Es liefert dies einen neuerlichen Beweis, welch grosse Bedeutung für die nachfolgenden

Meister das Studium der Werke ihrer Vorgänger hatte und wie selir sie trachteten, durch fort-

währende Entwürfe und Veränderungsprojecte bestehender Werke in den Geist und die Auffas-

sung der alten Meister einzudringen, sich das Verständnis» derselben zu erwerben, um dadurch die

eigenen Gedanken zu klären und richtig zu stellen. Zu diesem Blatte gehört noch ein weiteres,

eine Grundriss-Entwicklung dieses Münsters enthaltend.

Ein Blatt, das an zeichnerischer Ausstattung ganz vorzüglich ist, ist die wahrscheinlich als

Studienblatt angefertigte Zeichnung des Prachtportals am Regensburger Dome, in der man

ganz deutlich die Elemente der Auflassung jenes Werkes wiedergegeben erkennt.

Von Interesse erscheint auch ein auf Papier gezeichneter Grundriss des MUnstcrthurmcs zu

Ulm, eine Copie des in Uhu vorhandenen Originalgrundrisses auf Pergament, welches Blatt ohne

Zweifel auch durch den Hanns Böldinger nach Wien gelangte.

Werthvoll ist auch eine Zeichnung des Grundrisses einer der vier freistehenden Wendel-

treppenthürme im Münster zu Strassburg und dürfte selbe von einem wandernden Gesellen

nach Haus gebracht worden sein.

* S. Mitth. der k. k. Ontr.-('omnL IHÖO. p. l?5 u. f.

1 *
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Ferner enthält diese Sammlung einen interessanten Entwurf für einen Thurm, behandelt in

der Weise der Thtlrme der Lorenzkirche in Nürnberg und der Stephanskirche in Braunau.

Endlich ist noch eines Blattes Erwähnung zu thun, das einen Grundriss der Barbarakirche

zu Kuttenberg darstellt. Wie schon die Umstünde erklären, kann dies unmöglich ein Originalplan

sein, denn die Baukunst fiel damals schon in eine Epoche, in der man eine Aufnahme nicht mehr

so allgemein durchgefUhrt hätte. Es erscheint vielmehr diese Zeichnung als ein Plan, den ein

junger Meister ausftihren musste, um damit seine Meisterschaft zu documentiren.

Von jenen Zeichnungen, die den Dombau von St. Stephan bctrefi'en, sind hervorzuheben:

Der authentische Grundriss des von Meister Pilgram entworfenen nördlichen Thurmcs von

St. Stephan, dessen Original in Brünn ist. Ein anderes Blatt enthält ein Stück aus dem Original-

plane dieses Thurmcs mul zwar scheint es, dass dem Meister Pilgram in der Lösung ein Theil

nicht gefallen habe. Wenn man dieses Blatt aufdem eigentlichen Plan auflegt, findet man, dass es

Linie für Linie passt und kommt zur Ansicht, dass dieses Blatt herausgesehnitten und dafür ein

anderes substituirt worden ist. Ein anderes Blatt zeigt uns eine Baldachin-Entwicklung. Ob die-

selbe ausgefUhrt wurde, ist nicht bekannt, doch weist sie auf die Baldachine hin, wie sie in der

Stephanskirehc Vorkommen. Minder wichtig ist eine Studie Uber eine Thurmlösung auf Basis des

St. Stephansdomes. Beaclitcnswerth ist der Grundriss des Singerthores von St. Stephan, das

ursprünglich frei war; erst später wurden die Vorhallen angebaut; ferner die Copie der ursprüng-

lichen Giebelanlagen mit dem Singerthorc in seiner anfänglichen Gestalt. Endlich findet sich

auch der Grundriss des Orgelchores des Wiener-Domes
;
cs ist dies die einzige Zeichnung, wo

theilweisc Maassc eingeschrieben sind.

In Anreihung an die St. Stephanskirche verdient der Grundriss der Pfarrkirche zu

Steyr' erwähnt zu werden. Es gibt derselbe durch seine auffallende Übereinstimmung mit der

Presbyterial-Anlage von St. Stephan eine neuerliche Unterstützung für die Annahme, dass diese

letztere einen Typus gegeben hatte für die meisten grössern Kirchenbauten in Österreich, welche

mehr oder weniger alle in ihren Elementen mit der St. Stephanskirche Überein8timmen ,
.

Von jenen Zeichnungen, die sich auf kein bestimmtes Object zurückfiihren lassen, aber

wegen ihrer Vorzüglichkeit zu den bedeutenderen zu rechnen sind, kann man noch hervorheben :

Ein schönes Blatt, eine kleine Capelle darstellend mit dem Thürmchen am Giebel und mit

einem angefügten Cliorerkcr, der in seiner Weise allerliebst durchgeführt ist

Ferner die interessante Zeichnung eines grossen Profangebäudes. Nach allem zu schliessen

ist dies der Entwurf zu einem Bathhause; der am Erker angelegte hoehaufstrebende Thurm ist mit

Zinnen gekrönt und schliesst sieh die ganze Auffassung der Anlage den belgischen Rathhäusern

an. Das Detail enthält sehr werthvolle architektonische Wendungen.

Durchgeht man nun den ganzen Cyclus dieser Zeichnungen, so muss man mit Recht

staunen über die Art und Weise, in der diese Zeichnungen ausgeftthrt wurden. Wenn man
bedenkt, dass dieselben als Basis, als Ausdruck jener Gedanken für die Ausführung so ausser-

ordentlich complicirter Kunstwerke gedient haben, können wir uns eines gerechten Erstaunens

nicht cntschlagen. Es wird mit Recht sich uns die Frage aufdrängen, wie es denn möglich war, auf

Grund derartiger Zeichnungen, welche den Anforderungen der Genauigkeit in keiner Weise

scheinbar entsprechen, dennoch mit solcher Präcision in der Praxis vorzugehen.

Den Beweis für diese Möglichkeit aus den Thatsaehen zu liefern ist nicht schwierig. Dio

kirchlichen Prachtbauten Deutschlands sind die sprechendsten Beweise dafür. Allein cs bestanden

• S. Mitth. des Alt. Ver. IX.

7 Dahin gehören besonders die Pfaristcokirche zu Krems (». Mitth. der Centr. Coiuni. XI.) und tbeilvreise die Stephans*

kirclu zu Kggenhurg.
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gewisse Nebenbedingungen, welche die Ausführung dieser einfachen Pläne ermöglichten. Jeden-

falls muss zwischen dieser Art zu zeichnen und der Ausführung noch ein Mittelglied vorhanden

gewesen sein, welches in der heutigen Praxis nicht mehr vorkommt, von ihr ausgeschlossen ist

Man kann geradezu annchmen, dass dieses Mittelglied in der praktischen Kenntniss lag, die den

ausftlhrenden Meistern im Vereine mit ihren Gehilfen in solchem Masse eigen war und die wirk-

lich heutzutage entweder nicht mehr existirt oder in ganz anderer Weise unter den zur Ausfüh-

rung bestimmten Männern vertheilt ist Ks ist richtig, dass
,
wenn man in der Gegenwart den

Auftrag erhält, ein Kirchenbauwerk auszufUhren und dabei die Erlaubuiss oder besser gesagt die

Nachsicht erhielte, nur die wenigen unumgänglich nothwendigen Zeichnungen anzufertigen, ohne

dass vorher aller Welt die Pläne und Überschläge vorzulegen wären, dass man mit einem Zehn-

theile der jetzt erforderlichen Zeichnungen ausreichen würde. Es ist gewiss, dass, wenn die Tra-

dition einer solchen Kunstweise in der ganzen Haukürperschaft lebendig ist, wenn Meister und

Gehilfen sich völlig klar sind, was in jedem einzelnen Falle zu thun ist, die vielen graphischen

Anhaltspunkte nicht mehr benötliigt werden, die jedoch jetzt den GehUlfen geboten werden müssen.

Man habe zum Beispiele das Presbyterium einer grossen Kathedrale, der grössten die existirt,

des Cölner Domes zu schaffen; dazu ist nichts nöthig, als ein allgemeines Grundrissgerippe, die

Details eines Pfeilers mit den Bögen in radialer Weise und die allgemeinen Höhenmaasse, alles

übrige lässt sich von Fall zu Fall nach vorhergehenden Bestimmungen erledigen.

Die gegenwärtig üblichen schwierigen Zeichnungen, perspeetivischen Ansichten und Propor-

tionen sind nicht im entferntesten nothwendig. Der Meister des Mittelalters hatte seine Zeit nicht

damit vergeudet, sondern vielmehr seine physische und geistige Kraft gespart, um im entscheiden-

den Momente seine Gedanken ausführen zu können.

Ferner muss man berücksichtigen, dass im Mittelalter eben Form an Form, Bau an Bau

sich in engster Weise aneinander gereiht haben, dass die Abstände der Entwicklung zwischen den

einzelnen Formen und Bauten nicht so gross waren, als dies leider heut zu Tage der Fall ist, dass

eben durch die in kurzer Zeit und kleinen Uauraabstäuden aneinandergereiliten Bauschöpfungen

ein gewisses Verständniss unter den Bauleuten wachgerufen wurde und erhalten blieb.

Mit dieser Eigenthümlichkcit in der Art und Weise der Anfertigung der Entwürfe steht im

engsten Zusammenhänge die Fortpflanzung und Entwicklung der Kunst überhaupt.

Wenn wir weiter zurückgreifen
,
etwa über das XIV'. Jahrhundert hinaus, so finden wir gar

keine Zeichnungen mehr. Während das XV. Jahrhundert uns noch Zeichnungen
,
wenn auch

mangelhafte, überliefert hat, ist im nächst älteren Jahrhundert jede Spur davon beinahe gänzlich

verschwunden. Altere Pläne, als jene von Cöln, die sich bekanntlich nur auf die Hauptfa<;ade

beschränken, sind bis jetzt nicht bekannt geworden. In allen archäologischen Schriften wird ein

Plan des Klosters von St. Gallen producirt; es ist aber nichts mehr nls ein allgemeiner Situations-

plan. Kanu man wohl mit Grund annchmen, dass die Baupläne aus den Zeiten vor dem XV. Jahr-

hundert alle verloren gegangen sind, wenn man berücksichtigt., dass von dem späteren Mittelalter

angefangen noch so viele Zeichnungen auf uns gekommen sind und manche Kloster- und Stadt-

bibliothek fast unverletzt bis zur Gegenwart erhalten blieb, in diesen aber nicht die geringste

Spur nach derlei Zeichnungen sich zeigt? Drängt sieh da nicht mit Gewalt die Vermuthung auf,

dass sie überhaupt gar nicht existirt haben?

Betrachtet man ältere Bauwerke, die dem XLt. oder XIII. Jahrhundert angehören, so muss

man wohl staunen Uber die masslose Unregelmässigkeit und Ungenauigkeit, mit welcher dieselben

ausgcfUhrt wurden. Wäre dies möglich, wenn eine so vollständige Disposition des Baues im Plane

vorhanden gewesen wäre, wie heut zu Tage oder nur wie in jener Zeit, aus der die Zeichnungs-

sammlung der Wiener Bauhütte stammt? Wir sind zur Annahme berechtigt, dass die Bauten,
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wenn Rie mich von grossem Dimensionen waren, entweder nach einfachen allgemeinen Annahmen
ausgeftlhrt wurden, oder in ihren Grundrissen theils auf Stein, theils auf Wandflächen aufgerissen

wurden, wodurch die Hauptprincipien des Baues festgestellt und sodann nach Erfahrungsstltzcn

weiter construirt wurden.

Betrachtet man irgend einen organischen Bau, seine Gewülbsentwicklung und seine ganze

Durchführung, so liegt es klar auf der Hand, dass ein ähnlicher Vorgang existirt haben muss.

Wohl linden sieh einzelne Bauwerke, die scheinbar den Gegenbeweis hiefUr liefern könnten, bei

denen sich vermuthen liesse, dass die ausführlichsten Pläne existirt haben müssten. Geht man
jedoch der Sache vom technischen Standpunkte aus auf den Leib, dringt man tiefer ein und gesteht

man sich klar: was war eigentlich nöthig zur Coueeption eines solchen Baues, damit er begonnen

werden konnte, wenn sich Meister und Gehilfen Uber die Art und Weise der Ausführung völlig

klar waren ?— so kommt man zur Ansicht, dass das Nothwendige eben sehr wenig war. Das plötz-

liche Abbrechen mitten in einer Gliederung, das unmotivirte und ganz unvermittelte Aneinander-

stossen im Bau und im Ornament geben Zeugniss dafür, dass die alten Meister, besonders die des

XIII. Jahrhunderts als plastische Bildner aufgetreten sind, dass sie ihr Gebäude haben unter

ihrer Hand wachsen lassen und dass sie, wenn ihnen die allgemeinen Verhältnisse genug reif

erschienen, zu anderen Proportionen und Entwicklungen übergegangen sind.

Ich verweise auf die St. Michaclskirchc in Wien “, auf die Frauenkirche zu Wiener-Neustadt’,

auf die Stiftskirchen zu Heiligenkreuz"1

,
Klosterneuburg und so fort. Wenn man diese Bauten

von solchem Standpunkte aus betrachtet, wird man wahrscheinlich allgemein zu dem Schlüsse

kommen, dass diese allererste Epoche in dem Sinne Pläne, wie wir sic gegenwärtig anfertigen,

gar nicht gekannt habe.

Zur Erkenntniss oder vielmehr zur Würdigung der Hypothese, die eben Uber diesen Gegen-

stand anfgcstcllt wurde, ist es nun nöthig, dass man sich überhaupt in das Leben der damaligen

Zeit etwas vertiefe, dass man sich frage, in welcher Weise hat man dort gelernt, wie sind die

Menschen gebildet worden, welche Mittel gab cs, um sich Kenntnisse zu erwerben ? Gab es schon

Kunstschulen ? Wir werden auf dieses Letztere mit einem Nein antworten müssen.

Wir wissen nur, es gab die vier ehrwürdigen Bauhütten, zu Cöln, Wien, Zürich, Strassburg,

diese und jene Meister, Baumeisterfamilien u. s. w.
;

es gab wandernde Gesellen
,
es gab Brüder-

schaften u. s. w. Aber von einer Institution, lim zu lehren, die Künstler gewissermassen fabriks-

mässig zu erziehen, kennen wir nichts.

Wie aber hat man das Bauwesen gelernt? Darauf können wir sagen: man hat sieh gebildet und

belehrt am Fusse der Werke der Meister, man hat gelernt unter den Augen der Meister und hat Er-

fahrung gesammelt an denMatcrien selbst, die man durch den eigenen Geist dereinst zu bilden be-

rufen war. Fasst man die Sache so auf, so ist es recht gut vereinbar, dass dieselbe Hand, welche

vielleicht den Tag über sich übte in der Ausarbeitung von Steinwerk aller Art, Abends oder an

sonstigen Freistunden
,
wenn aueli etwas schwerfälliger, der Zeichenkunst oblag

,
obgleich man

darin nicht diese Leichtigkeit und Grazie erreichte wie in der Gegenwurt.

In einem Punkte waren die Baumeister des Mittelalters im Vergleiche mit der Jetztzeit im

Nachtheile, denn sie hatten keinesfalls dieses vollständige Materiale besessen, um ihre Gedanken

schon im vorhinein so vollständig und deutlich zur Darstellung zu bringen
;
dafür aber hatten sie

eine alle Erwartung überschreitende Kraft der Darstellung und ein klares Begriffsvermögen vor-

ansgehabt; sie sind eingedrungen in ihr Material und naturgemäss entwickelte sich bei ihnen

* 8. Mitth. des Alt. Ver. zu Wien. III.

9 S. IIcidcr's und Ettelberger'« Kunstdenkmale im öaterr. Kaiaerstuate. II.

10 S. ebendaselbst. I.
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Construetion aus Construetion, welche sie hinwiederum schmticktcn mit den phantasievollen Nach-

bildungen aus dem Reiche der Natur.

Mit dieser Darstellung der Umstände, die man vielleicht mit Wehmuth betrachtet, wenn man
sich die prosaischen Verhältnisse von heute vorstellt, soll nun die Erklärung für das, was ge-

schaffen worden ist, und bezüglich der Art und Weise, wie die Menschen geschaffen haben, ge-

geben werden, jedoch weit entfernt davon, dass damit der Wunsch ausgesprochen werde, zu diesen

eigentümlich schönen, vielleicht poetischen Verhältnissen zurltekzukehren.

Ein eigener und mit dem damaligen Volksleben innig verbundener Zug in den Bauverhält-

nissen jener Tage hat sich aus diesem Bildungsgänge der Mitglieder der Bauhütte von selbst ent-

wickelt, nämlich die beinahe völlige Gleichheit vor dem Gesetz derselben. Der Grossmeister der

deutschen Steinmetzen zu Strassburg hatte denselben Anfang in der Kunst zu machen
, wie der

namenlose Steinmetzbruder des entlegensten Ortes; Talent und Fleiss allein forderten ihn zu seiner

hohen Stellung, der Beginn aber seiner Laufbahn hielt das innige Band fest geschlossen, welches

ihn mit allen Gliedern der Bauhütte in dem weiten Reiche verband.

Dieser Umstand, dass cs keine nach unsern Begriffen bevorzugten Classen gab, sondern

dass nur derjenige anerkannt wurde, der wirklich im Stande war, das Meisterstück zu machen

und etwas zu leisten, macht es erklärlich, dass meist nur Grosses und Bedeutendes geleistet wurde,

und es gibt den Aufschluss darüber, dass diejenigen, welche nicht zur vollständigen Meisterschaft

gelangen konnten, in einer ehrenvollen Stellung existirten und Bedeutendes leiseten, weil sie

immer mit dem Meister in innigster Verbindung standen.

Nach uraltem Steinmetzbrauche ist der Meister eben nicht mehr als der Geselle, er sitzt

unter ihnen nnd die Gesellen stehen vor ihm mit bedecktem Haupte.

Wenn zu uns auch nur eine schwache Trndition jener alten Einrichtungen gelangte, so ist

doch die Form hinreichend, um zu erklären, in welchem Verhältnisse Meister und Geselle zu ein-

ander standen und um namentlich zu erklären, dass dieser grelle unnatürliche Abstand, in welchen»

der Meister heutzutage gegen seinen Gesellen steht, das Mittelalter nicht kannte.

Auffallend kann es erscheinen, dnss die in Rede stehende Zeichnungensammlung kein ein-

ziges Gebilde eines fremden Volkes oder einer fremden Nation enthält. Nicht eine einzige

»Skizze ist da von einer Kunst oder Kunstrichtung, die italienisch oder französisch wäre.

Es steht die hier vertretene ganze Kunst im engsten Zusammenhänge unter sich, und ob von Süd,

Ost oder West, es ist eine und dieselbe Ideenrichtung, welche durch alle diese Zeichnungen gellt

und nur dem geübten Auge des Technikers würde es erkennbar sein, welche Zeichnungen auf ein

allenfalls verschiedenes Materiale gegründet sind, welche Zeichnungen z. B. unserem Gebiete ange-

hören oder wo bildsames Material die Form erleichterte. Es zeigt dies, wenn auch nicht mit aller

Evidenz doch, dass die Künstler dieser Epoche eine in sich und in ihrem Lande so ziemlich fest ab-

geschlossene Corporation ausgemacht haben und es dürfte der Schluss nicht ungerecht sein,

dass auch die Künstler, welche in der vorhergehenden Epoche in Deutschland lebten, ihre

Kunst nicht von ferne her geholt haben, sondern dass sich dieselbe innerlich aus sieli seihst ent-

wickelte.

Es ist Uber diesen Gegenstand schon so unglaublich viel gesprochen, geredet und geschrie-

ben worden
,
dass ich es mir nicht versagen kann, auch meine unmassgebliche Ansicht darüber

zu äussem, wo die Wurzel der gothischen Kunst zu suchen seien und wer den Gedanken

derselben zuerst dargelegt hat

Um Uber die Entwicklung dieses Styles cinigermassen Rechenschaft geben zu können,

müssen wir den Boden aufsuchen, auf dem sich die Formen entwickelt haben können — den

Boden der Kunst nämlich.
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Das XII. Jahrhundert in seinem Schlüsse und der Anfang des XIII. Jahrhunderts bilden

eine allerding« über das ganze civilisirte Europa gleich inilssig verbreitete Kunstepoche.

Die Stacht der Kirche in ihrer Allgewalt hat, indem sic die Lehren des Christenthums wie

eine Saat Uber die ganze civilisirte Welt verbreitet hat, auch ihre Ideen in der Kunst ausgestreut

Wir finden die Principien des einfachen Rundbogenstyles ebenmüssig in Schweden, Nor-

wegen, Spanien, Italien, Deutschland und Frankreich, eine Erscheinung, wie sic sich in einem

späteren Beispiele der Kunstgeschichte wiederholt; wir treffen nämlich den Jesuitenstyl in

Mexico gleichwie in unserer Heimat. Es war zu beiden Zeiten der Ausfluss eines bestimmten

klaren Bildes»
,
jenes war der Romanismus in seiner höchsten Blltthe, es ist spitt-römisch,

nichts anderes. In diesem Sinne, wenn wir den Kunstzustand Ende des zwölften, Anfangs

des dreizehnten Jahrhunderts so auffassen, dass allen Culturvülkcrn des damaligen Europa

gleichniässig die Grundlage der Kunst gegeben war, dass ihnen ein gewisses homogenes

Constructionssystem aus einem einzigen Centralpunkte mitgetheilt worden war, und wenn
wir annchmen, dass diese selben Volker glciclnnässig mit menschlichem Verstände ausgestattet

waren und nicht unter sehr verschiedenen Bedingungen gelebt haben, dass die bürgerlichen

und socialen Bedingungen nicht allzu verschieden waren, du sie eben durch die Kirche selbst

geordnet und geregelt wurden, so liegt der Schluss nahe, dass jedes Volk in seiner Weise diese

Kunst seinem Charakter, den Verhältnissen des Landes und Bodens entsprechend entwickelt

habe. Sollen wir annchmen
,
dass wir Deutsche, die wir wahrhaft heroisch sind in der Selbstver-

läugnung, unfähig gewesen sein sollen, eine uns gegebene Kunstrichtung fortan und weiter zu

entwickeln? Sollen wir annehmen, dass wir nicht von selbst, wenn wir einen Cirkel zur Hand
nahmen, auf dieselben Bedingungen der Construction gekommen witren, worauf andere Nationen

gekommen sind? Dies ist nicht möglich, und wenn ich sogar vielleicht in einer Schwäche des

Patriotismus zu sanguinisch sein sollte, so lehrt die Geschichte der Kunst unzweifelhaft und
unwandelbar, dass die Elemente des Spitzbogens folgerichtig diesseits und jenseits des Rheines

und der Alpen aus den gegebenen Bedingungen sieh entwickelten und entwickeln mussten. Die

sächsischen Bauten, die Bauten Österreichs, von denen des Rheins und Süddcutschlands über-

haupt nicht zu sprechen, weisen Schritt für Schritt, Punkt für Punkt nach, wie bei der Richtung

der Architectur der Meister endlich auf die nothwendige Bedingung kam
,
seine Kreuzgewölbe

anders zu construiren als der Rundbogen es zuliess; er fand es von selbst, er kam, wenn er in

organischer Weise irgendwie construirte, folgerichtig zur gothischen Kunst und konnte gar nicht

anders. Die Geschichte lehrt es, dass es so ist. Doch waren die Wege, die jeder dabei ging, die

Anlagen der Bauwerke im allgemeinen natürlich sehr verschieden, sowohl aus Grund des Ma-
teriales als auch aus Grund der verschiedenen Ritten und Charaktere des Menschen überhaupt.

Während der Deutsche in allen Dingen Pedant ist und er auch Pedant in der Entwicklung seiner

I ormen war, während er mit der grössten Scrupulosität vorging, ja mit kleineren Mitteln sogar

die Entwicklungsphasen durehmaehtc, hatten im schnellen Schritte die eleganten und minder

scrupulösen Franzosen schon glänzende Effecte im Ganzen erzielt.

Was zu dem Irrthume Veranlassung gegeben hat, als seien die Franzosen speciell die Erfin-

der des gothischen Styles, dürfte Folgendes sein

:

Man verwechselt nämlich von archäologischer Seite sehr häufig Styl mit Anlage eines Baues,

und wir haben in dem glänzendsten Bauwerke unseres Vaterlandes, an das sich so viele Lieder

und Begeisterung knüpfen, im Dome zu Cöln ein Bauwerk, dessen Anlage unzweifelhaft nach

französischem Muster gebildet ist. Noch ein zweites Argument wird angeführt für die Behaup-

tung des Ursprungs der deutschen Kunst in Frankreich, nämlich die Kirche zu Wimpfen im Thal.

Ein Chronist sagt, dass ein französischer Meister berufen worden sei, der in einer neuen Weise
die Kirche ansgeführt habe.
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Betrachten wir diese beiden Facta näher und wir werden trotzdem doch eine sehr grosse Be-

ruhigung schöpfen können für die Selbständigkeit unserer Kunstentwicklung; zuerst den Dom
zu C'öln.

Um die Bedeutung eines solchen exotischen Gewächses auf deutscher Erde würdi-

gen zu können, muss man die Bauteclmik ins Auge fassen, die in Cüln und besonders atn Nie-

derrhein geherrscht hatte bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhundcrtes; cs war die Tuffstein-

teclmik.

Es ist dies ein Mittelding zwischen Ziegel- und Quaderbau, wo die Hauptmasse aus kleinen

Werkstücken zusammengesetzt wurde. Die Leichtigkeit des Tuffsteinbuucs, die Bequemlichkeit

der Ausführung dieser Bauten hat dazu beigetragen, dass die äussere Entwicklung des gothi-

schen Stylcs am Niederrheinc zurückblieb. Der Tuffstein als solcher nach der damaligen An-

schauungsweise war nicht geeignet zur Anwendung der in anderen Gegenden Deutschlands schon

blühenden gothischcn Kunst. Erst den mächtigen Männern, die damals an der Spitze standen,

dem heil. Engelbert, Erzbischof von Cöln, und Konrad von Hochsteden gelang es zur Zeit des

Interregnums, Mittel zu schaffen, dass an die Ausführung eines Quaderbaues gedacht werden

konnte. Dieser Quaderkau hatte nach den damaligen Verhältnissen sehr bedeutende Schwierig-

keiten gehabt, indem der zu verwendende Trachytstein ein ziemlich ungefüges Material ist, das

sich zu romanischen Bauten in weichen und gebundenen Linien mehr eignet, als für den gothi-

Hchcn Styl.

Da nun aber nur diese Mittel geboten waren, als der grossartige Entschluss, den besagten

Quaderbau auszutühren, gefasst wurde, so konnten, wenn man einmal ein so grosses Werk schuf-

ten wollte, nicht mit Zauberei die fertigen Meister und Künstler aus der Erde gestampft werden,

sondern cs musste die Idee entweder durch wirklich französische Meister oder auf jenem Wege
hereingebraeht werden

,
dass nämlich Meister nach den .Städten in Frankreich gingen, um dort

Studien zu machen. Wer die Verhältnisse um C'öln stmlirt hat und sieht, wie isolirt die Architectur

des C'ölner Domes ist mitten unter den umgebenden Tuffsteinbauten, wird auch sagen können,

wenn auch die Idee dieses Gebäudes importirt wurde, so wurde eben nur dieses isolirte Gebäude

importirt, aber nimmer die Architectur als solche. Die Dctailentwicklung, namentlich der Innnen-

bauten, ist am Niederrheinc ebenso vollständig und in geschlossener Reihenfolge vorhanden als

irgendwo. Ich will Uber die weiteren Gegenstände, woran die Entwicklung am Niederrheinc beson-

ders ersichtlich ist, hinweggehen. Wenn ich unter andern nur die Elisabethkirche in Marburg an-

tÜhre, so wird man zugeben, dass dieses Bauwerk so selbständige Gedanken und solche Formen

der Architectur aufweist, die in Frankreich keine Parallele finden. Es ist besonders bezüglich des

gothischeu Kirchengebäudes noch etwas hervorzuheben, nämlich die Coustruction der soge-

nannten Halle, eine speciell deutsche Construction. Während die Franzosen und überhaupt die

romanischen Völker sich in ihren spätesten Entwicklungen stricte an das alte Basilikensystem

halten, genügte es dem Deutschen weniger und er ist schon im XII. Jahrhundert zum Hallen-

baue, einer ganz selbständigen Auffassung der Construction, wie sie nur liier vorkonimt, über-

gegangen.

Das zweite Gebäude, die Kirche zu Wimpfen im Thule, hatte mir, ich muss es gestehen,

als jungen Manne manche bittere Stunde gemacht, indem ich dachte, diese Kirche wäre wirklich

der Anstoss gewesen zur Entwicklung des gothisehen Styles in Deutschland. Wer nur einen ober-

flächlichen Blick darauf geworfen hat, sieht klar, dass da ausgesprochen französische Architectur

herrscht; längere Betrachtung hingegen lehrt, dass dieselbe eben ausserhalb jeden Zusammen-

hanges steht mit irgend welcher gothisehen Kunstweise, wie sie in Deutschland und besouders in

SUddcutschland existirt haben könnte. Es ist in der Anlage ein einfacher Basilikcubau mit Apsidial-

XII. 2
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construetion
; zwei Thürme, die rechts und links von der Apsis angebracht sind. Besonders von

Bedeutung ist die südliche Kreuzfa<;adc, welche an die Kathedrale von Chnrtres erinnert und mit

der ganzen Grazie, Leichtigkeit und Liederlichkeit (sei es gesagt) in der Form ausgestattet ist, wie

eben die Franzosen ihre Sachen mitunter ausstatteten.

Viel älter, wenigstens ein halbes Jahrhundert älter als diese Kirche, erhielten sich als

Beweismittel gegen die Ausbreitung der französischen Kunst in Deutschland, die unvergleichlich

schönen Bauteil von Maulbronn, wo man die Entwicklung des gothischen Styles von seinem

Anfänge bis zu seinem Niedergange verfolgen kann. Ausserdem habe ich aber auch, was die

Gesammtanlagen betrifft, worunter namentlich die Apsidialconstruction zu verstehen ist, nämlich

den Capellenkranz der Kathedrale, der ausschliesslich französischen Ursprunges sein soll, auch

in Deutschland Entwicklungsgebäude gefunden, die von ausserordentlicher Bedeutung sind. Ich

darf nur erinnern an die niederrheinischen Bauten, die in der Kleeblattforra entwickelt sind, an

die Bauten von Hildesheim und Magdeburg. Heisterbach ist in Beziehung auf die Entwicklung

Bciner Apsis sehr interessant, noch mehr aber die Kirche zu Marienstadt, eine Tochterkirchc

von Heisterbach. So wurde bereits am Schlusse des XII. Jahrhunderts gebaut.

Ich glaube sagen zu können, dass, festhaltend an dem Unterschiede zwischen allgemeiner

Anlage und Stylentwicklung an und für sich, zur Evidenz dargethan ist, dass die Entwicklung

der Architektur bei uns ebenso selbständig und naturgemitss wie bei den Franzosen oder Ita-

lienern war. Dass im Verlaufe der Zeit gewisse Ideen durch Reihen von Meistern hin und her

getragen wurden, dass der Eine oder Andere sich durch Anschauung jener Werke weiter gebildet

hat, liegt ausser Zweifel. Es ist gewiss, dass wir ursprünglich von den Italienern unsere Kunst-

weise in der romanischen Epoche empfangen haben und dass wir die unsere ihnen in späterer

Zeit abgegeben haben. Es ist ausser Zweifel, das» deutsche Meister nach Spanien berufen worden

sind, um dort zu bauen, und wir wissen, dass ein französischer Meister, Villard de Ilonnecourt

in Deutschland und Ungarn gereist ist
10

. Doch kann aus dem Verkehr oder der Reise einzelner

Meister nimmermehr der berechtigte Schluss auf Einführung einer bestimmten Kunstweise durch

dieselben gezogen werden.

Zahlreich sind auch all jene inneren technischen Gründe, welche zur Ergänzung jenes Be-

weises dienen müssten, den ich anzutreten übernommen habe, die aber in ihrer Ausführlichkeit

mifzuzUlden hier nicht am Platze sein dürfte.

Der Zweck dieses Vortrages und der daraus entstandenen vorliegenden Zeilen war blos, auf-

merksam zu machen auf jene Sammlung werthvoller alter Zeichnungen der kniserl. Akademie der

bildenden Künste. Die weiteren Bemerkungen sollen nichts mehr als Notizen sein, die sich bei

Betrachtung jener Zeichnungen ergeben und die in Form der eigenen Überzeugung mitzutheilen

dadurch Gelegenheit geboten wurde.

10 8. Mitth. der Centr. Comm. III.
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Maria-Saal in Kärnthen.

Monographie mit Aufnahmen

von Hans Petschnio,

IH5re»*n •Art li I<« kl.

iMlt 1 T»ftel und 21 Holzschnitten.)

IVaum eine Stunde ausser Klagenfurt au der nach St. Veit führenden Strasse liegt die berühmte

Wallfahrtskirche Maria-Saal auf einem mässigen Hügel, die Westfronte mit den beiden Thürmen
gegen das Thal gekehrt. Weit hinaus tönt da» herrliche Geläute in das liebliche Thal, ein Hild

des Friedens und der Ruhe.

Aber nicht immer war es so auf diesem Boden. Da wo jetzt die Tra<;c für den Schienenweg

markirt i»t und vielleicht in Kürze der Schienenstrang sich mit der Westbalm verbinden wird,

um den friedlichen Verkehr mit den Nachbarländern zu erleichtern, herrschten einst die gewalti-

gen Römer, die Überreste ihrer zerstörten Niederlassung geben Zeugnis» von der Macht und Cul-

tur dieses mächtigen Volkes. An der Stelle wo sich jetzt das Gotteshaus erhebt, stand einstmals

ein Opfertisch der heidnischen Slavcn, die sieh um diese Metropole schaartcn. Kämpfe fanden

statt, als das Christcnthum eingeführt wurde, Kämpfe als die ungarischen Horden das Land ver-

wüsteten, und selbst in der Rcformationszeit war es hier unruhig und Partcikämpfc erschütterten

das stille Thal.

Weithin leuchteten die Garben des verheerenden Feuers, das diesen Ort mehrmals ein-

äscherte; aber noch steht der feste Quaderbau an seiner Stelle und gibt Zeugnis» von dem Siege

des Christenthums, und der Forscher wird mächtig angezogen, um hier seine Studien zu machen.

Nächst Gurk und St. Paul muss Maria- Saal zu den bemerkenswerthesten Kirchen Kärnthcns

gezählt werden, wesshalb sich eine eingehende Besprechung derselben ganz gewiss lohnen dürfte.

Wie schon Eingangs angedeutet wurde, stand hier eine römische Niederlassung, die Stadt

Virunum, welche von den Hunnen auf ihrem Zug gegen Italien zerstört wurde. Diese römische

Stadt muss eine beträchtliche Ausdehnung gehabt haben; sie wurde im Osten von llelenenberg,

im Süden vom Saalerberge, im Westen von Ulrichsberg und Karnburg begränzt. Die ausgegra-

benen Meilensteine mit dem Namen Virunum zeigten die Abgrenzung der Stadt im Zollfelde an

und markirten die Ausdehnung derselben. Im Volksmitnde ist die Sage noch lebendig, dass einst

am Maria -Saaler Berge ein prachtvolles Schloss und ein Tempel gestanden habe. Dies ist

i •
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begreiflich, wenn man die zahlreichen meist in Marmor gearbeiteten Sculpturen betrachtet, von

denen manche künstlerischen Werth zeigen und allenthalben nicht nur an der Kirche, sondern

mich an den übrigen Gebäuden des Ortes eingcmaucrt sind. Ausgegrabene Mosaiken, Wand-

gemälde, Torsi und Relief- Ornamente etc. hat der historische Verein von Klagenfurt aufbe-

wahrt mul sie geben heut zu Tage noch Zcugniss von dem Reichthum und dem Kunstsinn dieser

rijmischen Niederlassung.

Wie der Name Maria-Saal entstanden ist, dürfte schwer mit Bestimmtheit anzugeben sein.

Urkundlich kommt der Name Soliurn im Jahre 1113 vor. Der Name Sola alter stammt aus der

ulten Sage und wurde in ein Werk von Printer ausgenommen, welches die Ausgrabungen und

Funde des alten Virunum zum Gegenstände hat*. Später kommt der Name Solfeld, Zollfeld,

wahrscheinlich eine Entstellung des vorigen Namens vor. Auch will man den Namen von Maria

in Solio (Maria im Throne), wie selbe dort vorgestellt wird, ableiten.

Urkunden Uber die Dotation von Maria-Saal und anderen Kirchen ans dem VIII. und

IX. Jahrhundert weisen slavische Namen auf und es ist sicher, dass nach Zerstörung der römi-

schen Niederlassung sieb eine slavische Bevölkerung dort festsetzte, welche anfangs heidnisch

und später christianisirt, mit dem Geitnancnthum vermischt wurde. Die historischen Daten gehen

ltis in das VIII. Jahrhundert zurück, und cs wird angegeben, dass Chetumar (der Neffe des wen-

dischen Herrschers Boruth) vom König I'ipin den Kümthncrn auf ihr Ansuchen als Herzog

bestimmt wurde. In Begleitung des Priesters Maj or an ui hielt Chetumar seinen Einzug und

betrat seine Residenz zu Karnburg, dem jetzigen Maria-Saal gegenüber.

Herzog Chetumar’s Streben ging dabin, sein Volk zu ebristianisiren, was seinem Vorfahrer

Carast nicht glückte.

Der Bischof Virgili u 8 von Salzburg wurde dringend eingeladen nach Kärntlien zu kom-

men, um dies fromme Werk durchzuführen, konnte jedoch diesem Rufe nicht folgen, und sandte

den später heilig gesprochenen Modestus mit vier Priestern, Wato, Regimbert, Cozzor
und Latin, nebst dem Diacon Eckhart und anderen Geistlichen mit dein Aufträge zu

Chetumar, das Volk im christlichen Glauben zu unterweisen, Kirchen zu errichten und Priester

zu weihen. Es wird sogar die Vermnthung ausgesprochen, dass Modestus die der einstigen

Herzogsburg gegenUberstehcndc Capelle bereits fand und selbe zu Ehren der heil. .Maria ein-

weihte.

Ein Gebäude, welches noch heut zu Tage steht, und den Namen Modesti-Stöckl führt, soll

die Wohnung dieses ersten kärntbnerischcn Bischofs gewesen sein*.

Bei den damals noch rohen, dem Hcidenthnme vielfach ergebenen Völkern, war die Aufgabe

schwierig und gross das Vertrauen, welches der fromme Oberhirt aufseine Sendung hatte. Mit

vollem Eifer, unermüdlich diesem Ziele zustrebend, ist es dem heiligen Manne doch gelungen,

den Sieg der Christuslehre über die heidnischen Gewohnheiten und Gebräuche zu erringen und so

das Christenthum auf diesen Boden zu verpflanzen. Er starb, nachdem er dies grosse Werk voll-

bracht und Tausende mit eigener Hand getauft hatte. Herzog Chetumar liess den frommen

Bischof in Maria-Saal begraben und zwar vor dem Altar, dessen Cbristusbild der heilige Mann
selbst mitgebracht hatte.

Das aus Stein gefertigte Grabmal steht noch in der Kirche an der Nordseite, vor dem

Christusaltare. Die Volkssage hat diesen Gegenstand in ihr Bereich gezogen und man erzählt,

1 I’ru n <• r .Johann Dominik. Splendor antiqunc orbi* Salae. Klagenfurt, 1691.8°.

* Am Falle de« Berge» zur recht**« Ilaml »teilt eine quadratische Capelle, jetzt Hulzlage, mit einer halbrunden Apsis, dann
ein Gemäuer, welche» zu einem StaJIbau verwendet worden ist; diese« wird als da« Moricati -Stttckl bezeichnet und die Capelle

als die erste l'apdle, worin der heil. Modestus gebetet hat. Die Capelle zeigt Spuren von Malerei, gehört aber einer spateren

Zeit an.
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dass das Grabmal sich immer mehr dem Altäre nithert. Wenn dasselbe einst dem Altäre ganz

nahe gerückt ist, so wird dies ein Zeichen sein, dass der jüngste Tag hereinbreche. Alte Leute

behaupten, sich erinnern zu können, dass das Grabmal so nahebei dem abschliessenden Gitter

gewesen sei, dass man Mühe hatte durch den Zwischenraum zu kommen. Auch werden demselben

bis in die neueste Zeit Wunder zugescliricben und Kranke, die dreimal auf den Knien um diese

heilige Grabstiitte gerutscht sind, standen gesund wieder auf. An tausend Jahre sind seit jenem

Tage vergangen und der göttliche Funke, den der heilige Modestus in die rauhen Gemtlther des

heidnischen Volkes gelegt hatte, leuchtet fort für alle Zeiten.

Koch hatte aber die Christuslehre nicht vollkommen gesiegt Uber das Heidenthum und mit

dem Tode des heiligen Mannes, der durch sein hohes Ansehen Friede und Eintracht erhielt, ward

die Ruhe wieder heftig erschüttert, und die heilige Lehre so bedroht, dass Chetumar sich wieder

genüthigt fand, bei dem Bischof Virgil ius um seine Intervention zu bitten.

Latinus, nach ihm Modelhomus und nach diesem Warmanus sollten dies fromme

Werk fortsetzen und die GemUther beruhigen. Schon fing die heilige Wahrheit wieder an feste

Wurzel zu fassen und das Christenthum blühte auf, als im Jahre 709 der Tod Chetumar’s
erfolgte. Mit einem Male waren alle Früchte des langjülirigcn frommen Strebens vernichtet und

die missvergnügtem Vornehmen aus den slavischen Volksstilmmen empiirten sich. Heiden und

Christen geriethen in furchtbare Kümpfe und Grausamkeit bezeichnet« ihre Schritte. Die Witwe

Chetumar’s musste sich mit ihrem Sohn Valdung nach Bayern flüchten. Der Kampf dauerte

fort und der Abfall vom Christentliume nahm zu. Kirchen wurden zerstört und die dem christ-

lichen Glauben treu Gebliebenen flüchteten nach allen Weltgegendcn. Da trat Tassilo, Herzog

von Bayern, krüftig auf und kündigte die Rehellen mit starker Hand. Valdung, der Sohn Che tu-

ln ar’s erhielt wieder sein Erbe. Er trug nun Sorge, dass die traurigen Folgen der KmpOrusg und

tles Bruderkampfes wieder verwischt wurden und trachtete mit rastlosem Eifer Ordnung und Sitte

zu erneuern und das Christenthum zu befestigen.

Und abermals war esVirgilius, Bischof von Salzburg, an welchen sich Valdung, wie früher

sein Vater Chetumar wendete, und von dort her wurden die frommen Münuer Heimo,
Regimbold, Majoran II.* und andere Geistliche hiclier gesandt, um den christlichen

Glauben von neuem aufzurichten. Im Jahre 784 starb Bischof Virgiliu« und Arno der I. ward

Erzbischof von Salzburg. Er wurde der grösste Woldthüter Kümthens, er bereisete das Land,

lehrte das Wort Gottes, bildete das Volk, erbaute Kirchen und setzte Priester ein.

Nach Maria-Saal wurdeTheoderich oder Dietrich als zweiter Laodesbischofbestellt, welchen

würdigen Oberhirten Arno persönlich den Fürsten des Landes vorstellte. Als dritter Bischof

von Maria-Saal wird Otto genannt Seine Zeit muss ruhig und ohne besondere Ereignisse abge-

laufeu sein, da die Chroniken nichts weiter erzühlen. Als sein Nachfolger wird Oswald genannt.

Da dieser Priilat das Streben hatte, sich vom Erzbisthnmc Salzburg unabliüngig zu machen, so

hob der damalige Erzbischof Adel wein den landbischOflichen Sitz zu Maria-Saal auf, und behielt

diesen Sprengel in eigener Verwaltung. Nach Aufhebung des Bischofsitzes blieb in Maria-Saal

nur ein Probst, ein Dechant und ein Collegium von Chorherren.

Ausser den Kümpfen, welche bei Einführung des Christenthums in Maria-Saal stattgefunden

hatten, wurde dieser Ort noch von manchen herben Sehiksaleu heimgesucht. Die Türken über-

fielen gegen Ende des XV. Jahrhunderts hei ihren Raubzügen durch Kürathen auch Maria-Saal,

und hausten mit empörender Wutli. Noch mehr litt es durch die ungarischen Soldner, welche von

* Nach Klcimcy er'a, „Nachrichten vom Zustande etc. r. Jtivaviii“ (Salzburg 1784. Fol. 8. 144), berief rheturaar aus

dem Bisthuine Salzburg die beiden Priester I.upo und Maioranus, und unterwarf sich sainuit seinem Herxogthum der salz-

burgischen Kirche. — Vergl. auch daselbst die alte llistnria eonversioni* Carinthian »nun, Dipl. Arch. IV. S. II. Vers: „Sed

Ule tertio postea anno defuuetus“ etc. A. d. 1J.
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Maubitsch, dem Heerführer des Küttigs Mathias Corvintts geführt hier entfielen, nachdem

diese Barbaren schon int Jahre 14.S2 Kiiriithen gebrandschatzt und beinahe zerstört hatten.

Maubitsch kam vor diesem Gnadenorte an, in der sichern Voraussetzung hier reiche Beute zu

finden und die wilden Horden lagerten sich, um denselben zu stürmen. Hie Bevölkerung war in

Angst und Schrecken und flehte in dem Gotteshause um Schutz und Hilfe zu Maria der Gnaden-

mutter, indess die wehrhaften Bewohner die Eingänge verschanzten, um dem Feind Widerstand

leisten zu können. Aber immer grösser wurde die Verwirrung. In dem Momente der hereinbre-

ehcndcn Verzweiflung trat jedoch der würdige Pfarrer zu Ttdtschnig, Jacob Radhaupt, zugleich

Chorherr von Maria-Saal, unter die völlig Versagten, welche Gut und Blut für rettungslos ver-

loren hielten, und richtete sie auf in dem unerschütterlichen Glauben an Gott, der ja dem kleinen

David die Kraft gab, den Riesen Goliath zu besiegen. Gestifrkt und ermuthigt durch diese Worte,

gelobten die Bewohner am Altäre der heiligen Maria, im Gottvertrauen auszuharren unil dem

Feinde mUnnlichen Widerstand zu leisten.

Die Lage des Ortes auf dem isolirten Hügel und von Mauern und ThUrmen geschützt, kam

den Belagerten sehr zu statten. Auf die ansturmenden Feinde wurden grosse Steine, siedendes

Wasser und Öl, frisch gelöschter Kalk etc. geworfen, und so der erste Sturm abgeschlagen.

Trotzdem waren die tapferen Verthcidigcr der Überzahl ihrer Feinde erlegen, wenn nicht im

ungarischen Lager das grösste Geschütz gesprungen wHre, und endlich Maubitsch die Nachricht

erhalten hatte, dass Balthasar von Weisspriach, Landeshauptmann von Kilmthen, mit einer

starken wohlgerüsteten Kiegsschaar zum Entsatz herbcieilc. Die Belagerung wurde plötzlich abge-

brochen und die Feinde zogen sieh gegen Friesach zurück. Eine steinerne Kugel, welche von den

Ungarn abgeschossen wurde, hitngt noch heut zu Tage als Andenken au diese grauenvolle

Zeit neben dem südlichen Eingang der Kirche mit der Inschrift: „Diese Kugel wurde durch

den Anftlhrcr Maubitsch, da der Hulmenkönig Matthias vergeblich Maria Saal belagerte, abge-

schosscn. 1482.“

Auch in der Reformationszeit hatte Maria-Saal durch die PartcikHmpfe wahrend der Religions-

streitigkeiten zu leiden und ein bedeutendes Unglück traf Ort und Kirche im Jahre 16fi9 in der

Nacht vom 5. November. In einem kleinen Hause, nahe der Propsteitaferne
,
brach nUmlich Feuer

au». Durch den heftigen Wind nngefaclit, griff es mit rasender Schnelligkeit um sich, der ganze

Ort stand in Flammen und seihst die Kirche ldieh nicht verschont, denn das Kirehendaeh fing

Feuer, der Schiefer flog in glühenden Stücken umher, und hellauf brannte der Dachstuhl, das

Holzwerk in den Thflrmcn wurde ebenfalls angegriffen und so stürzte zuletzt auch die schmelzende

Glocke herab. Selbst in das Innere der Kirche drang das Feuer und bereits war der Josephsaltar

von den Flammen ergriffen. Dem rastlose Eifer und der ausdauernden Kraft der Hilfeleistendcn

gelang es endlich, dem rasenden Elemente Einhalt zu thun und weitere Zerstörung zu verhüten.

Durch den frommen Eifer der Glitubigen wurde der Schade bald wieder gut gemacht mul in

kurzer Zeit stieg das Gotteshaus in neuem Glanz aus seiner Asche hervor. Kostbare Geschenke

wurden geopfert und die neue Glocke, weit berühmt durch den herrliehen Ton, gibt Zeugniss von

der damaligen Opferwilligkeit. Diese Glocke, eine der grössten in Kilrnthen, wurde im Jahre 1087

durch Graf von Stadion, Bischof von Lavant, geweiht und wiegt 118 Ccntncr.
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Neben den historischen Daten und Aufzeichnungen Uber die Schicksale dieses Gnadenortes

begleitet die Sage, theils historischen tlieils mythischen Charakters, fast alle wichtigen Ereignisse

und reicht noch viel weiter zurück.

Sie erzillilt von der wilden Jagd am Maria-Saaler Berge, von wo aus sie nach St. Thomas
bei Zeiseisberg zieht, von dem alten Heidentempel und dem hohen Schlosse am Saalerberge, vom
Wassermann, den man hier häufig begegnet, von der wilden Pcrchtel und dem wilden Manne
etc. Eigeuthilmlieh und bemerkenswerth bleibt es, dass hier, wo das Slavcnthum eine grosse

Metropole hatte, doch die meisten Sugcn und ihre Gestalten ein vorwiegend deutsches Gepräge

haben. Zu den Sagen historischen Charakters ist jene über das Grabmal des heiligen Modestus

zu zählen, welche bereits früher angeführt wurde. Eine weitere Sage Uber den Ursprung des

Gnadenbildes der heiligen Maria berichtet folgendes:

Der heilige Adalbert, Bischof von Prag, soll dies Gnadenbild von Recanato in Italien, dem
jetzigen Loretto, als Seltenheit mitgebracht haben. Als er später zur Bekehrung der Heiden nach

Preussen abging, wo er im Jahre 997 an die Gestade der Ostsee kam und ein Opfer seines

Berufes wurde, vertraute er das Bild einigen Freunden unter der Bedingung, wenn sein Werk
nicht gelingen sollte, es wieder nach Recanato zu befördern. Es war im Jahre 998, als diesem

Wunsche gemäss zwei böhmische Adelige mit dem heiligen Bildnisse ihre Reise nach Italien

antraten. Während der Nacht, die sie zu Villach in Körnthcn zubrachten, vernahmen sie im Traume
eine Stimme, welche sie aufforderte ihren Schatz nach Maria-Saal zu bringen und in dem daselbst

befindlichen Gotteshause aufzustellen. Des Traumes nicht achtend, wollten sie am folgenden Mor-

gen ihre Reise fortsetzen; aber vergeblich blieben alle Anstrengungen, ihre Rosse weiter zu

bringen. In diesem Ereignisse einen höheren Willen erblickend, zogen sie erst, jetzt Kunde von

dem Orte ein, der ihnen durch eine geheimnissvolle Stimme war bezeichnet worden. Freudig wie-

hernd schritten die Gäule vorwärts, nachdem mau sich zur Rückkehr gewendet hatte. Sic eilten

hin zu der ihnen angedeuteten Kirche und die Reisenden legten in die Hände des Propstes das

ihnen anvertraute Kleinod, ihn zugleich unterrichtend von der Weisung, die sie im Traume
erhielten. Noch heute deutet ein Gemälde am Seiteneingange der Kirche auf diese Begebenheit.

Mythischen Inhalts ist die Sage von den Teufelstrittcn. In der Kirche zu Maria Saal sieht man,

wenn man den südlichen Eingang überschreitet und den gepflasterten Fussboden betrachtet, die

Klauen eines Bockes in die Steine eingedrückt. Über den Ursprung derselben erzählt die Soge fol-

gendes: Es lebte vor vielen Jahren in derselben Gegend eine junge Bäuerin, welche eiuen reichen

Bauernsohn heftig liebte. Die arme Bäuerin sann auf verschiedene Mittel, um den Gegenstand

ihrer Selmsucht zu erludten, indem ihre Armuth vor den Augen der Eltern des jungen Burschen

das Hindemiss ihrer Vereinigung war. Da kam sie auf den Gedanken, den Teufel am Kreuzwege

zu beschwören und von ihm so viel Geld zu erhalten, dass sie, als ebenso reich, auf den Besitz

ihres Geliebten Anspruch machen könnte. Dies führte sic in der Thomasnaeht auch wirklich aus.

Bald jedoch kamen die Gewissensbisse, und am Tage vor ihrer Vermählung, da sie das erstemal

seit jener Nacht die Kirche betrat, um zerknirscht vor Gott ihre schwere Sünde zu beichten,

gewahrte sie den Teufel am Eingänge, im Begriffe sie zu verfolgen. In grösstem Schrecken ergriff

sie die Flucht und rettete sieh noch gerade zur rechten Zeit in den Beichtstuhl, wo schon der

Priester ihrer harrte und den heiligen Segen Uber sie sprach; dadurch ward die Macht des Teufels

abgewendet und er verschwand; seine Fussstapfen sind jedoch noch sichtbar 1
.

* Der Fussboden ist eine Art Estrich, welcher in noch weichem Zustande, wie bekannt, allerlei Abdrücke annimmt

und selbe dann im festen Zustande b clbeh.il t. Die Spuren siud mehrere Tritte von ungleicher Grösse, und wie es scheint

von Kinderschuhen; die Teufelstritte sind einfach Hundstritte. und es dürfte ein Hund den «pieltiuleii Kindern nachgclaufen

sein and die Eindrücke in dem weichen Estrich sich später verhärtet haben.
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Befestigte Lage des Ortes und der Kirche.

Aus dem Situationsplane in Fig. 1 ist die befestigte Lage der auf einem tltlgel stehenden

Kirche nebst den dazu gehörigen Gebäuden zu ersehen. Noch jetzt zieht sieh der Wallgraben auf

jener Seite hin, welche nicht abgedacht ist (VII); nämlich östlich und sitdlich. In Mitte des Platzes

stellt die Kirche (I), nördlich das Propsteigebäude (VI), westlich der Pfarrhofmit mehreren Ausbauten

(V) ;
südlich das ( Ictogon (III). der sogenannte Heidentempel, angebaut au ein befestigtes Gebäude,

dessen Thurm oben mit Pecbnaseti und Sehnss-

sclmrten versehen ist. Zwischen Kirche und Octo-

gon steht die Lichtsäule (II). Östlich steht eben-

falls ein Gebäude mit einer Eingangspforte im

Spitzbogen, welche durch eine Zugbrücke abge-

sperrt werden konnte (IV). Gegenwärtig verbindet

eine gewölbte BrUckc den Kirchplatz mit dein

Marktplatz. An der Xord
: und Westseite ist der

Hügel steil abgedacht. Die Situation zeigt es klar,

wie zur Zeit der Gefahr die Bewohnerschaft sich

aufden Kirchenplatz flüchtete, um durch die isolirte

und befestigte Lage sicher vor dem Feinde zu

sein, und demselben Widerstand zu leisten.

Beschreibung des Baues.

Die Kirche ist ein langgestreckter dreischiffiger Bau, mit stark vorgelegtem
, im halben

Achteck geschlossenen Ilauptchor und zwei Seiten-Apsiden, so dass jedes Seitenschiff wieder

einen polygonen Chorabschluss erhält (Hg. 2).

An der Westseite ttankiren zwei mässige quadratisch angelegte TliUrme das Mittelschiff, ohne

dass dieselben vor die Seitenschiffe vortreten. An das rechtzeitige Seitenschiff lehnt sieh gleich

neben der Apsis die grosse Saeristei selbständig an und wird durch eine Stiege, welche zu dein

Obergeschoss führt, von dem Gapcllenvorbau getrennt, welcher auf dieser Seite bis zum Seitcu-

portul fortgetiilirt ist.

Der Orgelehor baut sieh zwischen den beiden Thüriuen ein, legt sich bis zu den ersten

Jochen vor und nimmt in dieser Tiefe die ganze Kirchenbreite ein. Zwei Treppen führen zum

Chore, und zwar im linken Seitenschiffe aus dem Kirchenraum eine einarmige, über einen Bogen

gelegt, und am rechten Seitenschiffe eine vorgebaute Wendeltreppe, welche dann weiter hinauf

in die Thilrme und den Bodenraum führt, und ausserdem den Aufgang zu den Emporen
,
welche

über die Vorhalle des grossen Seitenportals geführt sind, vermittelt.

Am linken Seitenschiff ist zwischen dem zweiten und dritten Joche ein erkerartiger Ausbau

angebracht, an welchen sich ebenfalls eine Empore Uber dem dritten und vierten Joche ange-

selilossen hat, wie es die consolcnartigcn Gewölbsansätzc noch zeigen, und wie es aus der

vorgebauten Wendeltreppe, die auf diesen Raum geführt hat, deutlich hervorgeht.

Das ilauptportal befindet sich an der Westseite zwischen den beiden ThUrmen, ober denselben

ist ein grosses Masswerksfcnstcr. Am rechten Seitenschiffe hat das dort angebrachte Portal einen

geschlossenen Vorbau. Am linken Seitenschiff führt ebenfalls ein Portal in die Kirche.
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Wenn wir auf die historischen Daten zurückblieken, so ist aus der Zeit der Ohristianisirung

im V. Jahrhundert nichts mehr vorhanden. Der jetzige Bau ist eine einheitliche Anlage aus der

Mitte des XV. Jahrhunderts. Die ThUrme gehören allerdings einer früheren Zeit an. Schon die

massige Anlage ohne Strebepfeiler, welche in gleicher Stilrke bis zum Dachsims fortläuft
,
weiset

daraufhin; dieser Tlieil dtlrftc in die romanische Periode zu setzen sein, und in die erste Hitlftc

des XIII. Jahrhunderte* fallen. Zu dieser Annahme wird man auch durch die Fensteranlage,

welche sich am südlichen Thurme noch erhalten hat, bestärkt, obwohl auch an den Thttrmen die

Hand ersichtlich ist, welche den Kirchenbau geleitet hnt. Die TliUrme verdienen eine nähere

Beachtung, eben weil sie älter sind und mit dem Übrigen Bau nicht Ubereinstimmen. Im Grund-

risse sehen wir die starken, über eine Klafter dicken Mauern, welche dieser massiven Anlage

wegen keine Strebepfeiler bedurften. Der südliche Thurm hat noch die EigenthUmlichkcit,

dass er sowohl unter dem Orgelchor, als auch in der Höhe desselben nicht ganz geschlossen ist.,

sondern es steht die eine Ecke auf einem 7 Schuh dicken und H Schuh breiten Pfeiler, wodurch

ein offener Raum frei wird, und der Thurm somit gewissermassen mit seinem Inncnraiuu in die

Kirche einbezogen ist. Der nördliche Thurm hingegen ist ganz geschlossen und nur eine kleine

Thilrc führt in das Innere desselben. Jener Raum mag seinerzeit, entweder wie jetzt, als Rumpel-

kammer benützt worden sein, oder er wurde, wie ähnliche Fälle öfter Vorkommen, z. B. bei

den sogenannten HeidenthUrmen im Stephansdom zu Wien, für eine eigene Capelle bestimmt.

Die TliUrme steigen, wie schon erwähnt, in gleicher Mächtigkeit mit 21 Schuh im Gevierte

auf, haben in der Höhe des Kirchendachgesimses an der Aussenseite eine Art von Fries, welches

durch eine in fresko gemalte Vierpassverzierung mit schwarz und roth belebt wird. Ober demselben

sind langgezogene schmal profilirte Leisten, mit Spitzbögen geschlossen, in die Quadern, wie

man es mit Bestimmtheit sagen kann, erst später eingemeisselt, so dnss dieselben nicht Uber die

Flucht des übrigen Mauerwerks vorstehen, während die sich bildenden Flächen zwischen den

Leisten tiefer liegen. Die Ausftllu-ung erinnert an die Ilolzarchitcctur der Spätgothik.

Unmittelbar über dieser Leisten-Architectur sind kleine, mit geschwungenen Eselsrücken

geschlossene Fenster angebracht und erst ober denselben befinden sich die grossen dreifach

gekuppelten Fenster rundbogig geschlossen und von je zwei kleinen Säulen getragen. Diese

XII. i
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Fenster in ihrer Anlage unzweifelhaft der romanischen Periode ungehörig, müssen doch spiiter,

vielleicht Witte des XIII. Jahrhunderts, eine Veränderung erfahren haben, denn die C'apitälbil-

dung (Fig. 3) neigt sich mehr der

gotliischen als der romanischen Pe-

riode zu, während die Schäfte aus

weissein marmorartigen Kalkstein

noch, wie es scheint, die ursprüng-

lichen sein mögen. Dieser Umstand

dürfte sich dadurch erklären lassen,

dass vielleicht bei einemBrandeoder

bei Aufziehung neuer Glocken die

Säulchen abgebrochen und die C'a-

pitäle beschädigt worden sind, und

man dieselben in der neuen Gestal-

tung angefertigt hat, Thatsachen,

welche sich an manchen derlei Bau-

ten wiederholt haben.

Der nördliche Thurm hat hin-

gegen später eingesetzte Spitz-

bogenfenster, deren Masswerke leider vermauert sind. Beide Thürme haben oben das gewöhnlich

profilirte gothisehe Schlussgesims mit vier einfachen Wasserspeiern und sind mit Giebeln gekrönt.

Das Dach bildet die wälsebe Haube mit einem kleinen Laternenaufsatz, welche Dachfonn

gegen Ende des XVH. Jahrhunderts nach dem letzten Brande aufgesetzt worden sein mag. Ein

ähnlicher Daelu-eiter aus selber Zeit steht ober dem mittleren Chorabschluss.

Was nun die äussere Anlage betrifft, so sind die Portale ziemlich reich gegliedert mit Birn-

profil, Kundstab und Hohlkehle horizontal geschlossen und darüber ein Tympanon, welches beim

Hauptportal (Fig. 4) ein Relieftnasswerk zeigt.

Fig. *• Fig. «.

Fig. 8.

IW-H-i l 1 i

Fig.

Das Fenstemiasswcrk hat in der Durchbildung einigen Unterschied, was bei der langen

Bauzeit einer solchen Kirche leicht erklärlich ist, wo die Formen sich nach dem eben herrschen-

den Princip geändert haben. Ein Thcil der Fenster (Fig. 5 und G) ist einfacher, im Drei- bis Seehs-
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pass gehalten, während eine Partie schon die Fischblascn-

fonn der späteren Zeit annimnit. Ebenso eine Keliefrosette

(Fig. 7), welche doppelte Schweifungen zeigt, wie solche

meist bei Metalhirbeiten beliebt waren. Die Strebepfeiler sind

schlicht, mit profilirten Absätzen, und haben nur schräg zu-

laufcnde Verdachungen. Kaff- und Sockelgesims laufen, wo sic

nicht abgeschlagen sind, um die ganze Kirche herum. Beim süd-

lichen Seitenehorabschluss wiederholt sich die EigeuthUmlich-

keit, wie am Thurme, dass hier eine spitzbogige Masswerks-

Verzierung unter demDachgesims in gelberFarbc auf dunkel-

rothbraunem Grund al fresco gemalt ist. An der äusseren

Ansicht zeigt sieh die Anlage eines Qiierscliiffes gleich an

den drei Chorabschlüssen; jedoch spätere Zubauten, wie jene

des Stockwerkes ober der Sacristei, lassen diese Querschili-

anlage kaum ersichtlich werden, zumal dasselbe nicht über

die Seitenschiffe hinausgeführt wurde. Noch ist eines Wehrganges zu erwähnen, welcher die beiden

Thürme mit einander verband, aber in neuester Zeit abgerissen wurde.

Wenn schon auf diesen Bau wenig Detailschmnck verwendet wurde und ihn die späteren

Zuthaten mit ihrer unschönen nüchternen Weise in mancher Weise beeinträchtigen
,
so macht

diese Kirche doch einen erhebenden Eindruck. Die schönen Verhältnisse, die Gruppirung der

einzelnen Bautheile, wozu namentlich die dreifachen Chor*

nbsehlüsse das ihrige beitragen, wirken so mächtig, dass sieh das

Interesse für dieses Monument christlicher Kunst steigert, je mehr

man sich mit demselben beschäftigt. Der wanne Ton der Quadern

mit den mancherlei Schattirungen, besonders an der Nord- und

Ostseite
,
erhöhen bedeutend den malerischen Eindruck, welcher

durch die reizende Lage der Kirche ausserordentlich begünstigt

wird. Ebenso wirksam, vielleicht noch wirksamer, weil einheitlich,

ist das Innere der Kirche, deren Dispositionen bereits früher be-

sprochen wurden. Der Innenraum misst nach der Länge sammt

dem hohen Chor 24 Klafter und hat eine Breite von 10 Klaftern,

wozu noch die Capellen mit nahe an 2 Klaftern Tiefe zu rechnen

sind. Dieser imposante Raum ist, wie schon erwähnt, in drei

Schiffe gctheilt, und zwar in der Weise, dass das Mittelschiff doppelt so breit ist, als jedes

Seitenschiff. Zehn Joche trennen die Schiffe von einander.

Hoch und schlank erhebt sich das Mittelschiff bedeutend über die Seitenschiffe und misst

bis zum Scheitel der Gewülbskappc nahe an 10 Klafter, eine Höhe die bedeutend genannt werden

kann, während die Seitenschiffe nur gegen 7 Klafter messen.

Die Protilimng der Joche ist sehr verschieden; in der Hauptsache haben sie einfach facettirte •

und gekehlte Gliederungen, welche am Sockel beginnen und ohne Capitülabsehluss in den

Scheidebögen fortgeführt werden, während runde vorstehende Dienste mit einfachen unornamen-

tirten Capitälen sowohl im Mittelschiff als auch in den Seitenschiffen aufsteigen und als Stütze für

die Rippen dienen (Fig. 8, 9, 10). Die Reihungen der einzelnen Schiffe sind verschiedenartig angelegt.

Im linken Seitenschiffe sind sie am einfachsten, jedoch haben die Gewölbe mich hier nicht die

Kreuzform, sondern das System der zerlegten Gewölbekappen. Im nördlichen Seitenschiffe wird

diese Construction bis zum Netzgewölbe gesteigert, während das Mittelschiff in seiner Hauptsache
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von einem spitzbogigen Tonnengewölbe überdeckt wird, in welche» »ich Schilde einschneiden,

jedoch in der cipcnthümlichen Weise, da»» zwischen je zwei Scheidebögen ober dem Scheitel

derselben eine Theilung der Si-hilde stattiindet und Consolen die Stütze der Rippen bilden.

Fig. to. Fig. 9.

Xielit nur die »ich ergebenden Grntlic, sondern auch die profilirten R'pppen laufen läng»

der Tonnenpewölblinie fort und zertheilen da» Gewölbe in mannigfache, meist unregelmässige

Gewölbkappen, eine Constructionsart, welche »ich erst im XV. Jahrhundert, zumal in der zweiten

Hälfte desselben ausbildete.

Das Querschiff, in der Höhe dos Mittelschiffes gehalten, und die Chöre sind viel einfacher und

regelmässiger behandelt und man kann voraussetzen, dass diese Theile zuerst vollendet wurden.

Während man dann auf die übrigen Theile der Kirche überging, änderte sieh, wie bereits

bemerkt, allinählig der Geschmack, so dass man während der Bauzeit immer mehr in die spie-

lende Gewülbcdecoration hinein gerieth.

Die letzte Arbeit dürfte das Gewölbe unter dem Orgclehor gewesen sein, welches wie ein

wirres Spinnennetz aussieht und wo man sieh nur mit Mühe zurecht finden kann, um die Linien

zu verfolgen (siehe den Grundriss). Die beiden Säulen jedoch müssen aus einer früheren Zeit

herstammen, da selbe die ältere Form der Profile haben und namentlich was den Fuss betrifft, mit

den kleinen Säulehen der Thurmfenster correspondiren.

Die Einwölbung ober dem Orgelehor zwischen den Thürmen setzt ein längeres Intervall

voraus, da sowohl diese Einwölbung als auch das grosse Fenster ober dem Portale erst im

XVI. Jahrhundert hergestellt worden sein mag. Hier hört schon jede Construetionsweise auf, und

die Rippen erhalten jene dünne leistenfönnige Gestalt, welche an Holzarbeit erinnert und nicht

mehr ein Element der Construction, sondern der Decoration bildet. Hierzu kommt noch die will-

kürliche Behandlung der Gewölbeflächen in beliebigen Formen, durch Bögen und gerade Linien,

wodurch allerlei Figuren gebildet werden, welche auf der eigentlichen GewöIbsHächc gewisser-

massen nur in Relief aufgezeichnet sind.

Ich möchte daher die Überzeugung ausspreehen, dass diese schmalen Rippen, da sie nichts

zu tragen im Stande sind, und in diesen Dimensionen brechen würden, nicht aus Stein, sondern

aus Stucco gearbeitet sind und an das fertige Gewölbe erst später angeklebt und befestigt wurden,
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(ine Ausführung, wie nie in Villach und Kütschach (Kilrntlien) vorkomint und dort noch weit

dceorativer l>elnmdelt wurde.

So sind auch die Pfosten und Masswcrke des

grossen Fensters corrunipirt und olinc stvlistisches

Princip aneinandergefügt und dabei so auffallend

dilnn. dass man sie ftlrHolzpfostcn mischen könnte.

Vielleicht dass dieser Bautlicil seine ursprüngliche

romanische Grundform Ittnger behalten liat und

erst spiit und zwar von einem Baumeister, der die

gothische Form und Oonstructionsweise nicht mehr

fllrmassgebend hielt, restaurirt wurde, was in Karti-

then nicht zu wundem wiire, da solche Fülle, wie erwähnt, öfter Vorkommen.

Noch bleibt anzufiifiren
,
dass im Mittelschiff unter den Schildern kleine

Fenster angebracht sind, welche jedoch in den Bodenraum der Seitenschiffe

gehen, daher nicht zur Beleuchtung der Kirche, sondern vielmehr zur Belebung

dieser Maucrflllche angebracht worden sein mögen. Diese Fenster sind, wie

man derlei in den Profanbauten öfter findet, geradlinig; geschlossen und abfacettirt, welche

SchrägflÄche ober der Sohlbank in einen Wa-sserschlag endet.

Von den Details wKren zu erwühnen:

Die Tliüre in der Sacristei, spütgothisch mit geschweifter Wimperge, flaukirt von Fialen

und belebt durch Kreuzblumen und Laubposen, jedoch in der eon umpirten Weise der Spiitgothik.

Mehrere Gewölbträger mit Engelsfiguren und

bizarren Fratzenkilpfen (Fig. 1 1), auch ornamentale Oon-

solen sind beachtenswerth. Ein Trüger mit zwei Wappen-

schildern ist in derselben Anordnung in dem gothischen

Zubau der Kirche zuViktring bei Klagenfurt ausgeftihrt.

Die durchbrochene Brüstung des Orgelchors (Fig. 12)

ist gut construirt und filllt in die bessere Zeit.

Ein spütgothischcsT au fb eck en mit gekreuzten Stil-

ben und gewundenem Schaft steht unter dem Orgelchor.

Sein- schön und gut stylisirt sind die verzinnten

Klechplatten (Fig. 1 3) ,
welche gepresste heraldische

Wappenthiere, Löwen und Adler darstellen. Diese Platten

sind durch Eisenschienen festgehalten, welche mit hüb-

schen, zierlich gefeilten Nügelköpfen verziert sind. So.

wohl die grosse Thüre des südlichen Portales nls auch

die Wendeltreppe an der nördlichen Seite sind ganz mit

diesen Blechplatten und Eisenschienen belegt.

Auch das schöne grosse Schloss, ein Meisterstück

der Metallarbeit, welches sich gegenwärtig im Landcsmuscum zu Klagenfurt befindet und in den

„Mittheilungen der k. k. Central-Commission“ 5 bereits abgebildet wurde, stammt ans Maria-Saal,

weshalb wir hier den Holzschnitt (Fig. 14) wieder beifügen.

' S. Math, der k. k. fVmr. I I'imn. Jahrg. VII, SJ. bssselbe ist 15 1
/. Zoll hoch und lint [’II is Zoll, obea io Zoll freit

Die Vorderseite wird von durchbrochener Arbeit geschmückt, welchem ein farbiges Ornament unterbelegt ist. Die Masswerka-

verzierungen sind bi» in» kleinste zart und fein durehgearbeitet. Man kann mit Rücksicht auf die durin ganz entwickelte

Gothik die Zeit der Anfertigung dieses Schlosses gegen das Ende des XV. Jahrhunderts versetzen.
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Auch ein geschnitzter polychromirter Holzaltru-, gegenwärtig im historischen Vereine zu

Klagcnfiirt aufbewahrt, stand in dieser Kirche. Kr zeigt im Relief die Verkündigung Maria’s mit

den symbolischen Gestalten des Löwen und Phönix, des Pelikans, des Büren und des Lamme».

Ein Ritter, wie es scheint, der Stifter, kniet zur linken Seite.

Auch ein sehr schön ciselirter Kelch (Fig. 15) mit figuralischen Darstellungen sowohl an

der Cnppa als am Fusse wird in der Kirche aufbewahrt“.

t'ig- 14.

Hg. li.

Kin besonderes Interesse knüpft sieh in dieser Kirche begreiflicherweise an das Grabmal
des heil. Modestus (Fig. 16). Es ist ein Sarkophag von oblonger Form. Sechs vorstehende

Stiulchen sitzen auf dem Sockel auf und tragen die starke Steinplatte. Fünf Capititle sind gleich

gearbeitet, das sechste der einen Mittclsiiule hat eine andere Gestaltung. Wie Eingangs erwähnt,

erzählt die Geschichte, dass dieses Grabmal von Herzog Chetumar dem heiligen Modestus ini

\ III. Jahrhundert errichtet worden sein soll. In dieser Periode wurde bei Werken der christlichen

Kunst der byzantinische Styl geübt, denn die romanische Kunst begann sich erst im X. Jahr-

hundert zu entwickeln. Die Formen der t'apitäle weisen hier jedoch eine viel spätere Zeit nach

und haben eine grosse Ähnlichkeit mit den Capitälen der kleinen Säulen an den oberen Fenstern

des südlichen Tlmrmes, sie fallen in die Spätzeit des Romanismus, ja in eine Zeit, wo sich die

Gothik schon zu entwickeln begann, nämlich in die Mitte des XIII. Jahrhunderts. Ob nun die

Gebeine des heiligen Modestus, welche vor wenig Jahren aus diesem Sarkophag herausgenonuuen

wurden, früher in einem anderen Grabmal geruht haben und in späterer Zeit übertragen worden
sind und bei welcher Gelegenheit, lässt sich freilich schwer ermitteln, da hierüber bis jetzt keine

9 Wf»cr Kelch hat die ungewtklinliehe UAbfl von Zoll, ist am* Silber angefertigt uml vergoldet. Aul den 6 Flflehen

de« Kusses sind Wappen angebracht . die aufsteigemleri Flüchen schinUckcn eingravirtc Bluttormiuiente. I»ie 4G. Zoll hohe
( uppa zeigt ebenfalls eingmvirt die gekrönte Jungfrau mit dem Kinde, umgeben von den Heiligen Joseph, Barbara, Mathias,

Kutharina. Johanne». Ambro». Petras, darüber auf einem Bande folgende Aufschrift: man» . hilf . mir . Jörgen . Ungnaden .

und . allen . mein . fori.«dem . uml . uuehkotneu . amen . numi . i. c. l-ltiti.
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Mczug habenden Urkunden aufgofnnden wurden; aber das eine stellt fest, dass dieser Sarkophag
hiebt imVIIl. Jahrhundert, sondern, wie gesagt, viel spitter angefertigt wurde.

Noch irrtliiimlielier sind die Angaben, die dureli alle Geschichtsbücher, welche Maria-Saal

behandeln, bis auf die neueste Zeit immer wieder nacherziihlt werden, dass der geschnitzte Christus

am Modesti-Altar vom heiligen Modestus selbst mitgobraeht wurde, und das Bildniss der heiligen

Maria aus Gussstein, wie es überall heisst, und welches jetzt noch am Hochaltäre stellt, im Jahre
!)9S von zwei adeligen Bühnten nach Maria-Saal gebracht worden sei.

Es ist wohl möglich, dass der heilige Modestus ein geschnitztes Christusbild mit an den Ort

seiner Bestimmung brachte ; aber auch wahrscheinlich, dass im Verlaufe der Jahrhunderte dieses

Bild bei der bewegten Geschichte dieses Ortes verschwunden und durch ein anderes Kunstwerk
ersetzt worden ist. Der jetzt am Modestus- Altar befindliche Christus ist eine Arbeit, welche
frühestens am Ende des X\ II. oder am Anfang des X\ III. Jahrhunderts angefertigt worden sein

kann. Ebenso ist das Hildniss der heiligen Maria aus Gypsstucco gegossen und gleichzeitig mit

dem Altar gemacht worden, reicht also nicht über das XVIII. Jahrhundert. Beide Werke gehören

jener Stylperiode an, welche man mit dem Worte Jcsuitcnstyl bezeichnet. Ich will jedoch nicht

hei dieser Angabe stellen bleiben, sondern muss zur Rechtfertigung derselben etwas weiter

geben. Wilre der Christus aus der Zeit des hei-

ligen Modestus, so müsste das Werk doch int

VIII. Jahrhundert geschaffen worden sein. In

jener Zeit war die byzantinische Kunst mass-

gebend und der typische Charakter dieser Pe-

riode ist so streng und gleielmiiissig, dass kein

Arcliilolog denselben verkennen dürfte. So aber

ist die Darstellung eine sehr naturalistische. Die

Art der Bewegung, die Draperie, vor allem aber

der Kopf ist charakteristisch. Es ist nicht der

ideale Ansdruek der Verklarung, welcher das Mittelalter bezeichnet, auch nicht ilie tvpische Form,

welche die byzantinische Kunst streng beibchielf, sondern die realistische Auflassung. Christus ist als

Märtyrer mit dem vollen physischen Schmerz in seinen Zügen dargestellt, sogar scharf ninrkirt

in diesem Ausdrucke, was jene Zeit des XVH. und XVIII. Jahrhunderts als richtig annalim und

auch in dieser AVeise durchfiihrte. Ähnliche Umstände finden auch bei der aus Gvpsstncco ge-

fertigten Madonna statt, deren Erörterung hier zu weit führen dürfte.

Noch verdienen die vielen an der Ausscnseite eingemanerten Uömerstcine des alten Yirunuins

und die mittelalterlichen Grabplatten der kämthnemchen Geschlechter Beachtung und cs dürfte

angezeigt sein, dieselben einzeln anzufuhren.

In der Eingangliallc des südlichen Seitenschiffes gewahrt man Romnlus und 11 ein ns mit

der säugenden AVöltin, eine ganz gm durehgefuhrte Reliefdarstellung, und ferner einen Traiu-r-

genius mit umgekehrter Fackel, offenbar von einem Grahinoiiunient herrührend.

Ober dem Eingänge steht eine Relicfplatte mit zwei Panthern auf den Hinterbeinen vor einer

Vase sitzend, aus welcher Weinranken und Trauben aufsteigen, welche von Vögeln umflattert

werden. Dieses Werk ist besonders schön gearbeitet mit fein und naturalistisch durcligebihletcin

Blattwerke; cs dürfte einem Bacchus-Altar angehürt haben. Eine ganz ähnliche Behandlung des

Blattwerks ist an einem Römerstein in Millstatt zu finden.

Links nächst der Wendeltreppe ist eine männliche Figur mit einem Krug und eine weibliche

mit einem Schatzküstlein zu sehen. An der Wand rechts vom Portal zeigen sieh vier Köpfe, näm-

lich ein männlicher und drei weibliche. Sic sind aus der Vertiefung erhaben gearbeitet. Des wei-
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teren sieht man einen Krieger mit einer Lanze und einen römischen, von zwei Pferden gezogenen

Wagen, in welchem sich fine Figur mit einer Kugel befindet ;
vom sitzt der Wagenlenker.

Aufeinem anderen Basrelief schleift Hector den Achilles an einem zweirildrigen Wagen, von

bäumenden Pferden gezogen. Vom schwebt die Gestalt der Victoria und rückwärts steht eine

Kricgcrgestidt mit einem Schild bewehrt.

An der Ecke des Sacristeibnucs sieht man einen Krieger, den Speer in der einen und den

Helm in der andern Hand haltend, zu seinen Füssen liegt der Schild, in welchem das kurze

Schwert steckt. Dicht dabei Uber die Ecke steht in gleicher Grösse Amor, eine ganz hübsche Figur.

An christlichen Grabdenkmälern kommen folgende vor:

Im Innern der Kirche:

Graf v. Seherenperg (1453). Im Wappen ein Drachenkopf aus einer Krone vortretend, aus

rothem Marmor. Dann Gräber der Pibracher mit dem Biber im Wappen. Ferner ein Schild in

alter Form mit einem Kelche, wahrscheinlich von dem Grabmal eines Priesters.

Aussen an der Südseite:

Die Grabplatte der Moderndorfer. Im Schild eine Rübe und ein umgekehrter Hut nebst

einem Palmbaum. Die Helmzier ist ein Widder. Oben im Basrelief Christus, Maria und Johannes,

Kniestück aus rothem Marmor.

Die Grabplatte der Keti tschacher (1511), im Feld und als Hclmzier eine Rübe, dann eine

gethcilte Kugel und ein Palmzweig, oben Christus am Kreuze, Maria und Johannes, ganze

Figuren.

Ferner der Grabstein des Peter Sch weiuhaupt (1508), lebensgrosse Figur im Harnisch, auf

einem Löwen stehend, mit dem Fähnlein. Wappenfigur und Hclmzier des einen Wappens ist ein

Schweinskopf; das zweite Wappenschild ist zweifach geschindelt und hat als Helmzier Palmbäume

und Zacken; cs ist dies eine sehr gut durchgearbeitete Sculptur.

Des weiteren ist liier eine grosse Grabplatte aus rothem Marmor, ausserordentlich schön

gearbeitet, von vorzüglicher Composition und Stvlisirung. Es stellt die Krönung Maria’s vor mit

reicher ornamentaler und architektonischer Ausstattung; darunter zwei Ritter mit dem Eichhörn-

chen und der Rübe, als heraldische Zeichen der Kcutsclmcher und Moderndorfer.

Das Oktogon ausser der Kirche, im Volks-

munde Heidentempel genannt, nimmt grosses In-

teresse in Anspruch. Es ist dies ein Karner, im In-

nern rund und von einem offenen polvgonen Hallen-

bau umgeben, mit einem Obergeschosse (Fig. 17 u.

18). Der innere runde Ban stammt aus der romani-

schen Periode und hat unten einen kuppelftirmig ge-

wölbten Raum. Das obere Geschoss dürfte ursprüng-

lich eine gerade Holzdecke gehabt haben und bemalt

gewesen sein, denn im jetzigen Dachraum ober dem
später eingebauten Stemgewülbc ist noch die alte

Malerei zu sehen. In den in die drei Farben grau,

gelb und rotli eingekratzten Conturen erkennt man
noch den oberen Tlicil eines heiligen Michael mit einer Einfassung nach Art der musivischen

Muster, wie es in der romanischen Periode beliebt war. Um diesen Innenb&u wurde im XV. Jahr-

hundert ein offener Umgang in beiden Geschossen gelegt, gegenwärtig ist das untere Geschoss

zugemauert und dient als Holzlage. Oben wurde der Rundbau mit einem schönen Sterngewölbe

geschlossen. Der Umgang selbst hat unregelmässige Kreuzgewölbe mit scharfen Grathen und
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Kig. 1».

nur ein Tlicil von dem ohern Eingang, sowie das Sterngewölbe haben profilirte steinerne Rippen.

I *ie Eingangsthürc hat eine hübsche Profilirung und im Tympanon ein Reliefmasswerk.

Eine Stiege führt an der linken Seite hinauf, der Austritt geht auf den Umgang, von welchem

man in einen ehemals befestigten Eckthunn kommt, der noch Schiessscharten und Peehnasen

hat. Auch an diesem Rau sind mehrere Grabplatten und Relicfdarstellungen eingemauert, so Chri-

stus mit dem Kreuze zum Richtplatze geführt und Veronika mit dem Sehweisstuche.

Eine alte Grabplatte, roh gearbeitet, mit einem Stechhelm, auf dem als Helmzier ein Widder

steht, gehört der Familie Moderndorfer an. Ferner zeigt sich ein Wappenschild mit einem Stech-

helm, im Felde ist ein umgekehrter Hut und ein Palmenornament. Zwei steinerne Consolen mit

der Rübe der Keutschaeher stehen neben dem Eingang.

Zwischen diesem Oktogon und der Kirche steht ein schlankes Lichthäusclien (Fig. 19) aus

dem Ende des XV. Jahrhunderts. Der Grundriss ist aus zwei über Eck gestellten Quadraten

eonstrnirt. Doppelte Sockel mit Kehle und Platten bilden die Basis. Der Schaft übersetzt ins

Sechseck, und zwar sind es Rundstilbe, welche auf verschiedenartig gemusterten und facettirten

Fässchen nufsitzen, sieh aber dann sammt den Kehlungen drehen und oben in den Überbau

absetzen. Hier springen die Ecken der über Eck gestellten Quadrate mit einer einfachen Gliede-

Xtt. t
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rung vor, worüber dann ein quadratischer Hau gestellt ist, der durch

figürliche Darstellungen vermittelt wird. Dieser quadratische Aufbau

enthalt die Nische für das ewige Lieht und hat ein zierliches Eisenblcch-

gitter. Weiter hinauf gipfelt der Rau in einen Hehn, der an den Ecken

stark mit Lnubbossen besetzt ist und in eine Kreuzblume endigt.

Neben der .Nische stehen Fialen und Engelsfiguren auf Consolen

unter durchbrochenen Baldachinen und geben diesem Theil ein reiches

Aussehen. Oben sind noch durchbrochene kuppdartige Aufbauten an-

gebracht. Der ganze Bau ist etwas kraus und wirr, wie es in der Ver-

fallszeit derGothik nur zu oft vorkommt; imless macht diese schlanke,

an vierthalb Klafter hohe Siitde einen eigenthiimlichen malerischen

Eindruck und gilt bei dem Volke als etwas Uraltes. Bei der dunkeln

Färbung und dem stark beschädigten und verwitterten Aussehen ist

es schwer, sich in den Details zureclitzufimlcn
,
zumal da bedeutende

Willkürlichkeiten in den Grundformen vorherrschen.

Diese Undeutlichkeit und der Umstand, dass hier einst Slaven

sesshaft gewesen sind, haben wahrscheinlich zu dem Irrthum geführt,

der erst in neuester Zeit aufgeklärt worden ist, dass die Inschrift eine

altslaviscbe sei und zwar mit gothischcn Buchstaben. Es sind nämlich,

wie schon früher angedeutet, am Unterbau des eigentlichen Licht-

gehäuses figürliche Darstellungen angebracht, nämlich vorn an den

Ecken zwei Engel (Brustbilder) und zwischen ihnen ein Kelch. An
der dritten Ecke ist ebenfalls ein ähnlicher Engel dargestellt. An der

vierten Ecke sieht man jedoch eine Mannesgestalt mit lockenartig

gedrehten Haaren und struppigem Barte, auf dem Kopfe eine Pelz-

mütze und in den Händen ein Spruchband (Fig. 20).

Es ist leicht begreiflich, dass man diese auffallende Figur,

welche wahrscheinlich den Steinmetz vorstellt und dessen schönes

Stcinmctzzeichcn neben-

an ansgemeisselt ist, ftir

die bildliche Darstellung

eines Slaven angesehen

hat und nun im nationa-

len Eifer auf die Ent-

zifferung der Schriftzci-

chcn losging. Man hat

auch mit einigen Hinweg-

l?jK, l9_
lassungeu und Zugaben

einen slavischen Text herausgebracht; allein die Auffindung einer Urkunde im historischen Vereine

zu Klagenfurt hat die Sache richtig gestellt, denn diese Urkunde vom 21. October 141)7 sagt, dass

T Oswald Gropper und Blasius von Winklern, Zerhleut (Kirchenpröpste) unserer Frauen-

kirche in Saall, Erasmo Kopawn, Vikar zu St. Veit, bestätigen die Stiftung immer aufrecht zu

erhalten in ein Gehäus oder Thürmlein ein ewig brennend Licht im Friedhof dazu aufge-

rieht haben soll.“

Diese Urkunde hat ein weisses Wachssiegel mit Maria und dem Kinde, zu beiden Seiten zwei

Sterne, und wird gleichfalls im historischen Vereine aufbewahrt.

Digitized by Google



MaKIA SaAI. IN KaKNTHEN. 27

Kill Bürstenabzug, an Ort lind Stelle gemacht, zeigte uun die Inschrift als „ Erasms Khopawn“,
den Stifter der Liclitsäule. Ebenso hat ein Bürstenabzug die Insehrift im dem Lichthäuscbcn in

\ ölkcramrkt, die man mich als eine slavische bezeichnen wollte, folgenden Text dargclcgt 7
:

„die Stift des ewi-
|

ge lieht ist d. pr-
|

udscliaft d. sch
|

nest uund lederer**

uns welchem hervorgeht, dass die Schuster- und Ledererzunft dieses Lichrhäuschcn gestiftet haben;

und so dtlrfte sich auch die als slavisch bezeiehnete Insehrift am Herzogstulde auf eine römische

zurUckftlhren lassen, da der Stein sieh als ein römischer Fund erweiset, der zu dem spittern Zwecke

als passend befunden wurde, ein Fall der nicht zu selten verkommt, da inan bei manchen Steinen

auf einer Seite gothisebe Profile und auf der andern römische Seulptur mit Inschriften findet

Schliesslich witre noch des sogenannten Pestkreuzes zu erwähnen, welches an der östli-

chen Seite am Fusse des Hügels stellt, auf w elchem Maria-Saal erbaut ist (Fig. 21 ).

Es ist dies ein oblonges Bauwerk, beiläufig

lti Fuss lang und 10 Fuss breit, hat zwei offene

spitzlmgig geschlossene Seitenötfnungen, und an

der vordem Seite einen grossen offenen Bogen

mit einer Art Brüstung. Die Rückwand ist ge-

schlossen. Das Ganze macht den Eindruck einer

Loggia. Das Gewölbe ist spitzlmgig in Tonnen-

form, mit Schildern, jedoch ohne Hippen. Das

alte Schieferdach hat die Zeitform und oben zwei

Wetterfahnen. Cber dem vorderen Bogen steht

noch ein vorspringendes Schutzdach.

Es ist innen und an der Ynrdcrfvonte ganz

in Freseo gemult und ziemlich gut erhalten, und

trägt die Jahreszahl 152:'. Die Darstellungen sind

biblischen Inhaltes, mit jener Slvlistik, welche

die Malerei der Spiitgothik charakterisirt. Au der rückseitigen Hauptmauer ist ein grosses Bild ange-

bracht, nämlich die Kreuzigung ( 'liristi mit den beiden Schilchern. Der Hauptmann mit der Lanze

ist im Costüm des XVI. Jahrhunderts dargestellt. Im Hintergründe sieht man die Stadt Jerusalem.

Am Gewölbe gewahrt man den heiligen Geist in der Gestalt einer Taube und die vier Evan-

gelisten mit Spruchbändern und den symbolischen Thieren. An den Seitenwänden ober den

Eingängen sind Medaillons angebracht, in welchen die Erschaffung Eva's, Moses die Israeliten ins

gelobte Land führend, und Abraham mit Isaak dargestellt sind. Auf einer entfalteten Rolle, die von

Engeln getragen wird, steht die Erklärung der bildlichen Darstellungen.

Auf der andern Beite dieses Bauwerke» sind dargestellt: der Kumpf Jakobs mit dem Engel,

Moses mit der Schlange in der Wüste, und die Opferung Isunk’s. Auch hier ist eine Pergament-

rolle mit der biblischen Erklärung und der Jahreszahl 1 5 2 2 angebracht.

Auch ein grosses kaiserliches Wappen mit dem Doppeladler ist an diesem Bau zu sehen

welchem als Pendant das Wappen des C'unlinnls Lang- von Wellenburg, Erzbischofs von Salz-

burg beigefügt ist, der der Stifter dieses cigcnthümlichcn Baues gewesen sein soll.

Warum es den Namen Pestkreuz im Yolksmunde führt, war nicht zu ermitteln, da hierüber

selbst die Sage nichts erzählt. Wahrscheinlieh dürfte es bei Prozessionen als Hultpunkt der

religiösen Feierlichkeiten gedient haben. Zunächst dürfte der historische Verein in Klageufurt

berufen sein, sieh mit dieser Frage zu beschäftigen.

5 Herrn Alm» Weist, Archivar heim hi*tori»rl»en Vereine in Khtgeufnrt, gebührt du» Verdienst, di? Urkunde gefunden
und die richtige l..e*ung fettiges teilt zu haben.

Fig. 21.
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Beitrage
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Aitorthuniskunde der serbischen Donau

von Praovo bis Gradiste-

Von F. Kanitz.

(Mit drei Holzschnitten.)

Einleitung.

Anerdings tmcli mehr mythisch - sagenhaften Traditionen, als zufolge historisch begründeter

Quellen, gilt die Donau bereits seit undenklichen Zeiten mit ihren von Westen nach Osten laufen-

den Nebenströmen Drau und Save als kürzester Verbindungsweg zwischen der Adria und dem
l’ontus. 2000 Jahre sind es alter jedenfalls nach historisch vertrauenswürdigen Daten, dnss die

Soliifffahrtsliindernisse am eisernen Thore den uns bekanntesten alten llmidelsviilkcm schon

hemmend sieh ontgegenstcllten, und beinahe wohl ebenso lange ist es her, dass der menschliche

Verstand periodisch immer wieder allen seinen Witz aufbot, um dieselben zu beseitigen.

Die ersten griechischen Ansiedler, welche am rechten Donau-Ufer die spüter so berühmt

gewordene Handelsstadt Istros (Istropolis) begründet und der Dnnnustrecke vom l’ontus bis

zum eisernen Thore zuerst den Kamen Ister gegeben hatten, scheinen noch vor der riesigen

Karriere, welche sich ihnen dort entgegenstellte. Halt gemacht zu haben.

Jedenfalls war auch das Kiff „l’riprada“ zu jener Zeit noch bedeutender als heute, und der

kaum entwickelte Handel in den halbbarbarischen Nachbarterritorien mochte die jungen griechi-

schen Colonistcn kaum zu grösseren Anstrengungen zur Schifffahrt Uber die grossen Donau-

Cataracte angespornt haben.

Erst nachdem Koni in den Besitz aller von (1er Donau durchflossenen Territorien sieh gesetzt

hatte, da musste sich ihm aus strategischen wohl mehr als aus handelspolitischen Gründen die

Nothwcndigkcit aufdritngen, die auch weiter mit dem alten Kamen Ister bezeielmetc untere Donau

mit deren oberem Laufe, Danubius genannt, in ununterbrochene Verbindung zu setzen. Ein Zeit-

raum von nicht weniger als 1800 Jahren liegt zwischen heute und jener grossen Vergangenheit,

wo von einem der m.'ichtigaten Culturvolker der Erde diese ersten noch gegemvilrtig staunens-

werten Versuche zur Hebung oder richtiger Umgehung der Donau-Catarncte gemacht wurdeu.

Wir werden die grosse Strasse verfolgen, welche unter den Kaisern Tiberius und Trajan auf

lü Meilen Länge beinahe stets in hartem felsigem Gestein gesprengt worden ist. Wir werden die
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monnmentnleu Tafeln kennen lernen, welche mit Recht diese Grossthaten menschlicher Willens-

kraft verewigten und haben hier noch zu grösserer Vervollständigung auch des römischen Ver-

suches zur Gewinnung einer besseren Fahrstrasse im Strombette selbst zu gedenken, für welchen

die noch kennbare Traec eines ausgebrochenen Canals bei Sip im eisernen Tliore sprechen.

Es war eine verhiiltnissmUssig glückliche Epoche für die l’fergebiete der Donau angebrochen,

in welcher Griechen und Römer sie einer höheren Civilisation zuzuführen suchten; denn standen

zu jener Zeit auch bei Colonisation und Organisirung dieser von Rom weit entfernten Ostländer

die militärischen Zielpunkte in erster Linie, so wurden sie doch auch von socialen und wirth-

scliaftlichen .Segnungen begleitet.

Leider schritten die Völkerstürme verheerend über die Cultursaat hinweg, welche die ver-

hältnissmässig kurze römische Epoche an der unteren Donnu gepflanzt hatte. Sie vernichteten

gleichzeitig die Mehrzahl der stolzen Monumente, welche der Nachwelt Zeugniss von derselben

geben konnten, und gleiches Schicksal ereilte auch jene der späteren byzantinisch-slavisehen

Periode.

Die nachfolgenden archäologischen Reiscstudien von der serbischen Donau, d. i. vom Timok-

einflusse bis zur Savemündung, haben die Aufgabe, soweit es die bescheidenen Kräfte des Autors

erlaubten, grosscntheils neue Beiträge zur Kenntniss der noch vorhandenen alten Denkmale in

jenen Gegenden zu liefern. Wir knüpfen beinahe unmittelbar an die seit 1 öO Jaliren ruhenden

Bestrebungen des Grafen v. Marsigli an, dessen im Jahre 1717 erschienenes Werk in Ermang-
lung neuerer Forschungen allen wissenschaftlichen Arbeiten Uber römische Topographie bisher

zu Grunde gelegt werden musste.

Wie lückenhaft und in vielen Stücken ungenau unsere Kenntniss der serbischen und noch

mehr der bulgarischen Donau bis heute geblieben, wird an vielen Stellen dieser Arbeit nach-

gewiesen werden. Sie wird sich mit den Punkten : l’raovo, Brsa-Palanka, Kladova, Turn-Severin,

Tekie, Orsova, Ogrndcna (Trajanstafcl)
,
Veteranihölde

,
Golubac, Tatalia, Maidanpek, PoreÄ

Poljotin, Dobra, Brniea, Schloss Golubac, Läszlövär, Bnbagai, Moldova, O-Palauka — und in

einem zweiten Aufsätze: mit Gradiste, Raum, Kostolac, Kulic, Smedcrcvo, Kolar, Grocka, Belgrad

und Avala beschäftigen, die an diesen Orten gemachten archäologischen Funde berühren und ihren

Zusammenhang mit der älteren Geschichte zu begründen suchen, ohne hierbei — wie dies in

mannigfachen schwierigen Verhältnissen begründet ist — auf Vollständigkeit Anspruch erheben

zu wollen.

I. Praovo.

Noch mehr als unter Fürst Milos macht sich gegenwärtig die künstliche, nur durch das

Kreisbeamtenthum kümmerlich gefristete Existenz der nahe am Timok gelegenen Stadt Ncgotin
geltend. Sie tlicilt das Schicksal mancher durch die Laune kleiner deutscher Fürsten hervor-

gerufenen Städte und man denkt bereits ernsthaft daran, trotz der unvermeidlichen Nachtheile für

die Ansiedler den Kreissitz weg an die Donau zu verlegen. Radujevac's Lage an der Timok-

Mündung, noch mehr aber jene von Praovo auf seinem mässigen, die Donau vollkommen be-

herrschenden Plateau müssten sich zur Gründung eines grösseren serbischen Handelsemporiums

an der Grenze Bulgariens von selbst empfehlen.

Dass Praovo schon unter den Römern eine bedeutende Colonie war, davon überzeugte ich

mich bereits im Jahre 1860, als ich in Begleitung des Herrn Gymnasial-Professors AbdiC von

Ncgotin einen Ausflug dahin und von dort weiter bis Tekie zu Wagen unternahm. Nicht nur
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werden zahlreiche antike MUnzen und geschnittene Steine in Praovo gefunden, sondern ich seihst

sali daselbst die Reste bedeutender, mehrere Klafter hoher Custelluiuuern, aufgeführt aus behauenen

und Feldsteinen, und von breiten Ziegelbändern unterbrochen.

Römischer Ciutellvull zu Prsoro.

Die von dem nahen Dinnjevo herahkomniende alte Wasserleitung konnte ich leider nicht

persönlich verfolgen; sie wird allgemein „Quelle der Königin“ genannt.

Mitten zw ischen Häusern, nahe am Donau-Ufer, fand ich jene auf Kaiser Trajan bezüglichen

Inschriftsteine, w elche ich zuerst in den Schriften der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften

veröffentlichte’, Ackner und Müller 8 nach mir in ihr Inschriftenwcrk aufnahmen und zu lesen

versuchten. Krst von Mommsen wurden die beiden Fragmente als zusammengehörig erkannt

und das llerliner „Corpus romanorum“ wird in seinem Müsicn betreffenden Abschnitte die von

ihm vorgeschlagene Lesung bringen.

l’raovo scheint auch unter den Byzantinern und Slavcn seine Bedeutung bewahrt zu haben.

Manche alte Sage knüpft sich an dasselbe und an das erwähnte nahe Dtanjevo, wo Marko Kral,

der „Wilensohn“, getödtet und begraben worden sein soll. Die Ruinen eines dortigen Kirch-

leins sollen sein Grab einst umschlossen haben. Erinnern wir uns, -an wie vielen Orten das ser-

bische Volk seinen mystischen Liebling Marko Kral leben und sterben lässt, so wird es wohl

erlaubt sein, die Begründung der Tradition, welche sich an die Dätanjevoer Ruineu knüpft, zu

bezweifeln.

II. Brsa-Palanka.

Bei dem Städtchen B rsa- Pal nn k n schneidet die durch eine weite Krümmung der Donau

gebildete wahu hischc Landzunge am tiefsten in das serbische Territorium. Sie ist den Schiftern

sehr lästig. Brsa-Palanka selbst zeigt nur wenige Spuren früheren Wohlstandes. Selbst unter dem

Regiment« der Muslims musste es bedeutender gewesen sein. Die Ruinen verfallener Stadtmauern

und Moscheen blicken traurig von den Höhen herab, und von seinem Dasein in der Römerzeit

erzählen in Ermanglung weiterer Nachforschungen nur einzelne Münzen, Gemmen und Schinuck-

suchcn
,
welche speculative Insassen dem vor der sehr mittelmässigen Mehane ausruhenden Frem-

den anbieten.

Männert und Forbiger setzten an Brsa-Palanka's Stelle Aquac, welches Justiniau nach

den Barliarenstürmen wieder hcrgestellt hatte. Nach den Kirchennotizen war es der Sitz eines

Bischofs. D’Aii ville aber wollte Aquac in Brsa-Palanka Idem „ Palaukutzu“ des Grafen Marsigli)

erkennen.

1 F. Haiti tz, Die römischen Funde in Serbien, XXXVI. IM. der .SitzungaWr. der philo*. -hUtor. Classc,

* Di« römischen Insehriftcn in Danen, Wien in6i. 5. l.
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HI. Kladova,

Schon aus der Ferne erglänzen der neue Kirchthurra des Städtchens und da« Minnrct der

türkischen Veste; gegenüber am linken Donau-Ufer aber die noch leuchtenderen blendend weissen

Iliiuser des walaehischcn C'crnec mit jenem alten Thurme, dessen Name allein schon ftlr die stolze,

an buntem Wechsel reiche Vergangenheit dieser Gebiete spräche, ragten auch nicht die achtzehn

Jahrhunderten trotzenden Zeugen römischer Thatkraft aus den Stromfluthen an seinem Fusse

empor. -

Kladova (türk. Fct-Islam, d. i. Hort des Glaubens) — einer der vier festen Punkte Serbiens,

in welchen die Türkei mit unnachgiebiger Zähigkeit seit der Constantinopolitanev Stipulation vom

Jahre 18G2 ihr llesatzungsrecht festhftlt — verdankt wohl der römischen Bcsitzperiode Mösiens

seine Entstehung. Noch zeigt seine Veste den wahrscheinlich ursprünglichen Grundriss seiner

römischen Hauptbefestigung, die Quadratform. Auf einer vom Donaurande mässig ansteigenden

Höhe gelegen, bildet es gegenwärtig ein nach alter Art befestigtes Schloss, mit etwa 11° hohen

Üaukireuden Thürmen, 3° hohen Verbindungsmauern, einem Zwinger und Graben von 2° Breite.

Letzterer mit ummauerter Contre-Escarpe und theilweise zum Aufziehen eingerichteten Brücken.

Die Veste w ird auf etwa 1200 Sehritte von einem nahen Weinberge dominirt und schon diese

Thatsache, ganz abgesehen von dem gegenwärtigen Zustande des Vertlieidigungsnmteriales, ge-

nügt. um die heutige Bedeutungslosigkeit Kladova’s gegenüber jener stolzen Epoche zu erhärten,

in welcher es Egeta hiess.

Zur Zeit, als Kaiser Trajan dem römischen Cäsarcnrciche dessen weiteste Grenzen gab, indem

er seine nördliche Schutzwehr gegen die Deutschen
,
den von der oberen Donau bis zum Nieder-

rhein laufenden limes romanus aidegte und dadurch zugleiiji das durch Domitian herbeigeführte

schimpfliche Verhältnis Roms zu seinen östlichen Nachbarn brechen konnte; damals schuf

Trojans hoher Genius bei Egeta jenen grossartigen Brückenbau, weicheres znm Hanptstützpunkte

der römischen Operationen gegen das feindliehe Dacien mochte.

War aber auch Egeta (Kladowa) wirklieli der Punkt, an dem Trajan jene Steinbrtteke erbaute,

von welcher uns gleichzeitige Münzen, ilie trujanischc Säule und der römische Consular von

Pannonien, Dio Cassius, im allgemeinen Kunde geben, ohne jedoch deren Standpunkt genauer

zu bestimmen?

Hierüber ist in neuerer Zeit unter den Historikern ein Kampf entbrannt; denn auch an einem

zweiten Orte, bei Gieli
,
nahe dem walachischen Turnul und gegenüber dem bulgarischen Niko-

polia, wo einst die Castelle Uomulu und Castro nova standen, und die grosse Trajanstrasse ent-

lang der Aluta durch den Rotlienthurmposs in das Herz Siebenbürgens führte, sollen die Ruinen

befestigter Brückenköpfe und bei niederem Wasserstande die Pfeilerreste einer Steinbrücke zu

selieu sein.

Als Hauptvertreter der erstcren Ansicht fllr den Standort der Trajansbrileke hei Egeta-

Kladova sind neben vielen älteren Geschichtsforschern aufgetreten: Graf M arsigli, d'Anville,

Engel, Männert und zuletzt Professor Asch hach. Kür Gieli haben sieh aber neben Fruncke,
dem verdienstvollen Biographen Kaiser Trajan’«, der Philolog Schwarz, die Historiker Sulzer,

Biidinger u. A. entschieden.

Mit Ausnahme zweier späteren Berichte s über die am 1 f>. Jänner 1 H.’i.H (bei einem Wasserstande

von K 4" unter 0 am Orsovaer Pegel) stattgefundenen Aufnahmen der bei Turu-Severiu in der

> Mittb. der k. k. Centr. ('umtu. III. Jebrx, Heft S.
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Donau wahrgenommenen Reste alter Brückenpfeiler, welche jedoch im wesentlichen nur wenig

von Graf Marsigli’s Darstellung abweichen, lagen den Vertretern beider Meinungen dieselben

Quellen vor, auf Grundlage welcher sie zu so diametralen Resultaten gelangten.

Es würde hier zu weit führen
,
die von beiden Seiten mit einem grossen Aufwandc von Stu-

dien, Zeit und Geist aufgestellten Combinationen ini Einzelnen wiederzugeben. Ich glaube dies-

falls auf Axclibach’s bezügliche Abhandlung 1 verweisen und mich hier auf das wichtigste

beschränken zu dürfen.

Von Gieli, meint Francke, bei welchem und wo gegenüber die Ruinen befestigter Brücken-

köpfe zu sehen sind, beginnt die grosse, noch heute gut erhaltene Römerstrasse, welche parallel

mit der Alutu nordwärts über Brankovnn nach dem Rothenthurmpasse gegen Hermannstadt zieht

um! noch gegenwärtig bei dem Volke unter dem Namen der „via Trajanului“ (des trajanischen

Weges) allgemein bekannt ist. Nur eine solche Strasse und die Breite des majestätischen Stromes

bei Gieli passt zu der ungeheueren Brücke, die uns Dio geschildert. Er nannte sie dies grösste

aller Werke Trujan’s.

Schwach findet Francke auch den Beweis für die Existenz der Trajanslirückc bei Severin,

dass die Entfernung von Gieli bis Viminacinm zu gross sei für das Zusammenwirken zweier

Heere, da es doch Trajan’s Absicht sein musste, den Feind von zwei entgegengesetzten Seiten ins

Gedränge zn bringen.

Francke kommt zu dem Schlüsse, dass der von Marsigli angenommene Holzbau der

Brücke von Severin, übereinstimmend mit einer auf uns gekommenen Münze, dem auch von den

alten Quellen erwähnten Brückenbau Constantin's des Grossen über die Donau entspreche. Doch

zieht er noch in Zweifel, ob die Ehre dieser Baute vollkommen Constantin zukäme. Nach einer

unter den Romanen verbreiteten Sage erbaute Kaiser Severus das Schloss von Severin. Nur
Flavius Severns, der als Cäsar die östlichen Völker bekämpfte und als Mitregent von Galerius

307 n. Chr.. starb, könnte als Erbauer dieser Brücke und ihrer Thiinne gemeint sein, und Con-

stantia zog blos zum Kriege gegen die Barbaren über dieselbe. „So wäre jene Volkssage mit dem
Bilde der constnntinischen Münze in Einklang gebracht und zugleich der unfruchtbare Streit über

die Brücke bei Severin und Gieli geschlichtet.“

Professor Francke irrte jedoch, wenn er mit seinen geistvollen Untersuchungen diesen

Gegenstand abgethan glaubte; denn wie schon früher bemerkt, haben noch viele deutsche Ge-

lehrte ihren Scharfsinn und Witz an demselben geübt, und ganz zuletzt fasste Prof. Aschbacb
in der erwähnten Abhandlung seine gelehrten Untersuchungen in folgendem Schlusssätze zu-

sammen :

„Durch die Zeugnisse der alten Schriftsteller, durch die Localitäten und die noch gegen-

wärtigen Überreste ist festgestellt, dass Trajan seine steinerne Brücke über die Donau nur

zwischen dem walachischen Orte Turn -Severin und dem serbischen Dorfe Fetislan (Kladova)

erbaut haben konnte; ferner dass bei Gieli gar keine steinerne Brücke existirt hatte, und dass

endlich Constantin keine steinerne Brücke zu seinen Donau-Übergängen nnlcgte, sondern die

alte trajanisebe nur w eder herstellte. “

Ich begnüge mich liier, diese von Francke und Aschhach als den Hauptrepräsciitanten der

beiden verschiedenen, mit gleicher Bestimmtheit hingestellten Endschlüsse bezüglich des Stand-

ortes der Trajansbriicke ohne weiteren Commentar wiederzugeben. Ich möchte jedoch meine

Meinung dahin aussprechen, dass derartige Fragen bei dem heute noch sehr argen Stunde der

Topo- und Kartographie dieser Länder nicht aus der Stiidierstube allein, aus hunderte Meilen

weiter Entfernung und verschiedenen sich oft widersprechenden Unterlagen und in diesem speciellen

* IUd.

Digitized by Google



BETRÄGE ZCR Al.TrllTHlMSKI'Snii CER SERBISCHER BnSSV RTC. 33

Fülle schon deshalb nicht mit voller Gewissheit entschieden werden können
, da meines Wissens

über das Terrain, die angeblichen Befestigungen und BrUckcnrcste bei Gieli nur die aller-

vagesten Andeutungen vorliegcn. Vergebens suchen wir bei Graf Marsigli, welcher be-

kanntlich *u Anfang des vorigen Jahrhunderts die Donau hinabfuhr und selbst heute noch die

einzige, leider oft unzuverlässige Quelle ftlr archäologische Arbeiten Uber die untere Donau bildet,

nach Aufschlüssen über Nikopolis und die in seinem Bereiche fallen sollende Brücke. Von Vidin

bis Nikopolis herrscht in dem Marsigli’ sehen Werke eine vollkommene Lücke. Die Resultate

meiner Reise im Jahre 1804 suchen einen Tlieil derselben vom Timok bis zum ArCer zu schlies-

sen. Anknüpfend an dieselben hoffe ich auf meiner nächsten bulgarischen Forschungsreise bei

Nikopolis das von meinem Vorgänger Versäumte nachzuholen.

AVer aber immer auch die grosse Steinbrlleke bei Tnm-Severin gebaut habe, so viel ist

jedenfalls durch alle bisherigen Forschungen übereinstimmend dargetlian, dass Kladova mit dem

römischen Egeta identisch sei und als solches eine hohe strategische Bedeutung besass. Beinahe

in allen wichtigeren itinerarischen Quellen jener Zeit wird es in diesem Sinne erwähnt. Schon

Ptolomäus, welcher nur die hervorragendsten Städte anfUhrt, kennt Egeta, und die Peutin-

ger’sche Tafel zeigt es mit einem FlussUbergange zu den nach dem Vulcan- und Rothenthurm-

passe am Schyl und der Aluta hinlaufenden Strassen.

Iin Jahre 117 n. Chr. starb Trajan auf einem Kriegszuge in Asien. Die Brücke, welche

seinen grossen Eroberungszügen im europäischen Osten gedient haben soll, überdauerte ihn

nicht lange. Der Neider seines Ruhmes, sein Nachfolger Iladrinu, liess, wie Dio Cassius
mittheilt, deren Oberbau und Bogen zerstören unter dem Vorwände, dass die stabile Steinbrlleke

die Einbrüche der Barbaren erleichtern könnte. Auch ihr Erbauer, der berühmte Meister Apol-

lodor, fiel später als ein Opfer des Hasses des ihn beneidenden mittelmässigen kaiserlichen

Baukünstlers.

Egeta bewahrte seine strategische Bedeutung als wichtiger Strasscnknotenpunkt auch im II.

und III. Jahrhunderte. Ja die fortificatorischen Anlagen auf dem linken Donau-Ufer gegenüber

sollen um diese Zeit wahrscheinlich zum Schutze der dortigen späteren Schiffbrücke von einem

Kaiser Severus durch einen Neubau „Turris Severina 1* verstärkt worden sein. Es ist nicht nach-

gewiesen, ob dies durch Alexander oder Flavius Severus geschah. Aschbach spricht für den

ersteren, Fruncke für den zweiten — jedenfalls erhielt die walachischc Ansiedlung „Turou

Severiiiului “ von dem noch heute etwn 25' hohen Tliurme ihren Namen.

Die Schlacht von Naissa (Nis) hatte Rom vor dem ihm drohenden Gothensturme bewahrt,

seine Stellung in der Provinz Darien war aber nicht länger zu halten. Immer mächtiger wurde

das Andrängen der Barbaren und der Sieger Uber die tapfere Zcnobia im Oriente, in Egypten,

Uber die Alemanen und Gothen , der kriegerische Kaiser Aurelian sah sich genöthigt
, die von

Trajan dem Reiche neu gewonnene Provinz gänzlich aufzugehen und dessen Grenze auf das

rechte Donau-Ufer zurückzuverlegen. Hier wurde ein Tlieil von Mösien an der Donau aus-

geschieden, und um nicht den Provinznamen Daeien aus dem römischen Imperntomititel ver-

schwinden zu lassen, „Dacia ripensis“ genannt.

Egeta wurde nun Standort der istrischen Flotte und der Legio XIII Gemina, die früher

in der dacischeu Colonia Ulpia Trajana Sarmizegethiusa gelegen hatte. Aschbaeh hält es gleich

Gibbon 1
ftlr erwiesen, dass Constantia, gestützt auf den von den Röitiem festgehaltenen jen-

seitigen Brückenkopf Tratisdiema, die Pfeilencstc bei Egeta zur Aufführung einer neuen steinernen

Brücke benützt und auf dieser die Donau zur Züchtigung der Gothen und Sarmaten übersetzt

habe. Eine Münze und ein Thurtnbau, welch’ letzteren Asch buch nach Const. Porph. zum

.

* Hist, of the declioe etc. 14.
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erstenmal« in seiner Arbeit Uber die Trajansbrücke erwähnt, sollen für diese Annaltme Zeug-

nis» geb eil.

Gleiches Schicksal mit allen Bauten des grossen befestigten Donaulimes theilte auch Egeta,

als die Barbaren die römischen Donauprovinzen verheerend Uberflutbeten. Es erstand nie mehr
in seinem alten Glanze. Seine Ruinen gleich jenen der gesprengten SteinbrUcke lieferten Justinian

•las Material zur Wiederherstellung und zum Neubau einiger benachbarten Castelle. Die Städte-

geschichte dieser Länder im Mittelalter ist noch zu wenig erforscht, als dass es möglich wäre, die

weiteren Schicksale der durch Verwüstungen und fortwährenden Herrschaftswechsel schwer heim-

gesuchten Donaustädte, insbesondere während der serbischen Epoche festzustellen. So viel dürfen

wir aber nach zahlreichen analogen Fällen annehmen, dass die Türken nicht Kladova seine heutige

Gestalt gegeben, sondern auf den Ruinen Egeta’s bereits einen slavisclicn festen Punkt, vorgefunden

haben dürften. Im Jahre 1818, als die Türken das um seine Freiheit ringende Serbien sich zeit-

weilig wieder unterworfen hatten, sah Kladova eine jener Blutsconen, wie sic Fanatismus und

Rache beinahe in allen serbischen Städten, welche die Sieger betraten, herbe ifUlirten.

Ich habe bei der älteren Geschichte Kladova’« länger verweilt, da es durch seine Brücke ein

interessanter historischer Punkt; ferner weil in der Schilderung seiner Entstehung, seines Glan-

zes und Verfalls zugleich die Geschichte sämmtlicher römischen Colonien an der unteren Donau,

sowie ihrer Heerstrasse und deren Custcllgürtels in grossen Zügen sich spiegelt und dies mir nun-

mehr gestattet, bei Berührung der ferneren römischen Punkte mich kürzer zu fassen.

IV. Tekie.

Auf einer Ansicht Tekie’ s, von Alt (Vater) im J. 1824 in seinen Donau-Ansichten ver-

öffentlicht, sind noch dessen Schanzen und ThUrme sichtbar, welche die Serben im Befreiungs-

kämpfe mit abwechselndem Glücke vertheidigt hatten. Heute sind nur wenige Reste dieser einst

schützenden Bollwerke von der ebnenden Pflugschar unberührt geblieben. Sie scheinen römischen

Ursprungs zu sein. Schon Marsigli, Dan. II, Taf. 6, zeigt Orsova gegenüber den quadratischen

Grundriss eines kleinen Castrums.

V. Ada-Kaleh.

Da das nachbarliche Verhältnis.« der Türkei ein zu Österreich ebenso freundliches als zu

Serbien feindliches, lässt sieh ein Ausflug nach dem grossherrliehen Ada-Kaleh viel leichter von

Orsova als von Tekie bewerkstelligen. Als meine projectirte Reise nach dem Balkan im Jahre

18Ü2 durch den mittlerweile ausgebrochenen bulgarischen Aufstand verzögert worden war, be-

nützte ich die gewonnene unfreiwillige Müsse zu einem Besuche Mehndin’s und der türkischen Insel-

festuug. Von Vidin schiffte ich Donau aufwärts durch das „eiserne Thor“, landete in Orsova und

fuhr nach einer kurzen Vorstellung bei dessen k. Platz-Commandantcn, versehen mit demnöthigen

l’ass-visa und von einem braunen in noch dunklerer Uniform steckenden Grenzsohne begleitet, durch

Orsova’» Quarantäne dem Punkte zu, wo eine Fähre die Communieation zwischen Festland und

Insel vermittelt Bald war die Fahrt auf dem beide trennenden schmalen Donau-Anne zurüekgelegt.

Bekanntlich wurde die Inselfestung Neu-Orsova, so lautet ihr ursprünglicher Name ,
von

Kaiser Leopold I. angelegt*, und nls sie durch den Passarovitzer Frieden an Österreich zurüek-

gclangte, unter Kaiser Karl VL in ihren heutigen Stand versetzt. Wie alle Österreichischen Festung«-

6 (traf Marsigli, welcher Orsova zu Beginn des XYUI. Jahrhunderts sah, veröffentlichte in seinem Dun. II, Tafel 8

einen (irundrias der damaligen mangelhaften Befestigungen, der auf liier bestandene römische feste Bauten schlieasco lässt.
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bauten jener Epoche tragen ihreAVerke das Gepriigc grösster Soliditilt, und wird namentlich die

Stiirke ihrer Casematten gerühmt. Der in zahlreich sieh kreuzende Winkel gebrochene Bastioncn-

krnnz springt grüsstentheils bis an den Ineeluferrand vor und ist noch beinahe ausschliesslich mit

denselben Geschützen amiirt, welche die Kaiserlichen zurückgehissen haben. Von Seite der Türken

geschah hier ebensowenig wie in Belgrad etwas namhaftes, um die VertheidigungsfUhigkeit

Orsova’s zu erhöhen. Bei der übergrossen Zahl türkischer Festungen an der Donau müsste aber

der Stand der grossherrlichen Finanzen auch ein ganz anderer sein, sollte in dieser Richtung etwas

erspriessliehes geschehen.

Unstreitig bildet Ada-Knlch eine der stltrksten strategischen Positionen der unteren Donau.

Jene Macht, die sieh in den Besitz der Festungsinsel und der Detile’s auf beiden Donau-Ufern

zu setzen vermöchte, witre zugleich Herr des ganzen Stromverkehrs. Wohl müsste dann das aus

zwei gesonderten Bastionen und einem höher liegenden Wnchtthurm bestehende Elisabethfort.,

welches im Jahre 173Ü durch General Hamilton erbaut und zu Ehren der Kaiserin „Elisabcth-

schanze“ genannt wurde, verstilrkt und müssten am linken Ufer neue Werke aufgeftlhrt werden.

Da» Elisabetblbrt von Ada-Kalch.

Gegen einen Angriff zu Wasser durch eine von der DonamnUndung aufwürts dringende Flotte

bedarf es jedoch keiner künstlichen Schutzmittel. Die natürlichen Barrieaden des gefährlichsten

aller Donuucataracte, des von deti Schiffern seit alterslier gefürchteten „eisernen Thores“, machen

dieselben gitnzlich überflüssig.

*•
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In allen österreichisch-türkischen Kümpfen spielte der die Verwendung der beiderseitigen

Flotten ermöglichende höhere oder niedere Wasserstand eine grosse Holle, namentlich aber dann,

wenn es sich um eine Operation gegen Vidin oder das den Besitz der unteren Donau sichernde

Orsova handelte.

Kin Rückblick auf die Schicksale des letzteren .in dem ftlr Österreich verliüngnissvollen

Kriege von 1737— 1739 durfte nicht ohne Interesse sein. Er wird in vielem und selbst durch die

Betheiligung eines süchsischen Hilfscorps Anlass zu lehrreichen Parallelen mit den im letzten Feld-

zuge in Böhmen gewonnenen Erfahrungen bieten. Er erscheint aber auch dadurch gerechtfertigt,

weil Orsova schon jetzt — die Auslieferung des Elisabethforts wurde erst neulich in Constanti-

nopel von Serbien kategorisch verlangt — und noch mehr, weil es in den wahrscheinlich bald

an der unteren Donau ausbrechenden Kümpfen oft genannt werden durfte.

Wie noeh heute, erwies sich Österreich auch unter Kaiser Karl VI. trotz seiner schlimmen

Finanzlage und inneren CnlamitUtcn unerschöpflich in der Aufbringung müchtiger Heere. Ihre

Führung lag aber in der Hand mittelmässigcr oder gftnzlich nnflihiger Feldherm, deren Verpflegung

in jener gewissenloser, nur auf Selbstbereicherung speeulirender Intendanten. Anfängliche Siege

verkehrten sich durch beschauliches Zuwarten und unverzeihliche Missgriffe in Niederlagen, die

gewonnenen Sympathien der mit den österreichischen Befreiern kiünpfenden Hajali durch illoyale

Bedrückung des orientalischen (Julius zu Gunsten des Katholicismus und iibermiissige Stcner-

auflagen in Hass und Abfall von der kaiserlichen Sache.

Der Feldzug vom Jahre 1737 verlief ftlr die kaiserlichen Waffen so ungünstig, dass nach dem
Falle Nis's, welcher die Aufhebung der Belagerung von Vidin herkeiflthrte, die kaiserlichen Heer-

führer au der Donau mit grösster Beschleunigung die schützenden Mauern Orsova’s zu erreichen

suchen mussten.

Die kaiserliche Arrieregarde hatte das damals feste Schloss Florcntin an der Donau auf dem
Wege von Vidin nach dem Timok unbesetzt gelassen, und schon am 25. Oetober überschritten

die Türken ungehindert diesen Fluss. Es geschah dies unter den Augen des zur Vorpostenkette

eommandirten Generals Löwenwnld, welcher durch Vedetten auf die türkischen landenden

Tschaiken aufmerksam gemacht, diese komischerweise ftlr Schwürme grosser Vögel, „Nimmersatt“

genannt, hielt und Khevcnhüllcr in Sicherheit wiegte.

Das türkische Gewchrfeuer sollte ihn gar bald aus dieser aufstören. Der Feind drnng durch

eine zwischen dem süchsischen C'ontingentc und den aus ihren Cautonuemeiits hervorgebrochenen

überraschten Tmppen entstandene Lücke ein, trieb die serbischen Hilfstruppen vor sich her und

massacrirte Trainsoldaten und Kranke wührend der Erstürmung des Lagers. Das sächsische Con-

tiIlgent unter des Grafen Rudolfsky Befehl entwickelte eine bewunderungswürdige Bravour in

der Deckung des durch allerlei sich kreuzende Gegenbefehle erschwerten Rückzuges, welcher die

unbehinderte Besetzung Brsa-Polanka's und Sip’s den Türken ermöglichte.

Seckendorf beschloss nach dieser unglücklichen Wendung des Feldzuges, sich in Orsova

einzuschliessen und nahe unter dessen Schutze zu campiren. Sein immer fühlbareres Schwanken

hatte jedoch seine Autorität im Oflieicrsrnthe wie im Lager bereits gleich sehr erschüttert und sein

Verhültniss zu dem süchsischen Commaudanten so sehr gelockert, dass Graf Rudolfsky des Mar-

schalls Verlangen wegen Absendung zweier sächsischer Bataillone von Belgrad nach Maidaupek

rundweg abschlug. Die von allen Seiten anstürmenden Nachrichten von den einzig durch die

schwächliche Oberleitung herbeigeführten Unfällen, wie z. B. von der Aufreibung zweier Bataillone

vom Regiment« Baireuth, die im Passe Augusto gänzlich vergessen worden waren, demoru-

lisirten die Armee vollends und alles schien nur mehr auf die persönliche Rettung bedacht

zu »ein.
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Die am 14. Ortober in Snbac und am 18. October an der Donau bekannt gewordene

Abberufuug SeckendorfFs vom Oberbefehl und Ersetzung durch Philipp! kam zu spiit. Die

Abneigung der Sachsen, weiter mit den Kaiserlichen zu kämpfen, war bereits in vollste Wider-

setzlichkeit übergegangen. Auf einen Befehl des Hauptquartiers, welcher sie anwies, in ihrem

Verbände mit dem Batthi&nyi’schen Armeecorps zu bleiben, antwortete Rudolfsky, ungeachtet ihm

von Khevcnhiiller mit der Entziehung aller Subsistenzmittel gedroht worden war, dass er ab-

ziehen werde.

Dieser charakteristische Conflict scheint denn auch wirklich nur durch die Ernennung des

renitenten Rudolfsky zum Corpscommandanten an der Stelle des nach Wien abgesendeten

Batthiänyi für kurze Zeit behoben worden zu sein; denn die Sachsen zogen es vor, trotz alles

Bittens der kaiserlichen Generale den Rückzug als Arriiregarde zu decken, sich in Eilmilrschen

nach Mchadia zurückzuzielien.

Bereits hatten die kaiserl. Truppen die kleine Walachei geräumt, wahrend der Train der Uber

das Elisabethfort retirirenden SeckendorfFschen Armee, für dessen Rettung General GrafSalm nichts

gethan hatte, bei Brsa-Polanka von den Türken beinahe gUnzlich erbeutet wurde. Die Verwirrung

während des Rückzuges scheint nach einzelnen von Sehmettan geschilderten Episoden eine

heillose gewesen zu sein. So entgingen ein Oberst Lange mit vielen Officieren, die sieh in Sip

beim Frühstücke es wohl sein licssen, nur durch die Schnelligkeit ihrer Rosse der türkischen

Gefangenschaft..

Am 11. November erschienen die Türken mit 130 Tschaiken vor Orsova selbst, nachdem

sie am 9. die kaiserlichen Galeeren' li. Karl und h. Elisabeth von je 22 Kanonen in den Grund

gebohrt hatten.

Der mittlerweile eingetretene Winter machte der bis zum 18. November gedauerten Blokirung

Orsova’s und dem ersten Feldzüge des dreijährigen Krieges ein Ende.

Der zweite Fehlzug wurde bereit« im März 1738 durch den Zug Amiakum Pascha's mit

20.000 Mann gegen Orsova eröffnet. Nachdem er Mchadia belagert, dessen Pass durch die Capi.

tulation Piccolomini’« mit 500 Mann frei geworden war, brachten die Türken ihr schweres

Geschütz auf beiden Donau-Ufern vor Orsova. Weder die Festung noch das Elisubethfort hatten

jedoch bei ihrer ausgezeichneten Oasemattirung von des Feindes Feuer besonders zu leiden.

Einen grossen Theil des türkischen Belagernngscorps bildeten die walachischen Berg-

bewohner. In der Eugen’schen Periode unter dem Regimente dieses ebenso grossen Kriegers wie

weisen Politikers, wurden die neu erworbenen Unterthanen in den eroberten Donauländern in

allem nach Möglichkeit geschont, in ihrem Cultus geschützt und auch durch keine übermässigen

Steuern — sic bezahlten 1 Ducaten per Kopf — bedrückt. Genie führte damals die von dem

humanen Gouverneur Mercy, dem Civilisator dieser Länder, mild behandelte Rajali jene von

Eugen angeordneten grossen Bauten aus, welche zum Theile noch heute als Zeugen eines ruhm-

vollen Abschnittes österreichischer Vergangenheit sich erhalten haben.

Nach Mercy's Tode verdarb jedoch die kaiserliche llureaukratic in Kürze Eugen’s mühsam

aufgefllhrtes Werk. Ohne staatsmännisehen Blick, kurzsichtig, den augenblicklichen fiscaHschen

Vortheil stets in erste Linie stellend, verlor sie die hohen Aufgaben Österreichs im Osten gänz-

lich aus den Augen. Einzig auf die Füllung des stets leeren Staatssäckels bedacht, schrieb die

kaiserliche Domttnenkammer in Serbien und in derWalachei harte Steuern aus und das Landvolk,

7 Nach einer andern Quelle (Scbmettau) #e»chah die» durch die Kaiserlichen selbst. Es waren die xwei einzigen

Schiffe der kaiserlichen Flotte, welche wegen de» niedern Wius8er*t»nde* bi» Or»ova Vordringen konnten. Die österreichisch©

Kriegsflotte bestand xu jener Zeit au» 2 Schiffen xu 30 und 40, ö zu 3G und 7 xu 22 (ieachtttzen unter dem Oberbefehle de«

Marquis Palla vici ni.
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stet« geneigt, die Gilt« jeder Regierung nach der Höhe der ihm anforlegten Abgaben zu bemessen,

überdies durch executorisclic Massregeln oft gekränkt, auch in der freien Übung seines Cultus

gehindert, begrüsstc — was es wohl Belbst früher kaum für möglich gehalten h Sitte — die heran*

ziehenden Türken als Heimlichst erwartete Befreier von der kaiserlichen Herrschaft.

Marseball Wallis von Belgrad und General der Artillerie Graf Neipperg von Tcmcs-

var führten die Corps heran, welche bei LugoS mit der Aufgabe sieh vereinigten, Vidin an-

zugreifen und Orsova zu entsetzen, kindlich am 25. Juni 1738 setzte sieh die gesammte Armee

in Bewegung. Ein Theil derselben wurde jedoch schon auf dem Marsche zwischen Dognafka und

Gornja an der Karns überfallen. Die Türken drangen mit Blitzesschnelle mitten in das kaiserliche

Lager bis zum Zelte des Obereommandanten Herzog von Lothringen, welcher eben dinirte, vor;

wurden aber, nachdem man sich von der ersten Überraschung erholt hatte, von den herbeigeeilten

Cavallerieregimentern Diemar, Seher und Schulenburg zurückgeworfen. Die Scene verkehrte sich

nun. Die Kaiserlichen verfolgten den Feind bis in dessen eigenes Lager und erbeuteten es smnmt

Kanonen*. Der Kampf’ hatte volle vier Stunden gedauert und am 6. Juli wurde der Sieg, welcher

übrigens den Kaiserlichen grössere Verluste als den Türken gekostet hatte, bei Melmdia durch

eine dreifache Decliarge gefeiert. Man versäumte auch nicht, den blutigen Triumph durch die

Übersendung einiger erbeuteter Fahnen und Tmnbourins nach Wien zu melden. Im feierlichen

Aufzuge unter Voranritt von 24 Postillionen zog Oberst lieissing in der Stadt ein. Das Volk

aber, aufgeregt durch die unerwartet freudige Nachricht, mehr noch aber aufgcstachelt durch

allerlei Maucranschlilge und Pamphlete, sammelte sieh in grossen Hänfen vor dem Gefängnisse

des in Untersuchung gezogenen protestantischen Marschalls Seckendorf!’, dem es allein die Unfälle

des ersten Feldzuges zusehrieb, fluchte und beschimpfte ihn, brach die Tliore ein, bis ein Detache-

ment Soldaten luranrüekte, welches dem schmählichen L'nfuge ein Ende machte.

Indessen rückte die kaiserliche Armee langsam vor. Am 9. Juli gelangte sie vor Mchadin,

dessen 600 Janisseri sieh bedingungslos ergaben. Hier erschienen abgeordnete Älteste der auf-

ständischen ßajah, um bittend ihre Untreue zu entschuldigen und aufs neue dem Kaiser zu hul-

digen. Aber auch noch weiter erwies sich der kaiserliche Schwiegersohn zugleich auch als be-

günstigter Sohn des Glückes.

Ohne Schwertstreich verliessen die Türken die unterhalb Melmdia's zum Schutze ihres Lagers

bei Orsova aufgeworfene Redoute und endlich sogar dieses selbst mit Zurücklassung ihrer ganzen

Artillerie und Bagage, ohne selbst ihre Todton zu bestatten. Graf Gyulai wurde zur Besetzung

des verlassenen Lagers abgeordnet und der Couimandant Orsova’s, Herr v. Kornberg, erschien, um
dem Prinzen zu erklären, dass seine Festung im besten Stande sei und sich jedenfalls bis zu Ende
des Jahres gehalten hätte. Mehr als 40 Geschütze und Mörser wurden von der Beute nach Orsova

gesendet und neben grossen Provisionen, namentlich an Reis, prangten viele Zelte, Rossschweife

und Fähnleins vor des Prinzen Zelt.

Statt die leicht gewonnenen Vortheile weiter zu verfolgen, campirtc die kaiserliche Armee,

der Ruhe pflegend, zwei ganze Tage lang zwischen Mchadia und Orsova, bei Toplec. Mari Hess

dem Grossvezier Zeit, sich zu sammeln und schon am 12. zog er entlang der Uema heran.

Obwohl von Gyulai benachrichtigt, that Neipperg nichts, um den Übergang und das Vor-

breehen des Feindes am linken Gema-L’fer zu verhindern; obschon nur wenige Bataillone zur

" Graf Scliuiet tun erzählt, dass man bei dieser Gelegenheit ISOO ChrintenkOpfe mit abge»cbnittencn Ohrläppchen fand,

deren jede* der türkische Ubcrfeldherr mit einem Ducntcn eingelöst hatte, und bemerkt hiebei: „Es gehört der gute Glaube

eine» Muselmannes dazu, sich mit einer solch' schwachen Probe zu begnügen. Unsere Soldaten würden uns wahrscheinlich

unsere eigenen verkauft haben.“
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Vertlieidigung des strategisch hochwichtigen Dcfile’s genllgt liütten, durch welches der feindliche

Vormarsch allein möglich war.

Sicher gemacht durch ihre anfänglich leicht errungenen Vortheile, schienen die Kaiserlichen

selbst die einfachsten Vorsiehtsmassrcgeln unterlassen zu haben. Schon befand sich der Gross-

vezier auf dem linken Flussufer, als der Prinz-Obercommandant, begleitet von den Generalen

Königseck und Wallis, einen Spazierritt in das verlassene türkische Lager machen wollte.

Kur ihren schnellen Rennern dankten sie es, dass sie nicht aufgehoben wurden.

Die raschen Bewegungen des Grossveziers erregten eine nicht geringe Bestürzung im kaiser-

lichen Hauptquartier. Man dachte weder daran, den Feind zu schlagen, noch an das beabsichtigte

Unternehmen gegen Vidin und Ubcrliess Orsova seinem Schicksale. In das Fort von Mehadin

wurde eine kleine Garnison unter Oberst von Bärenklau geworfen, mit der Freiheit, nach

Umstünden zu capituliren. Der beschlossene Rückzug wurde in übereilter Weise ausgeführt. Die

Türken ihrerseits suchten denselben durch geschickte Flankcnmiirschc zu hindern.

Kin 12.000 Mann starkes feindliches Corps, welches den Kaiserlichen auf der grossen Heer-

strassc und auf zwei über Höhen führenden Saumpfaden nachgefolgt war, erreichte die österrei-

chische Nachhut in den Defileen hinter Mehudia. Im edlen Wetteifer mit ihrem fürstlichen Anführer

vollbrachten die Kaiserlichen hier wahre Wunder der Tapferkeit und trieben die Türken mit einem

Verluste von 5000 Mann zurück. Mit der günstigen Entscheidung des vierstündigen Kampfes ftlr

das kaiserliche Heer war auch dessen tief gesunkener Mutli aufs neue belebt.

Es hlitte nur eines raschen Entschlusses seiner Führer zur Rückkehr nach Orsova bedurft,

und die Türken wilren sicher aufs neue geflohen. Officierc und Soldaten ersehnten den Befehl zum

weiteren Vormarsch; statt alledem blieb man ruhig im Lager, gönnte dem Feinde Zeit, Mchadia zu

nehmen und setzte endlich am 16. den Rückzug gegen Karan&ebeä fort, wo man am 20. eintraf,

nachdem der schlecht gedeckte Tross von der kaum unterworfenen Bevölkerung geplündert worden

war. 2000 Kranke und Verwundete wurden nach Panöova weiter trnnsportirt, die C'avallerie

lagerte in LugoS, die Infanterie hoi Lugo-Sclo; der Prinz von Lothringen reiste aber am 24. Juli

wohl nicht mit den freudigsten Gefühlen nach Wien ab.

Die retirirende Armee konnte sieh nicht lange der nothwendigen Erholung erfreuen. Hart

gedrüngt von dem siegreichen Vezier, musste sic ihren Rückzug bald wieder aufhehmen. Den

Seorbut mul die Pest in ihrem Gefolge, zog sie, diese traurigen Geissein über die schuldlose Be-

völkerung verbreitend, von Denta über V ersten entlang der alten Römerstrasse durch Jnssenova,

Dnbovac und Kubin, in dessen Nilhe sie die Donau auf zwei Brücken übersetzte, bis Belgrads

Manem deren Trümmer schützend aufnalunen.

So traurig endete durch die abermalige verfehlte Leitung der kaiserlichen Heere der zweite

Abschnitt des dreijährigen, dem Kaiserstante seine besten Kräfte raubenden Krieges!

Mit dem Rückzüge der grossen Operationsarmee war aber zugleich Orsova's Schicksal ent-

schieden. Ungeachtet der abgegebenen schönen Versprechungen übergab es Kornberg schon im

Augnst unter der Bedingung freien Abzuges nach Belgrad. Nur durch Selbstmord entging er dort

der gegen ihn eingeleiteten kriegsrechtlichen Untersuchung. Der Cominandant des kleinen

Elisabethforts verweigerte jedoch dessen Auslieferung, da er an jene Orsova’s nicht glauben

wollte. Derselben überwiesen, capitulirte auch er später.

Der nach dein unglücklichen Feldzuge vom Jahre 1738 abgeschlossene Belgrader Friede

(1739) überlieferte Orsova auch formell dem Sultan. Im Jahre 1 7s9 , unter persönlicher Inter-

venirung Kaiser Joseph s II. belagert und nach langwieriger lUokadc (1790) genommen, gelangte

Orsova im Frieden von Sistov von neuem in türkischen Besitz.
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Seitdem weht des Sultans Flagge unbelttstigt von den ausgedehnten Werken der Inselfestung.

Ihr Verfall ist jedoch ein unverkennbarer. Ausser einigen besser aussehenden, ursprünglich öster-

reichischen Casernen und Verwaltungsgebäuden und der zur Moschee umgewandelten Kirche,

erweckt die türkische Niederlassung nur klägliche Eindrücke.

VI. Trajansfels.

Zwei Stunden etwa oberhalb des serbischen Tekie und gegenüber dem österreichischen ( )rto

Ogradena gelangen wir an einen weitvorspringenden Felsen, den Trajansstein, mit seiner im

lebenden Gestein gemeisseltcn, von zwei Genien cn relief gehaltenen und vielfach commentirten

Inschrifttafcl. Consul v. Neigebauer' hatte dieselbe sehr verstümmelt mitgethcilt, und ebenso

irrig beschrieb er die Localität, indem er den Trajansfels gegenüber von Ogradena, bei einem

angeblich in Serbien befindlichen Orte Tactalia angibt. Später werden wir sehen, auf welch

fabuloso Art dieser Ort entstanden und welch’ grosse Verwirrung er in die Combinationen der ihn

ohne Kritik acceptirenden Historiker brachte. Erst v. Arneth, der verdienstreiche Archäolug,

veröffentlichte nach einer von österreichischen Ingenieuren am Orte selbst genommenen Papier-

matritze eine genaue Zeichnung und Abschrift der Trajanstafel. Sie lautet nach dem Jahrbnclie

der k. k. Centrnl-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale 1“:

IMP . CAESAR . DIVI . NERVAE . F
NERVA TRAIANVS AVG . GERM .

PONTIF . MAXIMVS TRIß . POT . ml
PATER . PATRIAE CCS . IIII

MONTIS L IIAN BVS
SVP AT E

Arneth las die beiden letzten verstümmelten Zeilen:

MONTIS E FLVVII ANFRACTIBVS
SVPERATIS VIAM PATEFECIT.

Professor Aschbach sehlug jedoch in den „Mittheilungen“ derselben Commission ([II, 2<i0j

folgende Lesnng vor:

MONTIS ET FLVVII DANVBI RVPIBVS
SVPERATIS VIAM PATEFECIT.

Weit mehr als die Einwirkung der Zeit hat der Barbarismus der vorüberziehenden Schiffleute,

Fischer und Hirten, welche am Trajansfels gewöhnlich ihre Lagerfeuer anzümlen, das interessante

Denkmal römischer Thatkraft geschädigt. Wenn irgendwo, wäre hier der serbischen Regierung

Gelegenheit geboten, durch die Anlage eines «lie allzugrossc Annäherung erschwerenden Gitters

ihre Pietät gegen eine grosse Vergangenheit zu bezeugen.

VH. Veteranihöhle.

Ausser den stolzen Erinnerungen an die Römerzeit, welche die am rechten Donau- Ufer uns

begleitende trojanische Strasse stets rege erhält, birgt der Kazanpass noch andere Punkte, an

welche Sage und Geschichte denkwürdige Ereignisse aus dem Mittelalter und der neueren Zeit

knüpfen. So sehen wir, kurz bevor wir das DefiR verlassen, auf der österreichischen Seite jene

berühmt gewordene Veteranihöhle, welche in den Türkenkriegcn und wahrscheinlich auch in

• Daciru S. 7.

I, S. 63.
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vornusgcgangelten Kümpfen — alte, bei dem Baue der Szeehenyistrasse aufgefundene Vorwerke"

sprechen dafür — eine höchst interessante Rolle spielte. Sie liefet einige Klafter über einer der

schönsten Partien der neuen Szechdnyistrasse, etwas oberhalb des österreichischen Ortes Dubova.
Oer ganze Gebirgszug im Kazanpassc zeichnet sieh durch Höhlenreichthum aus. Grosse

Tunelle bis zu 200° Länge durchziehen das Innere der Berge. Sie alle haben ihre eigentüm-

lichen, meist romanischen Namen. So hiess die in den Oukuraberg (Blutberg) eingesenkte, mit

spathnrtigem Tropfstein bekleidete Vcteranihöhle früher Pescabara. Ihren heutigen Namen erhielt

sic von dem berühmten kaiserlichen General Graf Veteraui, der ihre günstige Position zuerst

strategisch verwertete.

Der leicht zu verbarrikndirende, schlundartige, nur 5' hohe Höhleneingang wurde durch

kleine Vorwerke unnahbar gemacht, im Innern des nach rückwärts hilhnenurtig sich erhebenden

riesigen Höhlenranmes, welcher durch eine Öffnung in der Decke erleuchtet wird, eine Cisternc

und Backöfen angelegt, und so die früher blos Hirten und Räubern Obdach bietende Höhle zu

einer den hier nur 140° breiten Kazanpaas beherrschenden kleinen Feste umgcwandelt. Oie Höhle

fasst etwa 600 Mann
,
die jedoch mit dem schlechten Trinkwasser und dem schwer abzuleitenden

Rauche zu kämpfen haben.

Zweimal, zuerst im Jahre 1691, als der siegreiche Markgraf von Baden bei Slankamcnt

den Halbmond zum Wanken brachte, machte das neue veternnischc Bollwerk den Türken viel zu

schaffen. Durch 45 Tage hinderte es jede feindliche Bewegung auf dein Strome und jenseitigen

Ufer. Nur der Mangel an Lebensmitteln zwang das unter dem Mannsfcldischcn llauptinaiine Baron

d’Arman stehende Häuflein von 300 Mann, au den Pascha von Belgrad unter ehrenvollen Be-

dingungen zu cnpituliren. Ebenso rühmlichen Antheil nahm die Vcteranihöhle an den kriegeri-

schen Ereignissen im üsterrcichisch-russiseh-türkischen Kriege im Jahre 1788. Volle zwei Monate

wurde sic von Major Stein gegen einen übermächtigen Feind gehalten. Dieser verlor 2000 Mann

bei ihrer Belagerung und nur der unzureichende Proviant zwang die Besatzung zur Capitulation,

jedoch unter der Bedingung ehrenvollen Abzuges.

Man erzählte mir von römischen Inschriften, welche in der Döhle gefunden worden sein

sollen. Ich konnte leider nichts nüberes über dieselben in Erfahrung bringen.

VIII. Taliatis.

Nicht geringeres Dunkel schwebt auch Uber der Römerstation Taliatis, bei welcher die Peu-

tinger’sche Tafel den zweiten Donau-L'bcrgang von Singidunmn (Belgrad) abwärts verzeichnet.

Naeh diesem ging die Römerstrasse zuerst am linken Donau-Ufer nach Ticrna, dem jetzigen Alt-

Orsova und dann nördlich Uber ad Mcdinm (Mehadia), Praetorium ad Pannonios, Gagaiia, Mus-

cliana nach Tibiscum, am Zusammenflüsse der Bistra und Teiucä.

Mehrere Historiker, zuletzt Professor Aschbach, suchen diese durch ihren Flussübcrgang

wichtige Mansion am Beginne des Kazandetiles , auf dem serbischen Ufer bei dem kleinen Orte

Golttbac. Professor Aachbach thut hiebei dem um die alte Geographie hochverdienten französi-

schen Akademiker d’An v i 1 1 e Unrecht, wenn er diesem in einer Note “ vorwirft, dass er Taliata an

die Stelle Neu-Orsova’s gesetzt habe. Ln Gegentheil hat auch d’Anville es bei dem Marsigli’schen

auf Golubac fallenden Castelle von Gradisca, Pescabara gegenüber, sowohl in seiner Abhandlung 14

als Karte angeführt.

11 Graf Maraigli gibt im Du. II, Taf. 6, den Grundriss eines alten Werken, und auch Grisolini’s Gesell, des Hnnat*

f 1 779y enthalt eine Abbildung der Llühlc (Tnf. 7>. welche Rudern alter Hauten am L'ferrande *ei«t.

Mittb. der k. k. Ceutr. Com». HI, 8. 207.

13 H'AnvIlle, Mein, de IWeart. de* luscr XXV'IIf, 137.
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Männert gibt hingegen Tnlintis bei dem serbischen Orte Tatalia (!) an nnd «acht dienen mit

«len Mursiglischeu Castellrninen von Starcvare nnd Gradanitza zu identificiren. Die bezügliche

Stelle lautet“: . Nach der Peutiiiger’schcn 'l'afcl betrug die Entfernung von Taliata nach Ticrnn

(Alt-Orsova) 20 Millimetres. Noch jetzt hat «ich im richtigen Abstande der Olt Tatalia (!) erhalten;

man findet ihn aber nur auf der grossen üriselinischen Karte, welche bei ihren übrigen Vorzügen

den Fehler hat, dass der durch die Grade angegebene Massstab alle Entfernungen grösser macht

als sie wirklich sind. Marsigli nennt die noch vorhandenen Überbleibsel der Walle Starcvare

lind Gradanitza.“

So viele Worte, ebenso viele Irrthümcr. Vor allem gibt es, wie schon früher bemerkt, keinen

serbischen Ort Namens „Tatalm“. Auch hat Grisclini keinen solchen angegeben, sondern mit

diesem Namen das wirklich vorhandene Felsriff im Grebendelile so ziemlich an der richtigen Stelle

eingezeichnct. Dies hat der Historiker Männert in seinem Eifer übersehen und der Reisende

Grisclini wurde dafür mit Unrecht von ihm verantwortlich gemacht
,
dass sein Felsriff Tatalia,

richtig Tachtalia, nicht dort liege, wo Marsigli die Ruinen von Starcvare und Gradanica 11 anlührt

und wo Männert den für seine Hypothese erwünschten fabulosen Ort „Tatalia“ gerne gefunden

hilttc. Dieser Ortsname ist aber auch ohne alle Kritik in viele andere Arbeiten, überall Verwirrung

hervoiTufend, übergegangen Natürlich fallen mit seinem Verschwinden auch alle an ihn ge-

knüpften Conjnncturen in nichts zusammen.

Ich beschränke mich vorläufig auch hier darauf, die bei der versuchten genaueren Hestimmung

«ler einzelnen Mansioncn an der unteren Donau zwischen sonst tüchtigen Gelehrten herrschenden

.Schwankungen zu eonstatiren. Bei dem Besuche der grossen Römerstadt Viininacinm (Kostolac)

werden wir noch weit grösseren Irrungen in «lieser Richtung begegnen. .Sie alle wurzeln in den

schon gelegentlich des Streites Uber die Trajnnsbrücke berührten, später noch weiter mtszufllhrcn-

«!cn Ursachen.

IX. Maidanpek.

Nicht nur die Tradition, sondern auch sichere untrügliche Merkmale sprechen dafür, dass

alle Völker, welche vor der türkischen Epoche die unteren Donaugegenden bewohnten oder

beherrschten, den reichen Erzgehalt des Pckgcbietes zu verwerthen bestrebt waren. Ja, mancher

Kumpf mochte einzig wegen des begehrenswerthen Reiehthuines seiner Berge geführt worden sein.

Sicher haben die Römer dieselben gekannt und die reichen Schächte au ihrem Picnus (Pek) liefer-

ten die Erze zu den schönen antiken Bronzen, welche in der Nähe Maidanpek’s auffallend

zahlreich gefunden werden.

Auch die serbischen traditionell sieh forterbenden Lieder" besingen den Keichthum des

Berges Kiu'ai, an dessen Fasse das heute von einem Deutschen betriebene gold- und silberhUltige

Werk KuCaina liegt. Schon der gelehrte französische Akademiker d’Anville“ erkannte letzteren

Namen verwandt mit jenem der „Guduscani“, eines slavischen den „Timoeani“ benachbarten

11 Männert'* Geogr. VII, so.

o Diese Kuinen sinil hei genauer Vergleichung jedenfalls mit «len heute noch sichtbaren Castellresten hei Orankoviem at«

der Mündung der i'oresks ijckn identisch. Mnrsigli, weicher der »ethischen Sprache wi.hl nur wenig oder gar nieia mächtig
war, bezcichnrte die meisten alten Fundorte mit dem vulgaren serbischen Namen Gradicu Schloss. ; sowie auch mit SUrevarr
Sturi Varoii, was „alte Stadt» bedeutet.

10 Wir linden ihn abgesehen von Männert, bei v. Neigebauer und Asehbneh, die bei demselben die Trujnnstnfel,

bei Farbiger, welcher nn dessen Stelle Talhttis, bei Aeltuer und Müller, welche noch zuletzt ( 186 ;,/ bei Tactaliu nicht

nur dir Trajaiistsfe). sondern auch zwei andere lusebriften anlühren u. s. w. n. s. w.
o Vuk, Pjesme II, Ißl.

* .Mein, de l'Acnd. des Inscript. 1716. XXVIlt, 44.1.
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Stamme«, dessen Chef ula „Dux Guduscanorum und Timotianorum“ Ludwig dem Frommen zu

IIerdal huldigte (Eginhard’« Chronik’*. Die aerhiache und ungarische Geschichte gedenkt im
Mittelalter oft des erzreichen Pekgebietea. Bulgaren, Griechen, Ungarn und Serben setzten sich

abwechselnd in dessen Besitz und zidetzt spielt es eine bedeutsame Holle in den österreichisch -

türkischen Kümpfen.

Der Besitz und Betrieb des Maidunpeker Werkes schien den Kaiserlichen nach der Eroberung
Serbiens als bücht wichtig. Marschall Scckendnrff lies« im Feldzuge 1737 durch den General

ThUngeu eine besondere „Postirung“ veranstalten, um die Krainaer und PoreCer Krzdistriete

zu decken. Der landeskundige Panduren-Ilauptmann Wiovsky unternahm es, mit 200(1 bewaff-

neten Landleuten au« dem Crna- und Bela-rjeka-Gebiete den Feind abzuwehren. 173M war jedoch

Maidnnpek bereits wieder türkisch. Am 24. September sandte man noch von Belgrad ein Deta-

chement zur Kseortirung der kleinen Flottille, welche die fertigen Kupfervorrüthe retten sollte. Es

war die letzte österreichische Ausbeute aus den Maidunpeker Werken. Die Reste eines Forts,

die Ruinen einer Kirche uud weitläufiger Aiutsgebüudc erztthlen heute noch von der kurzen

kaiserlichen Occupation des erzreichsten serbischen Territoriums.

AnfHnglieh mochten die Türken den Betrieb der Kupferwerke am Pek fortgesetzt haben. In

der Revolution des KoCas (1701) sollen sie jedoch gilnzlich verwüstet worden sein. Maidnnpek

blieb bis zum Jahre 1S4S, wo die serbische Regierung die Arbeiten wieder auftiahm, Ruine und

nun wurde der Bergbau auch auf die Erzeugung von Eisen und Zink ausgedehnt.

X. Porec.

Der französische Akademiker d’Anville’“ sucht in l’orefi das „ad Scrofulas“ der Pcutinger’-

schen Tafel. Er begründet dies in folgender Weise: „Das eiserne Thor wird auf den meisten

Karten oberhalb 1’oreC angegeben. Da nun Serupulos Schwierigkeiten bedeutet und bei Porec

eine für die Schifffahrt schwierig zu passirende Barriere im Strombette sich befindet, so dürfte

dieser Käme höchst wahrscheinlich der nach den alten Itinerarien auf nahe bei PoreC fallenden

Station von den Römern gegeben worden sein.“ D’Anville vermuthete nümlich nach den alten

Karten in den Isias- und Tachtaliariffen des Grebendefile’s jene riesige Felsbnnk, welche Strabo

als Scheide zwischen dem Ister und Danubius anfllhrt. Auch Kiepert verlegte das „eiserne

Thor“ aufwürts von Orsova. Ich habe bereits früher nachgewiesen, dass dieser Xante nur dem

Pripradariffe unterhalb Orsova zukömmt.

Man sieht, wie schwach d’Anville’s Gründe auch hier sich erweisen, ganz abgesehen davon, dass

das „ad Scrofulas“ der Peutingcr'schcn Tafel von Aschbach” auch als Seopulos gelesen wird.

Immer schroffer, dichter und, tvie mir schien, beutelustiger traten die Klippen in dem felsigen

Strombette auf. Tosend brachen sich die Wirbel und Stosswellen an den schwachen Wilndcn

unseres Schiffleins. Die Schwankungen wurden immer heftiger; ein einziger Fehlgriff am Steuer

konnte es zwischen den gierigen Klippen begraben. Gleich einem Fische heil und elastisch, wand

sich da« Boot jedoch in der sicheren lland seines Steuermannes durch alle die sichtbaren und

verborgenen Hindernisse der gefilhrlichen Bahn, und es hiftte nicht erst dessen wiederholten

emiutkigenden Zurufes „Neboise!“ (fürchte nicht!) bedurft, um meine anfänglichen Zweifel Über

den glücklichen Ausfall unseres Wagnisses zu beseitigen. Nur wo die Klippen zu sehr am Tage

und die Wasserrinnc so seicht, dass sie eine Erleichterung des Bootes notliwendig verlangte,

19 Handschrift, Münchner k. Bibliothek.

80 Meto, de l'Acad. de» Inner. XXVUl, 136 .

91 Mittheil, der k. k. Centr. Cuumi. III, S06.
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näherten wir uns dem Uferrand und zwei der Bootsleute mussten nun das Schifflein aufwärts ziehen.

Ieh benützte solche Momente, uni die 5—7' breite Trace der Römerstrasse weiter zu verfolgen,

welche im ganzen Defili mit geringen Ausnahmen durch die mühsamsten Felssprengungen

gewonnen werden musste, und durch ihre killme Anlage iinmerwührcnd neues Staunen heraus-

fordert. Leider versäumten cs meine Fuhrleute, wie ich es in Milanovac schon verlangt hatte,

mich rechtzeitig auf jene Felsen aufmerksam zu machen, welche in der NUhe des serbischen Ortes

l’oljetin durch eingchauene, zum Tlieil gut erhaltene Inschriften uns belehren, dass dieser

Strassenbau unter Kaiser Tiberius durch inösische Kriegsvölker, und zwar durch die 14’. scythische

und V. macedonische Legion im Jahre 33 auf 34 n. C'hr. ausgeflthrt worden sei.

Die wichtigste dieser in Ackner mul MUller’s dacischcn Inschriften (S. 2) irrig als bei den

in Serbien gar nicht existirenden Orten Ilorum und Tactalia angegebenen Inschriften, veröffent-

lichte v. Arnetli in den .Sitzungsberichten der kaiserl. Akademie der Wissenschaften (XL, 358)

nach einem ihm mitgetlicilten Papierabdruckc, welcher alle vorausgegangenen Cojiien Marsigli’s,

Griselini’s u. A. wesentlich berichtiget.

XI. Dobra.

Die Umgebung der bekannten Kohlenminen Dobra birgt auch manch archäologischen .Schatz.

In dem nahen Brnica befinden sich an dem gleichnamigen Flüsschen die Snbstnictionen eines

quadratischen Castells mit vorspringenden Bastionen, von 8' breitem Matierwerkc au den Ecken.

Sicher bildete es einst ein bedeutenderes Glied des römischen grossen Dnnnulimcs. Bei seiner

Dcmolirung, mn Materiale für den Dobraer Kirchenbali zu gewinnen, wurde in etwa 100° Ent-

fernung vom Donau-Ufer ein römischer Votivstein gefunden, dessen theilweise verstümmelte

Inschrift nach einer mir von Herrn Ingenieur Selleuy mitgetheilten Copie lautet:

D . M .

CUALM
I O . LEG VII

CL . STIP . XX M .

PROBATVISR
PAVLETARO
MAN
WAXNIS
L . SOGE
EI.V

Wie an dem ganzen reclitsscitjgen unteren Dolinurandc würden auch Nachgrabungen an der

Bruicka-rjcka zahlreiche Beitrüge zu den kärglich vertretenen römisch-serbischen Inschriften des

Berliner Corpus romnnonim liefern.

XII. Golubac. Alt-Moldava.

Glücklich hatten wir das Ende des Grebenpasses erreicht. Wir nahmen hier von den schönen

Kunstbauten der SzechGiyistrnsse Abschied und mit voller Kraft steuerte nun das Boot, einige in

beschaulicher Ruhe auf dem Wasserspiegel treibende Jlöven vor sich anfjagend, auf den breiten

Wasserspiegel hinaus. Eine ungeahnte Überraschung wartete hier unser. Wir sahen uns der
schönsten Ruine der unteren Donau, dem Schlosse Golubnc, den Resten der hochliegenden Feste

LAszIövür und dem als Markstein der Catnractc aus der breiten Stromflüche ganz isolirt auf-

steigenden Babagayfcls plötzlich gegenüber.

Digitized by Google



IhufKÄUI: Zt’H Al.nfKTHI'MskVNOF: ORK SRR1I ISUH RN DoXAU. 4i»

Golubac bildete einst den oberen Schlüssel der ganzen serbischen Donaustrecke bis hinab

zum eisernen Thore. Durch seine vortheilhafte Lage musste es die Foreirnng des dort engen

Defile’s sehr erschwert haben. Viele interessante Gesehichtsepisodcn knüpfen sieh an die heilte

noch imposanten und gut erhaltenen Tliürme dieses prilchfigcn mittelalterlichen Hanes, der sich,

man kann es mit Sicherheit behaupten, auf der Stelle eines ehemaligen römischen Castrums erhebt.

Weniger stimmen die Forscher auch hier überein, ob es die Mansion Vien Cnppe oder „ad Novas-*

der Peutingcr’schen Tafel gewesen war. Hei Yiminacium, wo ich von dem riimischen Donau-

('bergange in diesen Gegenden sprechen werde, gedenke ich hierauf nochmals zurückzukommen.

Oiiluliiii-, l.üsilovür un<l «ler Itiitiuzsytels.

Jedenfalls ist das pittoreske Schloss in seiner Ilnuptgcstalt, welche die zahlreich übereinander

sieh aufbauenden Tliürme eharakterisiren, ein serbisches Werk, das wohl bald nach seiner Krricli-

tung seine Festigkeit gegen die Angriffe seiner magyarischen Nachbiu-n zu erproben hatte. Oft

wechselte es in jenen kriegerischen Zeiten seinen Herrn, bis es, nachdem schon früher (18111) der

türkische Halbmond von seinen Zinnen geweht hatte, nach dem Tode Stephan Lazarevic's durch

den Veirath eines serbischen Grossen dauernd in türkischen Besitz gelangte.

Gleichzeitig erbaute der L ngnrkilnig Sigmund der Feste Golubac gegenüber auf hohem Berge

das Schloss Luszlö vAr zu Khrcn des magyarischen heiligen Ladislaus so genannt. Doch vergebens

suchte er unter dessen Schutze Golubac wieder zu erobern. Murat II. entsetzte es mit überle-

gener Gewalt und nachdem die Türken es restaurirt — wovon zwei arabische Inschriften erzürnen

— blieb es der bequeme I’unkt, von dem die Türken ihre Streifzüge in das benachbarte Banal

Donau aufwitrts unternahmen. Seit der Kroberung Serbiens durch den grossen ChurfUrstcn Max

Kmanucl blieb das Schloss Golubac jedoch verödet. Den nahen gleichnamigen Ort erhol) aber

Mercy, der kaiserliche Statthalter im Bannte (172-’— 1788), zu einem der drei Kreisverwaltungs-

sitze an der Donau. Die beiden andern waren Semeiidria und Negotin. Zuletzt zerstörte noch Fürst

Miloä Han und Moschee der spitteren türkischen Niederlassung, deren Kuincn wohl grossentlu ils

das Materiale zum Aufbau des serbischen Dorfes Golubac geliefert haben. Dass sieh neben diesen

auf historischen Daten beruhenden Schicksalen des Schlosses allerlei phantastisch ausgcsehniiickte,
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durch das Volkslied traditionell fortvererbte Sagen an die Mauern Goluhae’s hefteten, wird wohl

in einem Lande, wo viel lilihcr liegende historische Ereignisse als die Schlacht von Kossovo durch

mythische Zuthatcn verdunkelt werden, nicht überraschen.

So erhielt sich im Volke der Glaube, dass auf dem höchsten Thurme Golubae’s einst die

schöne griechische Kaiserin Helene gefangen sass. So soll das Schloss von einer serbischen,

nach andern türkischen Princessin erbaut und sein serbisch-türkischer Name Golubac, Göger-

dschinlik (Tnubenschlag)
,
auf deren zahlreiche Liebeshilmlel anspielen. Vielleiclit war es diese

mythische Dame, welche Tradition un<l Lied auf dem, Golubac nahen, auf meiner Illustration iui

Vordergründe erscheinenden liaba kay'fels von deren eifersüchtigem Ehemanne aussetzen litsst

und deren Pein und Ende viele Dichter besangen ”,

Wir dürfen Golubac nicht verlassen, ohne einer ihrer berühmtesten Eigcnthümliehkeiten zu

gedenken, welche nach Griselini’s Behauptung schon die Römer unter dem Namen Oestron

gekannt und Virgil (Georgicarnm libr. III) auch besungen haben soll. Ich meine seine „Mücken-

höhle“, deren kleine Bewohner die Naturforscher aller Zeiten als eine bisher wenig aufgekliirte

rlithselhafte Erscheinung vielfach beschäftigten; wfthrend die Landlente den Ursprung dieser unter

ihren Heerden oft verheerend auftretenden Inserten sich in einer Weise zurechtlegen, welche für

deren bekannte poetische Gestaltungskunst neues Zcugniss gibt. Nach ihnen soll der heilige

Georg in der Umgebung der Höhle einen giftigen Drachen bezwungen, dessen Kopf abgehaueu

und diesen in die Höhle geworfen haben. Aus ihm erzeugten sieh nun alljithrlich jene Milliarden

Mücken, jene Goftesgcissel lÜr das sündige Landvolk, gegen welche der menschliehe Witz ver-

gebens ankünipft.

Der oberen «Spitze der grossen zu Oesterreich gehörenden Insel Moldava liegt am linken Ufer

der nett gebaute Flecken Alt-M oldava mit hübscher Kirche und neuem Cordonshause gegenüber.

Wellige Spuren sind von seiner einstigen fortificatorischen Bedeutung erhalten. Der grössere Theil

der von Mcrey angelegten Werke musste zu Folge der «Stipulationen des Belgrader Friedens

geschleift werden. Auf den etwas nördlicher liegenden Ruinen von Neu-Moldava erhebt sich

gegenwilrtig ein neues einstöckiges Wachhaus. Die Rudimente dieses ehemaligen Forts dürften sich

als römische erweisen. Unzweifelhaft hatten die Römer hier eine wichtige Station. Ausser vielen

Münzen und Inschriftfunden sprechen dafür die vorhandenen alten Bergbauteu mit ihren bewun-

derungswürdigen in das feste Gestein eingetriebenen Schlichten.

Ein buntes Völkergewirrc hat sich hier auf diesem, unter türkischer Herrschaft ganz ver-

ödeten Territorium augesiedelt, Wohl sind selbst die Spuren jener italienischen und spanischen

Colouisten aus Biscaja” günzlich verschwunden, welche im Banate unter Mercy’s weisem Regi-

mciitc den Reis-, Seiden- und Weinbau einzulUhreii versuchten. Sie fielen alle dem ungesunden

Klima und der in Folge der Türkenkriege durch das Land ziehenden Pest zum Opfer; die von

ihnen gepflanzten (Julturtriebe keimten jedoch fort. Ihre Bestrebungen wurden von 1840 heran-

gezogenen Colouisten aus Schwaben und Alt-Serbien, von Bulgaren und Romanen uufgenorumen.

Die von ihnen cultivirten Gebiete bilden heute die Getreidekammer Österreichs.

** Zulft/.t A. X. Schurz. <h*r Sdiwager Lenaus, in (Ion Donausagen :m“.

Ui«*sf «NjiiinuT hatten etwa um 172« bei Il^dkerck ein Dorf KCK:rüii<l<-t, weiches sie Neu Barcelona nunntoit
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Beiträge

zur

Alterthumskunde der serbischen Donau

von Gradisto bis Belgrad-

Von F. Kanitz.

;Mn 16 Holzschnitten.)

I. Gradiste.

Bei Uj-Moldava ermässigen und ziehen sieh die Berge auf beiden Donau-Ufern zurück, je mehr

wir uns der Mündung des grossen I’ek’s nitliern. Der Steuermann richtet den Curs direct auf die-

selbe, denn dort liegt der Landeplatz Gradiste.

Mehrere Forscher wollen in Gradiste das Picnus der Peut. Tafel erkennen. Wir befinden uns

also auf einem classischen, besonders ttlr den Archäologen höchst interessanten Boden
; denn bei

Picnus soll nach den Annahmen einiger Historiker ein Trajanisches Heer die Donau auf einer

Schiffbrücke übersetzt haben. Bei Viminaeium (Kostolae) gedenke ich eingehend auf diesen, eine

architologisehe Streitfrage bildenden BrückenUbergang zurilokzukommen. Vorläufig will ieli nur

jene Funde berühren, die ich im Jahre ltSöO machte und die mit dieser Frage in einem gewissen

Zusammenhang stehen.

Grndi&te liegt auf einer ziemlich spitzen Zunge, die durch die Pekmündung 1 und einen schma-

len Donaucanal markirt wird. Dieser schmale Donauarm wird seinerseits durch die grosse serbische

Insel Ostrovo gebildet, durch welche der Strom gegenüber von Gradiste zu einer selir ansehnlichen

Ausdehnung sieh verbreitert Gradiste ist beinahe gänzlich aus dem Materiale und auf dem Boden

der früheren römischen Ansiedlung entstanden, deren Mauern hart zum Donaurande herabreichten.

Die Uudimentc seiner gemauerten Wälle sind theilweise noch erhalten. Die Ziegel tragen, wenn
nicht andere römische Kennzeichen, den Stempel der Leg. VII. CL. Ich fand solche und die cha-

rakteristischen römischen Dachziegel in grosser Menge im Schutte und ebenso viele Münzen aus

der späteren Kaiserzeit. Ein Belief und eine Inschrifttafel wurden kurz vor meiner Ankunft aus-

gegraben. Sie fanden sich im Hause des Kaufmannes Stojuu MurkoviC aufbewahrt. Das erste,

welches eine sehr primitiv gearbeitete Schleifung llektor’s durch Achilles darstellt, veröffentlichte

ich in meinen „römischen Funden“
*,
die letztere in den Mittheilungen derk. k. Central-Commission*.

1 Im Namen dos Pek'a idem Pingu» de» Plinius und Picnus der KGmer; »oll sich der Name der Picenaer, welche zur

Zeit d«*» Ptoletuiuifl an diesem FIu»»e wohnten, erhalten haben. Franke 148.

* Sitzuntfsber. der lud». Akad. der Wisseiiscli., liist-pliU. CI. Bd. XXXVh
* Bd. X, S. XXXI.

XII. 7

Digitized by Google



48 F. Kasitx.

II. Uj-Palanka und Rama.

Uj-Palanka, an dem wir vorüberklimm, war, wie schon sein Name andeutet, einer der zabl-

reiehen, einst durch Willle und Palissaden jjojjen die Türken befestigten Orte im Hanate. Wenig1

ist von diesen österreichischen Werken heute noch sichtbar. Am ö. November 1 (»1)7 wurde es

durch den österreichischen General der Cavnllerie Graf Kabtin, welcher nach dem Siege bei

Zentha mit 3000 Reitern einen Kinfall ins türkische Gebiet machte, mit Sturm genommen; 500

Mann der Besatzung summt dem Commandnntcn wurden niedergemacht, 50 Mann gefangen ge-

nommen, die Wälle nach Alitiilirung der Geschütze aber vollkommen zerstört. Unterhalb der

Festungsruine bei dem Castellgebäude sieht inan jedoch nach der Angabe des Herrn Lueas

UiC Orio vennin 4 Spuren eines gemauerten römischen Brückenkopfes bei niederem Wasser-

stande, welche mit ähnlichen jenseits bei dem serbischen 1 torf und Schloss Rama corrcspondiren

sollen. Herr Oriovinnin folgert hieraus
,
dass der von der Peut. Tafel angegebene Flussübcrgang

bei Viminacium. zwischen Rama und Uj-Pnlnnkn bestanden und die Strasse nach Tibisenm von

letzterem Orte landeinwärts geführt habe. l>ie»c Behauptung findet, wie ich später weiter ansftlhren

werde, in den örtlichen TerrainVerhältnissen vielfache Unterstützung. Nach dem heutigen Stand-

punkte unserer historischen Forschungen ist jedoch die Willkür zu tadeln, mit welcher Herr

OriovCanin ohne Rücksicht auf die Ordnung, in welcher sich die Orte auf der Peut. Tafel folgen,

diese ohne Motivirung verkehrt und durcheinander wirft und so seinen Aufstellungen anzupassen

sucht. So sind beispielsweise die apodiktisch hingestellten Mansionsnamen Lederata filr Uj-Pa-

lanka und „Ad nonas 1* — wie Herr Oriovöanin das Ad novas der Peut. Tafel beharrlich ver-

unstaltet — für Rama, wie wir sehen werden, nichts weniger als wissenschaftlich von ihm nach-

gewiesen worden.

Da unser Dampfer etwas länger in Rama anhielt, gewann ich die erwünschte Müsse, sein auf

einer felsigen, spitz zulaufenden Landzunge liegendes Schloss näher zu besichtigen. In wenigen

Minuten erreicht man von dem schlichten Dampfschifffahrts-Agentiegebäude die spärlich bewach-

sene Höhe.

• Mitlli. der k. k. Centr. Conm. ltd. X, S. XXXI.

Schloss ttsms.
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Thünne und Mauern der Vexte sind ziemlich wohl erhalten. Der Oberbau der Ruine zeigt un-

verkennbare Analogien mit der Balltechnik der zahlreichen serbischen Schlossbauten des Mittel-

alters, die ich bereits geschildert habe. Der quadratische Grundriss der Veste deutet jedoch auf

eine römische Befestigung hin, deren Rudimente von dem serbischen Erbauer wohl benutzt worden

sind. Zeugniss ftir die einstige römische Vergangenheit Rama’s geben zahlreiche Steinzicgel- und

Münzfunde, die hierbei Grabungen oft gemacht werden; ferner eine Inschrifttafel an dem Felsen

unterhalb des Schlosses. Sic ist leider sehr beschüdigt, crwlllint jedoch deutlich der Leg.VIL OL.,

von welcher eine Abtheilung in Rama gelegen haben mochte. Ihr Standlager befand sich aber in

der nur wenige Stunden entfernten Hauptstadt Viminacium, dem heutigen Kostolac.

III. Kostolac.

Seit Graf Marsigli von ansehnlichen Resten einer alten Stadt bei Kostolac in seinem „Da-

nubius“ Naehricht gegeben hatte, geschah beinahe nichts, um das Uber dieselben schwebende

Dunkel aufzuheUen. Wohl hörte man öfters und ich selbst auf meinen Reisen von zahlreichen dort

befindlichen Alterthümem sprechen. Wenige hatten sie jedoch gesehen und niemand vermochte

genauere Aufschlüsse zu geben. Nach den alten Itinerarien musste die einstige obennösisehe

Hauptstadt bei Kostolac gestanden haben. Musste dies nicht auf ein vormaliges, an jener .Stätte

reich entwickeltes Leben Schlü ssen lassen und in Folge dessen die Aussicht auf zahlreiche Funde

eröffnen, welche manchen Beitrag zur alten Geschichte der unteren Donau erwarten Hessen?
.

Die Dampfer fahren stets von der l*ek- bis zur MoravamUnduug am linken Ufer hin. Uft

reiste ich auf dieser Donaustrecke, ohne auch nur der Lage von Kostolac ansichtig zu wer-

den; denn nicht weniger als lli sich einander deckende Inseln mit dichtem Bauniivuchse liegen

vor der MlavamUndung, an welcher die einstige römische Capitale stand. Der lebhafte Wunsch,

persönlich die Reste des vielgenannten Viminacinms aufzuxuclicn, hatte wohl den grössten Anthcil

an meiner letzten Reise nach Serbien. Im Mai 1806 landete ich in der Donaustation Dubravica,

legte die mir vom Jahre 1.SÜ0 wohlbekannte Route nach Poiarcvac in wenigen Stunden zurück

und befand mich schon am nächsten Morgen in Begleitung des tüchtigen Ingenieurs Herrn Seleny

auf der Strasse nach Kostolac.

Ihre Tracc steigt das aufgeschwemmte, langgestreckte, von Stlden nach Norden streichende

Hügelland, in welches sich die Mlava in ziemlich parallelem Laufe eingegraben hat, sauft hinan

und nachdem sie die Höhe erreicht, ebenso gleiehinüssig wieder hinab. Wir übersetzten zuerst den

in die Mlava mündenden Mogilabuch, dann letzteren wieder auf gut gezimmerten Brücken bei dem
wohlhabenden Dorfe Bradarae und gelangten in 2 Stunden nach Drmno. Ausserhalb dieses Ortes

stiess ich auf die ersten für die einstige Pracht Yiminaciums zeugenden antiken Reste. Ich fand

hier unfern eines Hügels mit gemauertem Gewölbe, den wahrscheinlichen Kammern eines römi-

schen Coemetcriums, einen Sarkophag mit Relicffigurcn von so vollendeter Schönheit, wie ich in

Serbien nichts ähnliches aus der Römerscit gesehen habe. Im allgemeinen sind die in Serbien

aufgefuudeneti antiken Sculpturen mehr oder minder primitiv, gewöhnlich schematisch, ohne fei-

nere Durchbildung der Formen und Individuulisiruug des geistigen Ausdrucks. Ganz anders bei

dem Sarkophag von Drmno. Hier stand ich vor einem Kunstwerke, das jedem Museum zum
Schmucke gereichen müsste. Die Tuinba aus schönem hartem lichtem Material misst in der Länge

T 3'/,", in der Breite 3' 8", in der Höhe 3'. Sie war ihrem ganzen allegorischen Schmucke nach

zur Verewigung eines Kriegers oder Feldherrn von hohen militärischen Tugenden bestimmt. Sein
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Name ist uns nicht erhalten: denn merkwürdigerweise lilieb du* zur Aufimbme der Inschrift be-

stimmte, von einem Oroamentrahmen in geometrischen Linien umgrenzte Mittelfeld der Langseite

nnnusgefiillt.

Langt* t'itf des Sarkophage« zu Drmno.

Trefflich sind die von dem Ktinstler nnsereR Sarkophags gebrauchten Bilder gewühlt. Im
linken Seitcnfelde erscheint Jason, mit der rechten Ilnnd eine nach unten gekehrte Lanze, in der

erhobenen Linken daserbeutete goldene Vliese haltend; die Überwundenen Gefahren scheint eine

um einen Baumstamm sich windende Schlange anzudeuten. Der Jason ist eine Figur voll Adel

und Anmutli in der Conception, voll Energie im Ansdrucke und von vollendeter FormSchönheit.
Mit ihr wetteifert in schwungvoller Composition und gleichmttssig edler Durcharbeitung im

rechten Seitenfelde die nicht minder gelungene Figur des Perseus. In rytlmiiseher Znsamincn-

stimmung der Hauptlinien mit der gegenüherstehenden lässt der Künstler dessen rechte Hand das

Haupt der Medusa* hoch emporhalten, während die Linke das Instrument der vollbrachten That,

das gezückte Schwert hält. Zu den Füssen des Heros liegt eines jener phantastischen Ungethitme,

wie sie des aus dem verspritzten Blute der Medusa hervorgegangenen grossen Chrysaor’s Tochter

Echidna mit Typhaon, dem unbändigen Winde in Arima, tief unter der Erde zeugte.

Wird in Jason der kühne Mannesnmth, die waghalsige, vom kühnen Erfolge gekrönte Unter-

nehmungslust glücklich personificirt, so sehen wir in dem Mythos des Perseus die Besiegung der

wilden ungcbilndigten Natnrkräfte dnreli den mit göttlicher Kraft erfüllten Sohn der Danae im

sprechendsten Bilde verherrlicht.

Vervollständigt werden diese Heroentypen der elassisehen Vorzeit auf dem Mittelfelde der

linken Schmalseite durch Herakles, den Nachfolger des Perseus, welchen ich in dem mit einer

Löwenhaut bekleideten, mit einer Schlange, wahrscheinlich der lcrnüischen, ringenden Kämpfer

zu erkennen glaube. „Mit glühenden Pfeilen narb ihr schiessend, zwang er sie, aus ihrer Höhle

hervorzugehen und ergriff sie dann mit riesigem Arm.“ Diesem Mythos entsprechend, erscheint

die Schlange um den Arm unseres Kämpfers geringelt. Leider sind Kopf und Hände desselben so

sehr beschädigt, dass seine zuverlässige Bestimmung erschwert wird.

Ebenso gelitten hat auch eine weibliche Figur, welche auf dem Mittelfelde der rechten Schmal-

seite, in schwebender, den Boden mit einem Fusse kaum berührender Stellung, den Kriegertugen-
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den des Verewigten einen Lorbeerkranz weiht. Durch nlle Linien, Bewegungen, Körperformen

und die Gewandung dieser Victoria zieht ein solcher Adel, Rythmus und feines Formgefühl, dass

man sie den besten von der Antike geschaffenen kühn zur Seite stellen kann.

Weniger gelungen ist der die vier Nebenfelder der beiden Schmalseiten füllende Ornament-

schmuck. Weder die Form der Vasen, noch die auf zwei Feldern frei, auf den beiden anderen in

geometrischen Figuren sich omporrnnkenden Weinreben, Blatter und Trauben erheben sieh Uber

den gewöhnlichsten Schematismus, und ich möchte glauben, dass diese Füllungen der Nebenfelder

von anderer Hand als der Figurenschrnuek des Sarkophage» herrühren dürften.

Der dachförmige, oben mit einer durch Halbrundstitbc unterbrochenen Flüche abgeplattete

Deckel der Tumba wurde leider bei ihrer Ausgrabung in Stücke zerbrochen. Sie werden jedoch

leicht zusammcnzufilgen sein, und hoffentlich wird das, wie ich bereits erwühnte, unstreitig schönste

römische Monument Serbiens den ihm gebührenden Ehrenplatz im Belgrader Museum, nach der

mir von dem Herrn Minister des Cultus gegebenen Versicherung, baldigst einnehmen.

Die Funde zu Drmno zeigen übrigens, wie weit sich .das Weichbild Viminaeium's oder doch

der dazu gehörigen Villen, Landsitze u. s. w. erstreckt haben musste.

Drmno ist von Kostolac '/, Stunde weit entfernt. Die Fahrt dahin ging dureli im saftigsten

Grün prangende Felder, Wiesen und Maulbeerpflanzungen auf dem rechten Mlava-Ufer. In der

Obstina (Gemeindehaus) des Dorfes stiegen wir ab. Kmet und Gemeinde-Älteste waren bald um
uns versammelt In allem artig und zuvorkommend setzten sic uns anderseits in nicht geringes

Staunen durch das consequente Ablüugnen anwesender Alterthitmer im Dorfe oder in dessen Kühe.

Mittlerweile war auch der Dorfpope herbeigekommen, und als er gleichfalls mit seiner würdigen

Herde Chorus machte, merkte ich bald, dass ich hier einem ganz wolilorganisirten Complotte

gegenüberstand, dessen Ursache ich mir nach manchen analogen Erfahrungen bald zu erklüren

wusste.

Ich muss voraussehicken, dass vor einiger Zeit ein Regiernngserlass den serbischen Gemein-

den im Interesse der Alterthumskunde anftrug, die in ihren Bereichen gemachten antiquarischen

Funde gegen eine angemessene Entschädigung an das Nationalmuseum in Belgrad abzuliefern.

Wi c in anderen Lündern, hatte diese wohlgemeinte Massregel auch in Serbien in vielen Füllen ein

Digitized by Google



52 F. Kanitz.

der gehofften entgegengesetzte Wirkung;. Früher hatten die ((her den Werth alter Funde wenig

aufgeklärten Hauern Münzen, Broncon u. s. w. oft zmn Kmet, Capitän oder zur Stadt gebracht und

überliessen dieselben gern gegen ein geringes Kntgelt. Null aber begannen sie selbst nnbeden-

tenden antiken Gegenständen einen übermässigen Werth bcizulegcn; sie verheimlichten oft ihre

zufälligen Funde und wurden hierin überdies dureli Agenten der Fester Antiquitätenhändler bestärkt,

welche das Land und namentlich die Donaugegenden zeitweise bereisen und den unwissenden

Verkäufern neben ganz unbedeutendem Kram oft sehr werthvolle Funde um ein Spottgeld ab-

neluncn.

Der Ideengang der guten Leute \<>n Kostolac war nun jedenfalls dieser: ich sei in Beglei-

tung eines Regicrungsorganes dahin gekommen, vielleicht war ich von Belgrad nbgcschickt, um
verlieiniliehte Antiquitäten fUr das dortige Museum zu eruiren. Möglicherweise konnte dann jenem

schwunghaften Handel mit Münzen, Bremern, geselinittenen Steinen und deren Verschleppung ins

Ausland Einhalt getlian werden. Besser also, man läugnete deren Besitz rundweg ab.

Erst als ich dem intriguuuten I’open ganz entschieden erklärte, dass ich durch Herrn .Senator

Gnvrilovic von der Anwesenheit einiger monumentaler Steine im Popenhause «isst- und ihm

ernstlich drohte, mich bei weiterer Hartnäckigkeit S>ei dem Herrn Minister des Cultus beklagen zu

wollen, wurde er endlich weicher und suchte sein ungastliches Benehmen auf ein einfaches Miss-

verstilndnisH ziu üekzuftlhren.

Zufrieden mit dieser unverhofft günstigenWendung betrat ich das Popenhaus. Wenige Schritte

vom Eingänge fand ich einen mehrere Klafter hohen Bi rg von römischen Ziegeln. Deckplatten,

ornamentalen Fragmenten n. *. w. aiifgcschiehtet, ein Material, reich genug. Hinein zweites Popen-

lums daraus zu hauen. Die Ziegel trugen grösstentlicils den St. uipel der LEG, VII, ( L. Die beiden

Reliefs in Stein, welche ich eigentlich suchte, fand ich in den Mauern eines unbedeutenden Neben*

liauses eingelassen.

Das eine. Dt breit, und 17" hoch, zeigt die Schutzpatronen des von Kaiser Gordiauua zur

Colonie erhohenen Viminaeium, eine weibliche Figur in faltigem Gewände, die beiden Hände
segnend über die Köpfe eines Löwen und Stieres ausstreekend. Das Relief ist von sehr primitiver

Arbeit und hat überdies sehr gelitten. |Nieht sein künst-

lerischer Werth kommt aber liier in Frage. Es erhält seine

Bedeutung dadurch, dass es, als in Kostolac gefunden,

unzweifelhaft und allein schon dafür spricht, dass wir

uns hier wirklich trotz mancher früheren gegcntlieiligen

Ansicht, auf der Stätte der ehemaligen römischen Haupt-

stadt Viminaeium befinden.

Bisher kannten wir nur eine, in der Col. l'lp. Truj.

( Värhcly in Siebenbürgen) aufgefundene Inschrift, welche

\ iminaciuin's, als Dce, Col. Vimin. gedachte

\

Dass aber die Figur unseres fraglichen Reliefs w irk-

lich vollkommen identisch mit der Patronin der Colonie

sei, geht aus der Vergleichung derselben mit dem Bilde

der letzteren auf den Münzen von Viminaeium hervor.

Diese reichen von Gordianus bi» auf Gnllicnus (26sj. .Sie kommen in drei verschiedenen

Grössen und auch als Medaillen vor. Wählend erstere noch gegenwärtig zahlreich gefunden
werden — ich selbst besitze eine Münze von Treboniamis Gallus i 251 — .51) — erscheinen letztere

* Ac kiicr und Müller, Dseien. 479.

Relief mit Viimnuciuni's Sclmtxpsitroiiin zu Kost ..lue.
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viel seltener. Ein sehr schönes Exemplar befindet sieh im k.iis. Münz- und Antikenkabinete zu

Wien.

Das zweite .Relief von 13" Höhe und 9" Breite, in einer anderen

Wand des Hiiuschens eingelassen
,

zeigt eine geflügelte Victoria

mit dem Kranze. Auch diese Arbeit ist nichts weniger als künst-

lerisch vollendet und hat gleichfalls im Laufe der vorUbergegangcnen

giebenzehn Jahrhunderte sehr gelitten.

Während ich mich mit der Copie der beiden Reliefs beschäf-

tigte, hatten sich beinahe sUmmtliehe männliche Dorfinsassen im

Popenhause eingefunden. Man schien sich allmälig über meine

Mission beruhigt zu haben. Meine abgegebenen Aufschlüsse über

Alter nnd Bedeutung der beiden Reliefs und weitere Andeutungen

über die römische Epoche verfehlten ihre Wirkung nicht. Der

Wunsch nach Aufklärung über Alterthiimer, welche manche in

ihren Häusern aufbewulu-ten, machte sich geltend. Man wurde

zutraulicher und ein intelligent ausgehender Mann, Namens Vaso

StojCcvie , ergriff die Initiative, indem er mich zum Besuche seines

Hauses einlud. Vlcioris-Rdief zu KnttoUc.

Wie beim Popen fand ich dort mehrere kleine Hügel von

> römischen Steinen und Ziegeln verschiedener Dimensionen, darunter Platten von 15" Länge

und 11" Breite mit Legions- und sonstigen Fabriksstempeln. Mehr als diese interessirte mich

hier ein Product römischer Töpferei, dessen Form eine ganz ungewöhnliche und über dessen

einstige praktische Bestimmung mir Vermuthungen gerechtfertigt erscheinen. Grösse und Con-

struction des, ganz den römischen Deckplatten ähnlichen, aus rothfärbigem Thone gefertigten

Gegenstandes sind aus der begleitenden Abbildung ersichtlich.

ThongeHifts zu KnstoUc.

Nach meiner Ansicht dürfte derselbe zmn Einlassc kalter oder erwärmter Luft in einen

Baderaum oder zur Ventilation und Erleuchtung eines geschlossenen Raumes von oben gedient

haben.

Digitized by Google



F. Kaki«.

Mein midister Besuch galt einem Manne, der sieh mir als der glückliche Besitzer vieler rge-

schriebener ,‘ Steine verstellte. Ich fand jedoch nur grosse Deckplatten und Ziegel verscliiedener

Grossen, worunter einer mit 1 9'/," Länge und 10" Breite und hierbeigegebener Stampiglie.

Ferner »ah ich daselbst Fragmente von Ziegel-

(7
:—si-vas.- r> Mosaiken, deren schöne Wirkung auf die Zusnm-

» T
\ (T T f \ I a menftlgung gleichgesehnittener geometrischer Kür-

, \ J ß
“*

1 \ / 8 i| ( 1 1° tA A per von grossentheils sehr einfachen Motiven be-

1
c Aa? \A V r -'LVäJsJ* . \lA

]

ruhte. In der Mehrzahl der Häuser, welche ich

j|
M

j

i Ä T T" V
]
H^ D r

|
\-

Betrat, wiederholte sich dasselbe Sehauspiel.

r\ \ 1 A/ F |\ j
i

j J

F V Überall sah ich grosse Mengen ausgegrabener

j

\ ,
1 \ I \J im* ä o '

I i JL,/, römischer Baumaterialien. Allerorts fand ich Flur
'* — 1 *—

i und Zimmerböden mit grossen römischen Deck-

, , f f platten gepflastert; Fragmente riesiger Votivsteine,

• Gestempelter ZieKel tu K«t.l«. worunter das hier mitgetheilte, zu Stufen benützt ist.

Der auch in Kostolac verbreitete Glaube,

—
j

dass die Inschriftsteine werthvolle Schätze

\ enthalten müssten, hat die Mehrzahl der von

| 1
dem Landvolke gefundenen der Vernichtung

I [
überliefert. Hin und wieder trug man mir

''
I

! |

1-1
/-v t r s t A Fibeln, kleine Mole von Bronce, Thräncu-

N.
j, |

VA u l Lli"\ fläschchen, Tlieile von Armringen, und na-

r> i

1 VIXITA mcntlieh viele Münzen ms der spitteren Kai-

[ J ) t r-v T i- r>\
serzeit zum Kaufe an. Die geforderten Preise

i a
j

I Jv \ [ ly JL L\ waren jedoch gewöhnlich übertrieben und

/ , :
/' Q [irr ’T’v ich konnte nur weniges zur Erinnerung an

;
|

ar I
|

I k-O 1 J mich bringen.

/ , |f / Was ich in Kostolac gesehen, machte

mich immer begieriger, dio eigentliche Stätte

.. . . aller dieser reichen Funde selbst zu betreten.
t f ) I

Indem man dem Laufe der Mlava folgt, er-
JaachrHUfagiMin xu Kostolac.

reicht man jene leicht in einer halben

Stunde. Angelangt in der Kitlie der Flussmündung, wird das Auge nicht wenig überrascht durch

die Ausdehnung des Flächenraumes, welchenViminaeium einst bedeckte. Schon ein oberflächlicher

Blick sagt dem Kenner, dass er sieh hier nicht auf den Besten eines isolirten Castrums oder einer

kleinen Mansion, sondern auf dem Boden eines grossen Gemeinwesens von einstiger hoher Bedeu-

tung befinde.

Die planlose Durchwühlung des weiten Planes, welcher im Volksmunde den sehr bezeichnen-

den Namen Klcpaöka (Ziegclstfitte) führt, erschwert die genaue Bestimmung des Grund-

planes von Viminaeium. Plätze und Strassen scheinen sich jedoch fast immer im rechten Winkel

gekreuzt zu haben. So viel Baumateriale die Ruinen der ehemaligen Donaucapitale seit ihrer

Zerstörung geliefert, findet man doch allcrwärts neben ausgedehnten Substructionen von Häusern

und öffentlichen Gebäuden noch zerstreute Fragmente von mächtigen Säulen, von Architraven,

Sockeln
,
von Wasserleitungen und Cistcmcn. Die architektonische Physiognomie der Colonie

muss einst wirklich ihrem, von den alten Schriftstellern vicIgcrUhmten Glanze entsprochen haben.

Die Wahl der Mlavamüudmig zur Anlage einer grossen Capitale war ganz besonders vom
strategischen Gesichtspunkte eine sehr glückliche. Gedeckt durch die grosse, mit der Hauptstadt

GVAL\
VIXITA
MIDKÖ
CRHEST

Inschriftfnginrnt zu Kontolac.
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gleichnamige befestigte Donauinsel, ferner durch die Flüsse Pek uud Morawa, deren Mündungen

und Defilöen durch zahlreiche Castelle vertheidigt wurden, erhielt sie noch einen ganz besonderen

Schutz durch das sumpiige, mehrere Stunden ausgedehnte Glacis, welches durch den bei Belgrad

sich nbzweigenden Uonauann „Dunavica“ am jenseitigen Ufer gebildet wird.

Die allgemeine Situation Vi-

minacium’s ist aus dem beigege-

benen, von mir a la vue aufgc-

nomnienen Plano ersichtlich. Der

grössere Tlieil, die eigentliche

Stadt, scheint die niedere ange-

scliwemmte Terasse auf dem rech-

ten Ufer der Mlava eingenommen

zu haben. Seine Befestigungen er-

hoben sich jedenfalls jenseits auf

dem Rande der höheren schmalen,

von Poiarevac zur Donau herab-

zieheuden Gebirgslehue.

Der quadratische Grundriss

des dortigen Castrums ist noch

vollkommen wohl erhalten, die

Mauerstürke der Thtlrme betrügt 9', was auf die feste Bauart des Werkes schliessen bisst.

An vielen Punkten der weitgedehnten TrUmmerstütte fand ich Menschen und Wagen mit

Fortscliaffung der letzten Reste der alten römischen Hauptstadt heschüftigt. Wie früher zu byzan-

tiniscli-magyariseh-bulgarisehen Werken, liefert sie gegenwilrtig das Materiale zur Erbauung ser-

bischer Dörfer und Kirchen. Die monumentalen Funde werden nach allen Richtungen hin ver-

schleppt. So der Torso einer weiblichen Portrütstatue, welche im rechtseitigen Stadtthcile (siehe

Plan, 3) gefunden wurde. Ich soll sie später im Hause des Herrn Mita Popovid zu Poiarevac,

und ebendort in der Nähe Situlcnstümme von Muschelkalk, au der Basis von 2' 2% Durch-

messer uud 9' Liingc. Die Sarkophage werden gewöhnlich zu Brunnentrögen benützt. Diese Be-

stimmung erhielt auch eine Tumba von granitartigem Porphyr, welche in meiner Gegenwart,

(siehe Plan, 2) gehoben wurde. Ihre Decke war beim Ausgraben gespalten worden, um leichter

zu dem vermutheten Schatze zu gelangen. Das Monument, das übrigens weder Schmuck noch

Inschrift zeigte, wurde von dem EigcuthUmcr des Ackers noch dem nahen Maslovae verkauft. Mit

jedem weiteren Schritte stiess ich auf Reste, welche für die einstige Grösse und hervorragende

Stellung Viminaeiums unter den römischen Donaustüdten sprachen. Es sei mir nun gestattet, auf

Grundlage der alten Quellen einen kurzen Blick auf seine wechselvollen Schicksale zu werfen.

Schon Ptolemüus erwähnt Viminaeiums als Standquartier einer Legion. Kaiser Gordianus

erhob es zur römischen Colonie, deren Glanz noch später von Procopius und Theophylacfus viel

gerühmt wurde. Uieroeles nannte sie die Capitale Mösiens und den Stationsort der istrischen Flotte

(Istrisca) und seine grosse Donauiusel wird in der Hist, miscell. mit. Recht „quod est insula magna

Istri“ hervorgehoben. Das Weichbild und die Befestigungen Viminaeiums hatten sich gewiss auch

auf diese, heute zu Oesterreich gehörende grösste der unteren Donau-Inseln erstreckt

Viminacium scheint in den Hunnenstürmen das traurige Schicksal aller mösisehen Stitdte

gethcilt zu haben. Erst Justinian stellte es wieder her. Aber auch weiter behielt cs seine alte

Bedeutung; denn sein Besitz muss, den wiederholten Kümpfen nach zu schliessen, den Königen

des neu begründeten Magyarenreiches sehr wichtig erschienen sein. Unter dem slavischcn Namen
XII. s
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Branifevo wird Viminaciums von deutschen Kreuzfahrern, von Theophil, von Ochria (vor 1081),

von Anna Komnena (1114) und v. A. gedacht. Mit dem jungen aufstrebenden Bulgarenreiche

theilt es nunmehr dessen oft wechselndes Loos. Oft wurde ihm BraniCcvo von Ungarn, Byzanz und

Serbien entrissen. In der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts ist cs ungarisch, dann byzantinisch,

um 1154 abermals magyarisch zu werden.

Im Jahre 1172 besuchte es der Saehsenherzog Heinrich der Löwe auf seiner Reise nach

Palästina. 1183 erobert es König Bela IH. von Byzanz, verliert es aber schon 11 8b wieder. Auf

seinem Zuge nach Jerusalem findet Kaiser Friedrich 1189 daselbst einen byzantinischen Befehls-

haber. Von da ab scheint BrauiCevo durch eine litngerc Epoche den Slaven geblieben zu sein.

Zur Zeit des Zars Asan gebürte es Bulgarien; 1275 dem Serben-Kral Drugutin, nachdem es

bereits früher von Nemnnja erobert worden war. Bis zum Jahre 1459 wird es noch oft genannt;

dann erlischt sein Glanz mit der gleichzeitigen Verödung aller serbischen Städte unter dem türki-

schen Regimente.

In Yiminaeiuiu befand sich ein uraltes reiches Bisthum, von den Byzantinern und Ungarn

Ducatus genannt. Auch lebte sein späterer slavischer Name Braniöevo nicht nur im serbischen

Volksliode r po BraniCeva i po Kufevia fort; sondern die ganze Landschaft um Kostolac trug bis

zur neueren Kreiscintheilung Serbiens unter Kara Gjorgje diesen Namen.

Die Feststellung eines Punctes von so eminent historischer Bedeutung wie Viminaeium, von

dem, nach den alten Itinerarien, zwei wichtige Strasscnzüge nach Nikopolis und Byzanz führten

und Kaiser Trajan persönlich in das Herz Daciens eingedrungen war, musste die Historiker wie

Geographen gleich lebhaft beschäftigen. Von den Vielen seien hier nur der gelehrte Akademiker

d'Anville (1761), Männert und Franke genannt, die in ihren bereits mehrmals gedachten

Werken mit grossem Aufwande von Studien
,
Scharfsinn und Zeit sieh der Lösung dieser Frage

widmeten. Allen dienten hierbei, in Ermanglung neuerer Forschungen, die archäologischen

Arbeiten des Grafen von Marsigli (1717), dann die Itinerarien und Mittheilungen der alten

Schriftsteller Uber die Ereignisse an der untern Donau, namentlich aber die Peut. Tafel und

die Geschichte des trojanischen Zuges nach Dacicn als Grundlagen ihrer mehr oder minder glücklichen

Untersuchungen und Schlüsse. Mit 60.(106 Mann zog Trajan im Frühling 101 über die julisehen

Alpen durch Kämthen und Steiermark. Er hatte fllr sich — erzählt sein Biograph Franke — die

Liebe der Soldaten und Unterfeldherrn, deren Mühen er theilte. Segestica (das heutige Sissek) war

der Vereinigungspunct des Heeres. Dort wurden auch die Schiffe gebaut
,
welche die entlang der

Save bis zu ihrer Mündung nufgestappelten Vorrüthe dem Heere nachzuführen hatten. Bei dem

25 Mill. von Viminaeium entfernten Orte l'icnns (Grudiste) befand sich nach Franke’s Ansicht

eine Schiffbrücke. Auf dieser nun soll Trajan selbst über SaSka, Oravica, Karafiovaund KaranSebes,

sein Legat Lucius Quictus aber auf einer zweiten bei Golubac Uber Orsova und Mehadia nach

Dacicn vorgedrungen sein. Bei Tibiscum vereinigten sich die beiden Heere und marschirten dann

nach dem 37 Mill. entfernten Sarmizegethusa, der Hauptstadt des Decebalus,

Fassen wir nun kurz die Schlüsse der Historiker Uber die Lage von Viminaeium und seines

Donauüberganges zusammen, so finden wir, dass d’Anville diese ganz besonders auf die Mitthei-

lungen des Prisen« (V. Jalirh.) basirt hatte. Priseus erwähnt, dass der Mnnsion Margits (an der

Moravamündung) eine zweite Ars Constantia gegenüber gelegen hatte. D’Anville hält nun diese

für identisch mit der von der Notiz erwähnten Castro-Augusta-Flaviana in Contra Margo , indem

er ihren Namen von Flavius ableitet, welcher dem Constantius, gleich allen Prinzen aus dem Hause

des Coustantin, eigen war. Irre geführt durch diese Annahme und in derselben bestärkt durch den

Grafen Marsigli“, der auf seiner Karte auf beiden Ufern der Mlayna (Jllava) Reste römischer

c l>unub- II, Tab. 5.
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Castelle unter den verschiedenen Namen Kostolae und Broninkolac angesetzt hatte, verlegte nu n

d’Anville, die Margusraöndung (Morava) ganz ignorirend, die Mansion Margus auf das rechte und

Flaviana auf dus linke Mlavaufer 7
. Viminacinm suchte er aber in Kama, die dort von Marsigli

angegebenen Castellreste und die jenseitige nach Tibiscmn führende Strasse als Beweisgründe

anführend.

Diesen Annahmen des französischen Akademikers entgegen, erkannten beinahe alle späteren

Forscher und Geographen, darunter Reichnrdt, Männert, Franke, Forbiger und Asch-

bach Viminacinm in dem Dorfe Kostolae, und meine neuesten dortigen Funde dürften, falls noch

Zweifel über dessen einstige Lage bestünden, diese wohl vollkommen beseitigen.

Eine neue bis in die jüngste Zeit fortgesetzte Controverse entstand jedoch über den Punkt,

bei welchem Kaiser Trajan auf seinem dacischcn Zuge die Donau übersetzt hatte. Dass die Römer-

strasse nach Tibiscum, wie d’Anville annahm, direct nördlich von Viminacium auf das jenseitige

Ufer geführt habe, wurde bereits von Franke angcfocliten. Die fiir diese Meinung aufgerufenen

Rümerschanzen auf dem linken Donauufer., welche ihre Richtung allerdings auf Kostolae nehmen,

schreibt Franke nebst vielen anderen Wällen des Banates mongolischen Horden zu(?), welche die

Donanlilnder seit der grossen Völkerwanderung durchzogen haben und erinnert hierbei an die

chinesische Mauer*. Nicht mit. den, weder auf Autopsie noch auf authentischen Karten beruhenden

Meinungen d’Anville’s, Mannert’s und Franke's wollen wir uns hier beschäftigen; sondern mit den

bereits früher gedachten neueren Behauptungen der Herren Prof. Dr. Asch b ach* und Orio-

sanin 1
“, welche in den Mittheilungen der kaiserlichen Central-Commission zur Erforschung und

Erhaltung der Baudcnkmale diesen Gegenstand eingehend beliandelten.

Bereits früher in meinen „römischen Funden“" gedachte ich der grossen Widersprüche, in

welche sich die sehr gelehrte Abhandlung Aschbach's da verwickelte
,
wo bei der Entscheidung

über rein örtliche topographische Fragen der aufgewendete grosse Qucllenapparat durch gute

Karten oder die kaum zu ersetzende lebendige Anschauung nicht unterstützt wurden. Die grösste

Unsicherheit Aschbach’s zeigte sich aber namentlich l>ei der Feststellung des Punktes, an dem

Trajan persönlich die Donau übersetzt haben soll. Die bezügliche Stelle der Asehbaeh’sehen

Abhandlung lautet:

„Ans der Zusammenstellung vorstehender Ortsverzeichnisse " gewinnen wir folgende Resul-

tate: Erster wichtiger Posten auf der für die dacischcn Kriegsoperationen Trajan’« in Betracht zu

ziehenden Donaulinie ist Viminacium (das heutige Kostolae mit Breninkolac und Rain in der Nähe),

wo Trajan im ersten dacischen Kriege eine Schiffbrücke hatte schlagen lassen, zu deren Schutz

die Castelle Picnus (am Flusse Ipek), Cuppe und Novae erbaut wurden. Dieser Befestigungslinie

gegenüber lag auf dem linken Ufer die Veste Lederata (daselbst liegt jetzt Uj-Palanka), welche

Procopius nicht ganz genau als Novae gegenüberliegend angibt, anstatt sie schon bei Viminacium

oder vielmehr bei Picnus anzuführen; denn streng genommen lag sic eigentlich diesem Castelle

gegenüber. Von Lederata ftlhrto nach der Tabula Peutingcriana (die dies Castell noch aut dem

rechten Ufer angibt) eine römische Heerstrasse (durch das heutige östliche Banat) über Apo (i. e.

A pontc), Arcidava, Centum Putei, Bersovia, Allibis, Caput Bubali, Tibiscus gegen Sarmise-

gethusa. “

7 Mein, de TAcaiI. des Inscr. XXVIII. 433.

* Zur Geach. Kai«. Trajan 's 155.

• B«L IIL *07.

»° Bd. 10, XXXI.
'» Sitzb. d. k. Akad. d. Wlss. hist. phil. CL Bd. XXXVI.
,s Itin. Ptol. Ant-, Peut. Not. Prt>c.
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Boi Bcsti mnuing des Standortes des Trnjan’sehon Donau-Überganges erschien, wie wir sehen

vor allem die gennue Feststellung der römischen Mansion Lederata nothwendig. Die Petit. Tafel

zeigt Lederata 10 Mill. entfernt von Viminacinm auf dem rechten Donau-Ufer. Int Widerspruche

mit der Tafel verlegt es alter Aschhaeh auf das linke Ufer und sucht es dort, sieh selbst wider-

sprechend, an zwei verschiedenen Orten. Zuerst in dem, Rmna gegenüber gelegenen Uj-Palanka,

dann aber jenseits von Pienus (Gradiste), „denn streng genommen lag sie eigentlich diesem Ca-

stelle gegenüber“. Demnach hätte also der früher bei Viminacium behauptete Trajati’sehe Donau-

i’bergang eigeutlie.lt bei Pienus stattgefunden (!).

Betrachten wir nun den bezüglichen Abschnitt der Peut. Tafel, so finden wir bald jene Mo-

mente, welche Herrn Professor Asehbaeh bei tler Unzuverlüssigkeit unserer Karten über Serbien

und in Ermanglung autoptiseher Terrainstudien zu ebenso unsicheren wie falschen Schlüssen

führen mussten.

Von den beiden Ilitusehen, mit welchen die Peut. Tafel die Colonic Viminacium kennzeich-

net, sehen wir drei Hauptstrassenzügc nach Süd, Ost und Nord ausgehen. Der erste führte nach

Byzanz, tler zweite entlang der Donau nach Nioopolis und dem Pontiis, der dritte Uber die Donau

nach Tibiseus. Hierbei ist wohl zu bemerken, dass der letztere (die dänische Strasse) nicht von

einer Mansion der grossen Donaustrasse sich abzweigt, sondern schon von Beginn, ganz selbstän-

dig von Viniiuaeium aus, ihre eigene Trace einschlilgt und noch 10 Mill. bis Lederata am rechten

Donau-Ufer fortlitnft, bevor sie den Strom bei A poutc übersetzt.

Diese schon bei ihrem Ausgange von Viminacium beginnende ganz verschiedene Wegrich-

tmig tler beiden in Frage tretenden Strassen, ist bisher nicht erkannt und genügend gewürdigt

worden. Sie wurde bedingt durch die Bodenbeschufienheit zwischen Viminacium und Pienus,

durch die langgestreckte, beide trennende bergige Landzunge.

Sowohl Asehbaeh als andere batten angenommen, dass die Strasse über Lederata nach Da-

eiett sich von der nach Pienus führenden nbzweige. Man kannte eben das Terrain zu wenig und

übersah, dass, wollte die grosse Donaulicerstrassc nicht mit grossem Zeitverluste die langgestreckte

llcrgbarricade bei Kama umfahren, sic ihren Weg Uber dieselbe von Viminacium nach Pienus

direct nehmen musste. Und sic timt dies in Wahrheit ebenso wie attelt noch heute; indem sie tlie

Honte Vinnnaciiim-Kostolae über Drmno und Mailovae nach Picnus-GradiSte einseltlug. Die Ent-

fernung zwischen den beiden Mansionen stimmt auch mit den von tler Peut. Tafel angegebenen

1 3 Mill. beinahe vollkommen überein (s. Karte der Donau von Kostolae bis GradiSte, S. 59).

Nach erhärteter Feststellung dieser Thatsachc ist es nun nicht mehr nothwendig, die auf der

Peut. Tafel noch am rechten Donau-Ufer angegebene Mansion Lederata jenseits zu suchen. Ihre
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auf 10 Mill. von Viminaeium angesetzte Entlcrnung trifft vollkommen mit jener zwischen Kostolac

und Rannt zusammen, und die bei Rnnm und dem jenseitigen Uj-Palanka aufgefundenen Reste

von Brückenköpfen zeigen deutlich
,
dass dort ein Stromiihcrgang und laichst wahrscheinlich mit

Benützung der zwischen beiden liegenden Strominseln stattgefunden habe.

Ob Uj-Palanka unter den Römern nur ein befestigter Brückenkopf war, ob die auf der Petit.

Tafel 1 2 Mill. von Lederata entfernte Mansion A ponte bereits landeinwärts gelegen hatte und

dem von Franke angedeuteten Strasscnzuge entsprechend, vielleicht Weisskirchen sei, oder in

der von Orioäanin angedeuteten Richtung an der Karaft zu suchen wäre, kann nur durch ein-

gehendere Forschungen um linken Donau-Ufer festgestellt werden.

Fasse ich die Resultate unsere* gewonnenen Erfahrungen zusammen, so glaube ich sagen zu

dürfen: Viminaeium stand wirklich, im Gegensätze znr Behauptung d’Anville’s, bei Kostolac

— von Viminaeium führten zwei gesonderte Strassen über Lederata nach Dacien und über Picnus

Dio Dodau von Kontolac hin GnulUte.
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au die Donau — Lederatn befand sich am rechten und nicht, wie die Herren A sc hhach und Ori o-

6:min annalnnen, auf dem linken Donau-Ufer — und endlich, einer der Donau-UbergängC Kaiaer

Traum s hat jedenfalls bei Lederatu (Rnma) stattgefunden.

Wenn ich nun noch, bevor ich das Capital über die ehemalige Römerhauptstadt und ihren

Stroniiihergnng absehliesse, auf die in Herrn Oriofianin’s erwähnten Mittheilungen apodiktisch

hingestellten Aussprüche zurttckkomme, so geschieht dies einzig, tun die Flüchtigkeit— hier han-

delt es sieh nicht um einzelne Irrthümer — zu eharaktcrisiren, mit der von mancher Seite archäo-

logische Forschungen unternommen werdeu. Ganz abgesehen von seinen falschen Conjuneturen

bezüglich Lederata’g beliebt es diesem Herrn . die von allen Itiliernrien nach Pienus folgenden,

also donauahwärts angegebenen Mansioncu, wie z, 11. Cuppe und Novae, in den von l’icnus donau-

aufwärts liegenden Orten Satunje und Kam (!) zu suchen; ungeachtet diese Mansioncn und ins-

besondere Cuppe in dem 10 Milk von Picnus-Grudistc donauahwärts liegenden Goluhnc erkannt

wurden. Herr Oriokänin verballhornt in seinem Aufsätze überdies mit einer beständigen, bes-

serer Dinge werthen Consoipieuz beinahe alle Mansionennamen, so Lederata in Cederata, Cuppe

in Gusse, ad Novas in ad Nonas u. s. w.

Etwas mehr Mässiguiig und weniger apodiktisches Ahspreelien scheint bei der Entscheidung

archäologischer Fragen in den unteren Donangebieteu bei dem gegenwärtigen noch so unvoll-

kommenen Stande unserer bezüglichen topo- und kartographischen Behelfe dringend geboten.

Mau wird meine Mahnung zu grösserer Vorsicht nicht ungerechtfertigt finden, wenn ich hier

an die beinahe komische, im letzten Hefte der Mittheilungen näher geschilderte Entstehung der

falntloscn Ortschaft Totalia erinnere, welche seit über 100 Jahren, bis auf Aekner und Müller

herab, in allen Combinutioucn über römische StrasscnzUge, I)omm-Übergänge u. s. w. eine so

grosse Rolle bisher spielte, oder wenn ich unter vielen anderen mir

bekannten Thatsachcn selbst nur die eine hier erwähne, dass ich im

Jahre ISC-t auf meiner Reise in Bulgarien die auf allen unseren

Karten figurirenden Städte l’irsnik und Isuehol in der Nähe der Do-

nau als nicht vorhanden gänzlich wegzustreichen hatte.

IV. Pozarevac, Kulic.

Poitarevac, die Stadt, bietet nur wenig Interessantes. Ohne ir-

gend eine hervorragende Baute oder sonstige Merkwürdigkeit, macht

es durchaus nicht den Eindruck einer Kreisstadt und entspricht

wenig der historischen Bedeutung, welche es durch den Abschluss

des Friedens von „Passarovitz“ (21. Juni 1718) erlangte.

Auch die von Ami Hone rege gemachte Hoffnung auf eine

reiche archäologische Ausbeute erfüllte sieh nur in sehr geringem

Masse. Die Reste von dem alten Muuicipimn — es bildete die erste

Naehtstation auf der Römerstra-ssc von Vimiuacium (Kostolac) nach

Naissus (Nis) — beschränken sieh auf einen .Steintrog auf dem

Hauptplatze, an welchem nur noch wenige Spuren einstiger Figuren

en relief kenntlich sind, einige Ziegelfundc mit dem Stempel LEG.
VII. CE. (I.egio septima Claudiana), und eine weibliche Figur im

Hanse des Herrn Mita Popovic. Männert und nach ihm Forbi-

ger suchen Muuieipium in einem Zihct an der Morava, ein Ortsname,

der, so viel ich weiss, au diesem Flusse nicht gekannt ist.Weiblicher Torso zu Poiarevue.
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Die Thunnruine des Schlosses Kuliii, welches die einst beträchtliche, heute ganz verschwun-

dene Schifffahrt auf der Morava an ihrem Einflüsse in die Donau tiberwachte, erschien vom festen

Lande vollkommen abgetrennt und ragte nur wenige Fuss hoch aus der allgemeinen Überfluthung

hervor. An dieser Stelle stand einst am römischen Margits (Morava) die gleichnamige rümische

befestigte Niederlassung, bei welcher nach der Not. Imp. eine kleine Donauflotte ihre Station

hatte. Hier siegte Dioeletian im Jahre 285 Uber den Carinus (Eutr). Forbigcr 13 verlegte Mar-

gus irrig nach Semendria oder PoZarevac, d’Anville nach Kostolac. Ich glaube aber, Kulic: ist

unzweifelhaft dasselbe, wie ich dies bereits im Abschnitte Uber Viminacium naher begründete.

V. Semendria, Ritopek, Grocka,

Die Stadt Semendria, serbisch „Smederevo“, lehnt sich an die letzten Ausbilder des

nach Osten sanft sich abdachenden Avala-Gebirges, wllhrend die Veste in der Fläche, am Einflüsse

des westlichen Morava-Armes, der Jessava, in die Donau liegt.

Nach d’Anvillc und Franke (Geschichte K. Trajans) lag hier einst das rOmische „Aureus

mons“. Seine Entfernung von Singidunum, welche auf dem It. Ant. XXIV, auf den meisten anderen

mit ein bis zwei Mill. mehr angegeben erscheint, stimmt vollkommen mit Semendria Uberein.

Consul von Hahn (Von Belgrad nach Salonik) hätte gern, gestutzt auf die antiken Substructionen

der Veste in Dreiecksform, das römische Tricomium in Semendria gefunden. Dem widerspricht

aber das Millienmass der Peut. Tafel, und es schwindet dadurch jeder Haltpunkt, in Semendria

den ehemaligen Hauptort der Tricorncsier, die sich zur Zeit des Ptoloinäus in Ober-Mösien an-

siedelten, zu vermuthen.

Nicht viel mehr ist die Annahme Forliiger’s gerechtfertigt, welcher in Semendria das vom
Irin. Ant. gekannte Vinceia vermnthet, dessen Berge die Soldaten des Kaisers Probus gleich dem

Aureus mons mit Wein bepflanzt hatten (Eutr.). Semendria erhob sich während der römischen

Epoche zur civitos (It. Hieros.), während Tricomium (Grocka) zu einer blossen mutatio (Post-

station) herabgesunken war. über die Entstehung des heutigen Namens von Semendria gibt

d’Anville folgende Angabe. Chaleomlylas spricht von Semendria als Spenderobis, welcher

Name von den Slaveu(?) in Smendcr, von den Türken in Semender, von den Magyaren als Ver-

stümmlung von Szent Endre (heil. Andreas) in Sendren verändert worden sei. Uancanus nannte

Semendria— Smedris, aus welchem Namen das serbische „Smederevo“ vielleicht entstanden ist!

Von den Serben wird die Erbauung der Veste in den Volksgesängeu Irenen (Jerinn), der

Gemahlin des Despoten Georg Brankovic, zugeschrieben. Eine Inschrift in rothen Backsteinen,

Überragt von einem mächtigen Kreuze aus gleichem Materiale an einem der ThUrme, bezeichnet

jedoch den Despoten selbst als den Erbauer mit der Jahreszahl 1132.

Schon ftlnf Jahre später besteht die Veste die erste Probe gegen die Angriffe Sultan Amu-
rad's, und ihr hcldenniUthiger Vertkcidigcr erhält den Beinamen „Smederevo Gjuro“, doch fällt

sie 1439 durch Capitnlation in türkische Hände. Von Georg wiedererobert und von Sultan Maho-

med vergebens belagert, wird sie bald nach der unglücklichen Schlacht bei Varna wieder türkisch

und bleibt es in der folgenden Zeit.

Erst unter Leopold I., als die Macht der Türken in dem glorreichen Feldzuge 1Ü88 durch

Maximilian von Bayern an der Donau und Save zum erstenmale gebrochen war, wurde nach

Belgrad's Full Semendria von dem Seraskier ohne Vertheidigung verlassen. Die Kaiserlichen

suchten die Werke in besseren Stand zu setzen; doch mit dem Verluste von Nifi (1689) ging auch

13 Handbuch der säen tieugraptde, Leipzig IS4S, III. Bd., S. 1091.
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Semcndria bald wieder verloren und kam erst mit Eugen’s Sieg bei Belgrad 1717 neuerdings an

Österreich.

Bei Semcndria campirte das kaiserliche Herr nach dem wenig rühmlichen Feldzüge 1738

unter dem Prinzen von Lothringen, nachdem er auf dem Rückzüge von Orsova bei Kubin aut

zwei Brücken die Donau übersetzt hatte. Kr blieb dann unthiitig vom 19. bis 25. August und zog

am 26., von den Türken gedrängt, über Grocka nach Belgrad. Nur mit Mühe konnte der, in

Semcndria zurückgebliebene llaiiptmnnn sich und sein Detachement zu Schiffe retten. Durch die

Untüchtigkeit der Führer in den Kriegen 1737, 1738, 1739“ gingen mit dem Belgrader Friedens-

schluss der Donau-Saveschliissel
,
Belgrad, Semcndria und die übrigen Eroberungen Eugen’s für

Österreich verloren.

Nachdem London im Jahre 1789 abermals Belgrad dem Kaiser unterworfen hatte, forderte

er durch Generalmajor Otto Semcndria zur Übergabe auf. Am 1 3. October erklärte der türkische

Conimandant durch eine nach Belgrad gesandte Deputation sich zur Capitulation unter den Be-

dingungen, wie sie Belgrad gewährt worden waren, bereit. Der 300 Mann starken Garnison wurde

freier Abzug bewilligt. Man fand in der Veste 14 ein-, zwei- und dreipfündige Gcsehtitzc. Mit

dem Sistover Frieden (1790) wurde Semcndria abermals türkisch und spielte erst in der Geschichte

der letzten serbischen Erhebung wieder eine wichtige Rolle.

Erbittert durch die Ermordung ihres Wojwoden Vuliö, verjagte die christliche Bevölkerung

die Türken aus der Stadt und nach verzweifeltem Widerstande, auch aus der Veste. Diese Erobe-

rung, die erste glänzende Wafl'euthat der bis dahin noch zaudernden Rajali, eröffuete die glück-

lichen Freiheitskämpfe von 1805— 1807.

Doch in dem für Serbien verhängnissvollen Jahre 1813 musste auch Semcndria ausgeliefert

werden, und das Halbmondbanner weht noch heute von seinen Zinnen.

Die Veste bildet ein unregelmässiges Dreieck, dessen Stirnseite mit 11 hohen Thürmen von

der Donau bis zur neuen Kirche mit der Stadt parallel läuft, während die Donauscite mit 5 und
die von der Jessava bespülte Fronte mit 4 Thürmen, sämmtlich durch eine gleich hohe Mauer mit

einander -verbunden, hart am Einflüsse der Jessava in die Donau, in einen stumpfen, von 5 wei-

teren Thürmen vertheidigten Zwinger zusammenlaufeii.

Seraendria’a V<*»|p von der Donnuscite.

Die Citadelle ist von einer zweiten erenaillirtcn Mauer mit runden Erk- und quadratischen

Mittelthürmen umgeben.

14 Grül Sclimett au's Mttaiuirea «ccretot.
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Von den Befe8tigiiu£cii der »Stsult, welche wir auf einem älteren Plane derselben 14 anjfcdeutct

gefunden haben, erhielten sieh nur wenige Reste. Einst mochte Semendria ein bedeutender Watfen-

platz gewesen sein. Nach heutigen Begriffen ist es aber nichts weniger als eine Festung, da es

Semeodria’s Veatc von der Landseite.

von den nahen lliigclu gänzlich beherrscht wird. Zudem haben die Türken aueli liier gar nichts

getlmn, um dem Platze dureh fortgesetzte Verstürkungsbauten eine den Anforderungen der Gegen-

wart entsprechende Widerst.andstiihigkeit zu geben. Nur das der Stadt zugeiveiidete llaupttlior wurde

mit sechs schweren Position« - Geschützen engli-

schen Fabricates armirt. Sie stechen gewaltig ah

von den veralteten ( ’arronaden, welche hie und da

aus den zerbröckelnden Tliüriiien liervorlugeii. Die

nach innen gekehrten Seiten dieser Thilrme sind

kehleiitormig geöffnet. Sie enthielten einst Stiegen

und Leitern zur Ersteigung fllr die Vertlieidiger,

sind jedoch jetzt sümmtlii li vernachlässigt und es

wird dadurch schwer, zu den römischen Steinen zu

gelangen, welche an mehreren Stellen derselben

eingelassen sind 14
.

Auch die Mauern an der Donauscite sind dureh

die Frühjahr-Hochwasser in gefiihrliclicrWcise unter-

waschen. Ungeachtet dieses crbiirmliclicn Zustandes

wird die Veste von den Türken eifersüchtig gehütet.

Jede Bewegung des Fremden wird Ängstlich Über-

wacht und das Umhergehen in den unsauberen Giiss-

chen der kleinen türkischen Ansiedliing selten ge-

stattet. Die Moschee und die ärmlichen Häuser, in

denen die Türken enge zusammengepfercht leben,

sind aus Holz und Lehm gebaut, und cs bedürfte

nur eines zündenden Funkens, um die ganze An-

sicdlung in einen Asohenlmufcn zu verwandeln. ronstruitiou dir Tl.ünuc m Scm.-udri«.

15 Kai». Kriegsarchiv, Wien.
16 In dem arcliäologffichon Theiie von UarsiglPa „Danubiui p^imtmico-niy.iieus“ (|?S6) find mehrere di t'«er intere*!*«»»-

ten rönmehen Alterthlimer abgubildet.

XII. 9
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Somcndria besitzt ein Kirehlein, welches zu den ältesten Baudenkmälern Serbiens gehört. Es

soll im Jahre 10 10 entstunden sein. DerVolkssage nach ist der nuf einer Anhöhe im Norden der Stadt

stehende, der heiligen Jungfrau geweihte Bau lange Zeit unter einem Berge verschüttet gewesen;

er wilre erst spilter entdeckt und von seinen, ihn vor der Zerstörung durch die Türken schützenden

Banden befreit worden. Die Örtlichkeit selbst bietet, keine Momente für die Unterstützung dieser

Sage; aber auch ohne mystische Zutlmten ist der kleine Bau für den Kunstforscher höchst interes-

sant. Er ist der einzige, dessen Äusseres, in ursprünglicher Weise erhalten, für die auf hoher

Stufe gestandene Bautechnik Altserbiens spricht.

Zu bedauern ist, dass die Stirn- und West-Fa^nde der Kirche in einen plumpen Zubau mitein-

bezogen wurde; dann die Zerstörung der Fresken durch die Türken, ein Schicksal, welches mit

wenigen Ausnahmen siimmtliehc Fresken im Lande theiltcn. Es erschien den Türken als ein Act

politischer Klugheit, die Bilder der Zaren, Könige und Heiligen zu vernichten, welche die Rajah

an ihre einstige Selbständigkeit erinnern mussten; zum Theil frevelte aber auch roher Übermuth

der Eroberer und der Unverstand der Mönche an den historischen Denkmälern der serbischen

Vorzeit.

Einem riesigen Tumulus ähnlich, erhebt flieh hinter Semendria höchst malerisch auf einem

Hügel der Kirchhof von Ritopek — nach Forbigcr (Handb. der alten Geogr. IH.) das ulte

römische Trieornium — mit seinen seltsam geformten Grabkreuzen.

Bei Groeka — wo derselbe Forscher den Mons Aureus und die gleichnamige römische

Militärstation sucht, während d’Anville (Mein, de l’Acad. des Inser. XXVIII) mit weit mehr Be-

rechtigung und in Übereinstimmung mit den Itincrnrien hier die Mansion Trieornium ansetzt —
entschied der unglückliche Ausgang der Kämpfe am 23.— 24. Juli 1739 unter dem kaiserlichen

Feldherm Grafen Wullis den dreijährigen Feldzug Österreichs gegen die Türkei
,
zu des erateren

Nachtheil.

VI. Belgrad, Avala.

Seine hohe Bedeutung in alter und neuer Zeit verdankt Belgrad vor allem seiner glücklichen

geographischen Lage. Auf und an der Terrasse des letzten gegen Norden vorgeschobenen Aus-

läufers der Rudniker Bergkette und an der Mündung eines der bedeutendsten Nebenflüsse der

Donau gelegen, bildete es seit jeher das schon von der Natur bestimmte Handclsemporium für

die unteren Donnnländer. Es ist nicht Mythe, sondern volle historisch begründete Gewissheit,

«lass Belgrad als „Alba grueca“ bereits zu Beginn des Jahrtausends eine der wichtigsten Tauscli-

stätten zwischen dem Abend- und Morgenlamle war. Seine bevorzugte Lage gab ihm aber zu-

gleich jene hohe strategische Wichtigkeit, welche es zum Schlüssel des südöstlichen Ungarns und

der serbischen Lande gestaltete.

Schon in der Geographie des Claudius Ptolemäus 17 — nicht lange nach dem Tode K. Tra-

jnn’s
,

in der Mitte des II. Jahrhunderts ahgefasst — erscheint Belgrad als Singiduuum unter

den Donaustädten von Moesia superior. Es war der Standort der Legio IV Flavia Felix (Forb.

Handbuch 1089). Bis zur Zeit d’Anville’s wurde Belgrad für identisch mit dem einst am linken

Save-Ufer gelegenen Taurunum (Semlin) gehalten. Auf der Theod. Tafel erscheint letzteres 3 Hill,

von der Savemündung und 1 Mill. von Singidunum entfernt. Diese Masse stimmen mit der Ent-

fernung Semlins von Belgrad und deren geographischer Lage so genau überein, dass Uber ihre

einstigen Namen in der römischen Epoche kein Zweifel weiter obwalten kann. Das römische

! Pinl. Ornsr. lil». III.
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Castrum muss sich mm Theile mindestens auf dem heutigen Festungsplateau erhoben haben, denn

die Türken »tiessen bei ihrer Planirung des Kalimeydans auf alte Mauern mit Ziegeln von römi-

schem Gepritge.

Singidununt, der uns bekannte Ulteste Name Belgrad'«, wird von d’Anville (S. 410) aiis

einer Zusammcuzichung von Singid mit dem celtischen dunuiii (Uügel) abgeleitet. Möglicherweise

ist dunurn aber auch nur das verltnderte eeltische din (Burg). Jedenfalls sprechen die zahlreichen

Stlldtenamen in den Donauprovinzen mit ihren celtischen AnklUngen für die von den alten Schrift-

stellern oft betonte Anwesenheit zahlreicher celtischer Stilmme, wie: der Taurisker, Skordisker,

Bojer u. A. in den Territorien der unteren E)onau.

Bei den byzantinischen Chronisten verwandelte sich der Name Singidunum allmitlig in Singi-

ilon. Die spUtere Bezeichnung Alba gracen scheint aus iler Zeit des Tractates Ludwig de« From-

men — de» Krben der von Karl dem Grossen nach Besiegung der Avarcn eroberten Donaulitnder

— mit Leo IV. dem Armenier herzurühren. Damals wurde Belgrad erste griechische Grenzstadt

zwischen Byzanz und dem frankinch-deutschen Reiche (nach Eginhard im Jalire 817).

Die Slaven übersetzten den griechischen Namen mit Beli-grad (weisse Burg). Derselbe

kommt zuerst in den Schriften de» (Jonst. Porpli. (X. Jahrhundert) abwechselnd mit Singidon vor.

Die Magyaren nannten Belgrad Natidor-Fejervar
, zur Unterscheidung von Szekes- und Gyula-

Fejervär. Die Serben haben den mit Beli-grad gleichbedeutenden Namen Beograd angenommen

und die Nomenclatur des Occidents und seiner Karten, das erstere abgekürzt in Belgrad, allge-

mein bei behalten.

Als Standort einer Legion musste Belgrad schon unter Rom ein bedeutender Punkt gewesen

sein. Die früher zahlreich dort gemachten antiken Funde bestätigen dies. Leider sind sic bis auf

wenige in den Grundfesten und Mauern der Festung verschwunden und für die Altcrthumskuudc

somit verloren. Wenig Reiz gewährt es, die Schicksale Belgrad’» während und nach den Viilker-

stürmen zu verfolgen. Beschranken wir uns auf die zugleich mehrfache Werke berichtigende Er-

wähnung einiger historisch sichergrstcllter Momente au» diesem von blutigen Kümpfen erfüllten

Zeiträume, in welchem es kurz nach der Herstellung seiner Mauern durch Justinian der stete

Zankapfel zwischen Avarcn, Bulgaren, Magyaren und Byzantinern gewesen war.

Mit der Kroberung des benachbarten Braniöevos (Viminacium — Kostolac) durch König

Geyza fiel auch Belgrad an Ungarn. Byzanz stellte jedoch das alte Verhältnis« bald wieder her

und Belgrad blieb nun grösstentheils unter griechischer Hoheit, bis Stephan Nemanja, der „erst-

gekrönte“ König de» nitserbischen Reiche», e» demselben einverleibtc. Gelegentlich Kaiser Fried-

rich’» Zuge in das heilige Land und seiner Zusammenkunft mit König Stephan I. an der Morava

wird unter den durchzogenen Städten auch Belgrad’» von den Schriftstellern gedacht. Hier musterte

Kaiser Friedrich sein Heer, 00.000 Lanzkneohte und 15.000 Reiter, strafte wegen verletzter Zucht

zwei Edle aus dem Eisass am Leben und umgürtete 60 Jünglinge mit dem Kitterschwerte. (Kor-

tüm, Kaiser Friedrich 227.) Die ersteren bedeutenderen Werke Belgrad's sollen aus der Zeit des

Serben-Zars 1 hinan herrtlhren, nachdem er in dessen Niihe den grossen Ungarkönig Ludwig I.

blutig zurtlekgewiesen hatte “.

Nach dem Falle des Serbenreiches bei Kosovo und als in der Mitte des XV. Jahrhunderts

selbst der äusserlich bewahrte Schein seiner Unabhängigkeit verloren gegangen war, blieb Bel-

grad der einzige feste Punkt, welcher dem andrüngenden Halbmonde noch einigen Widerstand

leistete. Es wurde von den Serben und Magyaren, deren Hilfe bereit« Brankoviö Gjorgje
,
der

letzte serbische Fürst (1443) angerufen hatte, gegen Sultan Mohamed (1456) tapfer gehalten und
von Johann HunyAdy siegreich entsetzt. Hier war es, wo Johann Capistran mit seinen begei-

18 En^ol's Geschichte von Serbien 366.
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»tertcn Krcuzkäinpfcrn wesentlich zum Erfolge beitrug und wo der vielbesungene Heldenjüngling

Titus Dugoviß — um dessen Angehörigkeit, wie bei Zrinyi, Serben und Magyaren streiten —
von einer Zinne, auf welche ein Moslim eben den Ilallmumd uufpHanzcn wollte, nach hartem

Kampfe sich mit dem Gegner in die Tiefe stürzte. Durch 267 Jalu-e trugen die Türken von

Helgrad aus Schrecken und Verderben über den Occident Kurz bevor das Kreuz wieder vor seinen

Mauern erschien
,
besuchte es der von der Londoner gelehrten Gesellschaft zur Erforschung der

europäischen Türkei entsandte Reisende Dr. Edward Hrown. Seinem Werke '* verdanken wir eine

interessante Schilderung der Physiognomie Belgrad’» unter türkischem Regiment.

Der Reisende rühmt es als eine grosse, feste, volkreiche und weite Kaufstadt in Serbien. Die

Gassen der Stadt, wo der grösste Handel getrieben wird, sind mit Holz bedeckt, so dnss die

Waaren weder von der Sonne, noch vom Kegen Ungemach leiden. Brown erwähnt als eine

besondere Eigenthümliehkcit den noch heute in allen türkischen Bazars üblichen Gebrauch, dass

der Käufer nie in den Laden cintritt. „Noch sah ich alldort zwei breite Plätze von Stein aufge-

baut, welche einer Börse oder einem Versammlungsplatze der Kaufleute glichen, und waren solche

mit zwei Reihen Säulen, welche übereinander standen, befestiget. Es waren jedoch diese Plätze

mit Waaren so gefüllt, dass sie dadurch von ihrem Glanz verloren. Ferner sind hier noch zwei

andere weite Besestcns oder Handelsplätze, wo man die köstlichsten Gitter findet. Sie sind erbaut

in Form einer Kuthcdralkirche“. Brown schildert weiter ein grossartiges Karavanserai mit schönen

Springbrunnen, welches der damalige Grossvezier erbaute, eines Mcdresse (Collegium), dessen

türkische Zöglinge sieh durch einen cigcnthilmlichcn Tülbend mit vier Ecken auszeichneten.

Er beschreibt ferner die Wohlhabenheit der Belgrader Kaufherren, die Gastfreundsehart und

Ausstattung einzelner Häuser mit Springbrunnen und Bädern. Er rühmt die grössere Redlichkeit

der armenischen Kauflente gegenüber den Juden und Griechen, und gedenkt insbesondere der

grossartigen Kaufhallen der „orientalischen Kauflcute von Wien“, sowie des damaligen ausge-

dehnten Verkehrs Ragusa’s und anderer Staaten mit Belgrad.

Brown benrtheilt Land und Leute von Serbien auf das günstigste. Er meint, wäre dieses

Land nur in den Händen der Christen, so sollte es eine sehr berühmte und blühende Landschaft

sein. Insbesondere schreibt er Belgrad als Ilundelsemporinm eine höchst glückliche und in Europa

seltene Lage zu. Er bedauert nur zum Schlüsse, „dass es allem Anscheine nach unmöglich zu

sein scheint, es jemals wieder zu erobern“.

Der Glanz des sultaulichcn Hofes, welch letzterem Edward Brown in Larissa begegnete, und

besonders die militärischen Einrichtungen des türkischen Reiches scheinen dem englischen Rei-

senden derartigen Rcspeet eingeflösst zu haben, dass er einen Angrift' auf das Gebiet des Gross-

herrn fiir unmöglich erklärte. Im Gcgeutheile erfüllte ihn der beängstigende Gedanke, der Halb-

mond könnte wie einst Rom ganz Europa, ja die Welt unterjochen. Brown vergaas, dass die Türkei

von allen Bedingungen, welche Roms Weltherrschart ermöglichten, beinahe keine besass. Hätte er

nur Uber zwei Decennien weg in die Zukunft blicken können, er würde schon damals das geradezu

lUr unausführbar gehaltene erfüllt, das Kreuz auf Belgrad’* Zinnen gesehen haken, und eben jener

Leopold I. . von dessen Persönlichkeit, llof und Residenz der englische Reisende ein farben-

prächtiges Bild entwirft, war cs, dessen siegreiche Heere zuerst die Macht der türkischen Herrschaft

in Europa brachen.

Nach dem Falle Ofens (1666) war es der lebhafteste Wunsch des Kaisers, auch Belgrad noch

im Feldzuge 1666 erobert zu sehen. Maximilian von Bayern, einer der glänzendsten Kriegsfürsten

seiner Zeit, erhielt (len Oberbefehl Uber die Hauptarmee (63.500 Mann, worunter 7000 Bayern

und 5000 Reichstruppen)
,
während Markgraf Ludwig von Baden selbständig operiren und beide

i» ltt isrn durch Serbien, Bulgarien etc. Nürnberg 1686.
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Ufer der Save in Bosnien vom Feinde säubern sollte. Die Eroberung Griechiseh-Weissen-

liurgs — wie Belgrad zu jener Zeit allgemein genannt wurde— und die darauf gefolgten Kriegs,

ereignisse sind zuletzt von dem verdienstreichen Biographen des Grafen Guido Starhemberg* ein-

gehend geschildert worden.

Noch vor dem Herbste waren sowohl Belgrad als Semendria in den Händen der Kaiserlichen,

und beide Werke wurden auf Befehl des kaiserlichen Hofes in besseren Stand gesetzt 11

, da

Belgrad insbesondere den Sammelpunkt der kaiserlichen Heere im nächstfolgenden Feldzuge

(lOS!)) bilden sollte.

Der glückliche Beginn desselben machte den Kaiser in kurzer Zeit zum Herrn der Donau-

liimler vom adriatischen Meere bis zum Aniselfeide (Kogsovo-polje) und von der Save bis Nikopolis.

Unheilvolle Missgriffe einiger kaiserl. Heerführer paralysirten leider noch im selben Jahre diese

raschen, beinahe unblutigen Erfolge. Die Mehrzahl der Festungen fiel wegen ungenügender Ver-

provinntirung den mit grosser Macht hcranziehenden Türken in die Hiiude. Unter ihnen auch

Belgrad, dessen guten Verthcidigungszustand der Oberbefehlshaber kurz zuvor dem Kaiser ge-

rühmt hatte. Es fiel durch die Undichtigkeit seines ersten Commondantcn Grafen Asprcmonte,

durch das Auffliegen der Pulvermagazine und den Verrath des Venctianers Andrea Corneto.

Herzog von Croy, welcher zuletzt den Befehl zu Belgrad übernommen hatte, vermochte es nicht

mehr zu retten. Erst unter Esscg’s Mauern gelang cs ihm, die erschreckte Christenheit mit Bel-

grads Fall zu versöhnen.

Das Jahr 1Ü9S sah unter Feldmarschall Croy einen verunglückten Versuch zur Einnahme

Belgrads durch die Kaiserlichen. Auch in den folgenden Feldzügen unter dem Oberbefehle des

Kurfürsten Friedrich August II. von Sachsen hatte das kaiserl. Heer mehr Niederlagen als Siege

zu verzeichnen. Da änderte das Auftreten eines einzigen Mannes die ganze Situation. * Der Sieg

von Zcnta (11. September 1 011 7), welcher den Türken 20.000 Gefallene auf der Wahlstatt kostete,

führte den jugendlichen Feldherrn -Prinz Eugen“ bis unter Belgrads Mauern. Der Friede von

Karlowitz (1090) unterbrach seinen Siegeslauf. Im Jahre 1717 nahm er jedoch denselben wieder

auf. Der vielbesungene Fall Belgrads und die Unterwerfung Serbiens bildeten die reichen Früchte

dieses glorreichsten Feldzuges, welchen Österreich« Kriegsgeschichte im europäischen Osten zu

verzeichnen hatte.

Die Ereignisse, die nach kaum mehr als zwanzig Jahren, in welchen Belgrad den grössten

Theil seiner heutigen Befestigungen erhielt, den Verlust der EugenSehen Eroberungen für den

Kaiser lierbeifÜhrten
,
habe ich im vorausgegangenen Hefte der -Mittheilungen“ zu schildern

versucht.

Einen der lohnendsten Ausflüge von Belgrad bildet die Ersteigung seines schönsten Wahr-

zeichens, des Avala. In zwei Stunden gelangt man auf die Spitze des 1000' hohen Berges.

Sie ist mit den Ruinen eines jedenfalls im Mittelalter erbauten Schlosses gekrönt. Es wurde

von vielen für ein römischesWerk und von einigen, wie Ami Bo ne 11
,
für die Mansion Mons Aureus

gehalten. Möglich und sogar höchst wahrscheinlich, dass die Römer liier ein Castell oder einen

Wachtthurm angelegt hatten. Die Mansion Mons Aureus lag aber zuverlässig nach allen Itinera-

rien von Singidinum 24 Mill. entfernt, hart an der Strasse nach Viminacium und ist, wie ich be-

reits nachgewiesen habe, in dem heutigen Scmendria zu suchen. Soweit ich die Mauern des

* Arneth, Graf Guido Starhi-mberg, »3.

» Ibid. 101.

m La Turquic d'Earope II.
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Avala-Sehlosses näher untersuchen konnte, gehören Bie einer nicht sehr weit zurückrcichenilcn

Vergangenheit, ja höchst wahrscheinlich der türkischen Periode an, wie ja auch nach der Tradition

Mahomed II. die liurg restaurirt haben soll.

Die Avala-Kuine bei Belgrad.

Zwei liier gefundene römische Inschriftsteine hat Boue (Turijuie d’EuropcII, 35i>) mitgethcilt.

Der erste leider verstümmelte gehört der Zeit Aurelian'«, dem Jahre 287 an. Der zweite, eine

Votiv-Inschrift, wurde von dem Municipalkörper der Colonie Singidunnm (Belgrad) im Jahre 2S7

der Göttin Norcia (vielleicht identisch mit der in Volsinia verehrten etruskischen Göttin gleichen

Namens) durch das Organ ihrer beiden Duutnvire, für das Wohl der Kaiser Diocletian und Maxi-

mian gewidmet.
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Von Dk. K. Lind.

i Mit 3 Tafeln und U Holzsctmltun. i

Der noch heut zu Tage bestehende Gebrauch eines eigentümlichen Kopfschmuckes, oder besser

bezeichnet, einer besonderen auszeichnenden Kopfbedeckung', um die oberhirtliche Wurde ein-

zelner Priester in der christlichen Kirche des Morgen- und Abendlandes auch Uusserlich wahrend der

gottesdienstlichen Handlungen zu kennzeichnen, reicht erweisbar bis in die Tage der Apostel

zurtick, so wie wir auch diese Lbung beim biblischen Priesterthuine des alten Bundes bilden.

Freilich wohl war die in den frühchristlichen Zeiten übliche bischöfliche Kopfbedeckung nicht

von jener Form und Ausstattung, wie wir uns dieselbe seit dem spateren Mittelalter bis zur

Gegenwart etwa unter dem Worte Mitra vorstellen.

Was die Form der frühchristlichen Mitra anbelangt, so ist es sehr schwierig, darüber Bestimm-

tes nitzugeben, dahiefÜr nicht nur die sicherste Quelle, nitmlich derlei uralte bis zur Gegenwart er-

haltene Kopfbedeckungen, fehlt, sondern auch keinerlei Abbildungen derselben in Sculptur oder

Malerei sich bis in unsere Zeiten erhalten haben. Doch kann mit allem Grunde vermuthet werden,

dass, wie überhaupt den liturgischen Gewilndem der Bischöfe und Priester nicht blos die Gewänder

der Senatoren des classischcn Roms, sondern auch und zwar insbesondere die Ornate der Hohen-

priester des alten Testamentes zu Vorbildern gedient haben, auch jener ursprüngliche Kopf-

schmuck des Bischofs (lamina aurea, corona), wenn ein solcher überhaupt bei sämmtliclien Vor-

stehern der christlichen Kirche als vorhanden angenommen werden kann, Ähnlichkeit hatte mit

jener goldverzierten Stirnbindc und dem damit verbundenen Kopftuclie (tiara, miznephet) des

Hohenpriesters der Juden.

Anders ist es mit der Zeit vom IV. bis VHL Jahrhundert, aus welcher uns mannigfaltige noch

erhaltene Quellen mit ziemlicher Sicherheit belehren, dass damals diese mit der besonderen

bischöflichen Kopfbedeckung vereinigten Abzeichen der kirchlichen Würden meistens die Gestalt

von Kronen hatten, ähnlich königlichen Diademen, und zwar jenen damaligen Votivkronen, die

gut erhalten durch mehr als ein Jahrtausend hindurch noch unsere Tage erreicht haben*. Sie

waren aus edlem Metalle, meistens aus Gold, in Form von Reifen aus ziemlich schmalen, dünnen

1 S. darüber Bock's Geschichte der llturgiachcn Gewänder II. 148 u. f.

* Bock, Kleinodien d. b. r. R. d. N, XXXIV, 51, 185—168 T.
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mul stellenweise durchbrochenen Hieehen angefertigt. Nicht selten hatten sie durch einen Besatz

von Perlen oder Edelsteinen einen besonderen Schmuck.

Unter diesem Reife und wahrscheinlich auch mittelst desselben festgehalten
,

trug man
meistens eine Art Kopfsehleier, ein Stück feinen Stoffes, meistens Linnen (byssus), grösstentheila

von iveisser Farbe, von länglich viereckiger Gestalt, welcher das Haupt, um das es entweder gelegt

oder auch gewunden war, verhüllte. Die Zipfel hingen nach rückwärts herab und bedeckten

Hals und Rücken des Trägers. Leider hat sich auch aus dieser Zeit kein derartiges Gewandstück

erhalten; denn die noch vorhandenen bischöflichen Mitren reichen hinsichtlich ihrer Anfertigungs-

zeit nicht über das XI. Säculum zurück.

Obschon man diese reiffbrmige Grundform und die runde, dem Haupte mehr unpassende Ge-

stalt der auszeichnenden bischöflichen Kopfbedeckung auch noch ferner bcibchielt, so begann

doch im IX. Jahrhundert in den verschiedenen Ländern des christlichen Abendlandes eine alluiüligc

Umgestaltung derselben platzzugreifen, die sieh besonders in der Ausdehnung nach der Höhe

charaktcrisirte. Bis in das XII. Jahrhundert dauerte diese Umgestaltung, ohne dass cs schon da-

mals aus dem Hinuudhcrschwanken zu einer neuen einheitlichen Form gekommen wäre; ja viel-

mehr haben sich gerade aus dieser Zeit die verschiedenartigsten Formen der Mitra erhalten, wie

uns zahlreiche Bildwerke darüber belehren.

Dazu kam noch, dass im X. Jahrhundert das Gewicht dieser Kronreifen in Folge des darauf

angebrachten reicheren Steinbesatzes und des vermehrt verwendeten Metalles zu schwer und zu

drückend geworden sein mag, daher man anfing, unbeschadet der Grundform, den metallenen

Reif durch Bänder aus kostbaren Stoffen, mit werthvoller Stickerei geschmückt, zu ersetzen.

Erst mit dem XII. Jahrhundert wurde die Form der bischöflichen Mitra hinsichtlich Umfang

und Verzierungsweise eine ziemlich feststehende und von den Bischöfen des Abendlandes fast all-

gemein angenommen. Das Vorbild für diese damals entstandene allgemeine Mitrenform war die

römische Mitra, wie sie in bestimmter gleichmässiger Weise vom XI. Jahrhundert au die Päpste

in signum pontificii zu tragen und zu verleihen pHegten.

Diese im ganzen niedrige Pontilical- Mitra der Päpste, deren feststehende Form erst vom
Ende des X. Jahrhunderts durch erhaltene gleichzeitige bildliche Darstellungen nachzuweisen ist,

hatte eine spitze kegelförmige Gestalt und spaltete sich im aufsteigenden Theile der Kopfbedek-

kung in zwei Theile, einen leeren Winkel dazwischen bildend. Diese beiden Theile, von drei-

eckiger Gestalt, schildförmige Verzierungen der Kopfbedeckung, die man später cornua nannte,

welche die beiden Testamente nndeuten sollen, überragten meistens gleichmässig den Vorder- und

llinterkopf und wurden durch ein Zwisehenfntter verbunden. Von der päpstlichen Pontitical-Mitra

als dem geistlichen Abzeichen für dessen oberhirtliche Würde unterschied sich die weltliche

Hohcitsinsignic derselben, die tiara, auch regnum genannt, gerade dadurch, dass diese als pilcus

konisch geschlossen blieb und keine Theiluiig in die cornua hatte*.

Die erreichte Einigung hinsichtlich der Mitrenform war die Folge zweier verschiedener

Ursachen. Die eine war, dass, da anfangs das Recht, die Mitra von römischer Form zu tragen,

den Bischöfen nur ausschliesslich vom Papste verliehen wurde, schon im XU. Jahrhundert, wie

man mit Grund annehmen kann, von Seite vieler Bischöfe diese Form der römischen Mitra, ihre

Gestalt und Verzierungsweise, wenn auch unberechtigt, imitirt wurde. Die andere Ursache lag in

dem hegreifliehen und erfolgreichen Bestreben der Päpste, selbst während des XI. und XII. Jahr-

hunderts, in den verschiedenen Diöcesen des Abendlandes eine gewisse Gleichheit und Überein-

J Aua diesem I'ileus mit geschlossener Rundung, nach Art der Cidnris des Hohenpriesters zur Hohe ansteigend und

unten mit goldenen Zieratheu in Weise einer Krone besetzt, hat sich im Mittelalter allmälig die Mitra bei den liiachüfen der

griechischen Kirche entwickelt und seither fast unverändert bis in die Gegenwart erhalten.
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Stimmung des äusseren Cultus, sowohl in den C'cremonicn als auch in der Form der zum Gottes-

dienste bestimmten Gewänder nach dem Vorbilde der römischen Mutterkirche zu erreichen. Dass

dieses Bestreben nach Gleiclimässigkeit der Paramente auch auf die Gestalt und Verzierungs-

weise jenes in den Kirchen des Abendlandes üblichen auszeichnenden Omat-Theiles gerichtet

war, durch welchen die oberhirtliehe Würde des Bischofs in so bedeutsamer und augenfälliger

Weise an den Tag gelegt wird, ist leicht begreiflich und durch zahlreiche Beweise darzuthun

möglich.

Die eben beschriebene Form der römischen Mitra, die jedoch hinsichtlich der Form der

Schilder sich ebenfalls allmälig verwandelte, undvom stumpfen Winkel, der im IV. bis VIII. Jahr-

hundert kaum das Haupt des bischöflichen Trägers überragte, allmälig höher werdend bis zu einer

scharfen Spitze im XII. Jahrhundert sieh entwickelte, war von nun un die allgemein massgebende.

Für ihre Aussenseite wurde sehr häutig nur eine Gattung oft sehr kostbaren Stoffes
,

mei-

stens gemustert und aus Seide, von weisser oder rother Farbe verwendet; doch gibt es

auch hinreichende Beispiele von Mitren, bei denen der in eine starke Falte gelegte Stoff, womit

jene offen gebliebene Stelle
,

die durch die Theilung der Spitze in die beiden Cornua ent-

steht, ausgefüllt wird, nicht mit jenem gleich ist, der zur eigentlichen Mütze verwendet wurde,

sondern in Farbe und Beschaffenheit mit dem Stoffe Ubercinstimuit, den man zum Futter verwendete.

Eine Verzierung der Mitra bildet jener Bandstreifeu (aurifrisia), der in grösserer oder gerin-

gerer Breite entweder den unteren Saum derselben umfasst, oder nach aufwärts steigend die

beiden Schilder in zwei Hälften tlicilt, oder endlich die Mitra in der doppelten Zeichnung ziert.

Einen besonderen Schmuck bilden ferner jene Dependenzen, (fanones, pcndilia, stolae), die an

der Rückseite der Mitra angebracht sind, bandartig auf die Schultern des Bischofs fallen und mei-

stens ans dem Stoffe der aurifrisia angefertigt sind. Bisweilen aber finden wir zu diesen Stolen

besonders kostbare Stoffe verwendet und darauf prachtvolle Verzierungen jn Stickerei.

Obgleich als eigentlicher Schmuck der Mitra nur die Borte, jenes kostbare Band, erscheint, so

finden wir- doch auch bisweilen Metall-Agraffen auf derselben und besonders an den favoncs an-

gebracht, von denen manche durch vorzügliche Zierlichkeit sehr beachtenswcrth sind. Ausser-

dem findet man noch Edelstein- und Perlenbesatz. Je nachdem nun die Mitra mehr oder weniger

geschmückt war, unterschied man die einfache (simples) und verzierte (aurifrisiata) Mitra. Dicerstere

war glatt, aus einfachem Stoffe angefertigt, ohne allen Schmuck, die andere hatte dreierlei Ab-

stufungen, indem entweder das verzierende Band nur am unteren Rande (in circuitu) oder senk-

recht Uber den Schildern (in titulo) oder in beiden Arten zugleich angefligt war. Mitren von dieser

letzteren Form, Prachrmitren
,
sollten nur an den höchsten kirchlichen Festen in Gebrauch genom-

men werden.

Die Kintlieilung in einfache und verzierte Mitren bat ihre besondere Bedeutung bei jenen

Abteil, denen das Recht der Mitren ertheilt war, indem diese hei dem Tragen derselben an

gewisse Beschränkungen gebunden waren. Doch scheint diese im XII. und XIII. Jahrhundert in

Übung gewesene Unterscheidung in den Tagen Papst Clemens IV. (12Ü5— 12(i8) von den

mitrirten Äbten ausser Beachtung gekommen zu sein, da damals Abhatial-Mitreu durch ihre beson-

ders reiche Ausstattung von denen der Bischöfe fast nicht mehr zu unterscheiden waren. Daher

Papst Clemens IV. sich veranlasst sah, diesen Missbrauch zu rügen und blos jenen Äbten, die

exempt waren d. h. die unmittelbar unterm römischen Stuhl standen und nicht vom Diöcesun-

Bischofe abliingen, die Mitra aurifrisiata, d. i. gestickt, jedoch ohne Metall-Ornamente oder

Edelstein- und Perlenbesatz, den übrigen aber nur die Mitra simplex gestattete.

XII. ui
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Obgleich im ganzen eine belangreiche Anzahl von Mitren des XII. und XIII. Jahrhunderts,

besonders in den Schatzkammern älterer Kirchen, in Öffentlichen und Privatsammlungen erhal-

ten blieb, so ist doch die Zahl jener im Österreichischen Staate vorfindlichen ziemlich gering.

Bevor wir uns der Beschreibung einzelner noch bestehender .Mitren des iilteren Mittelalters in

Österreich zuwenden, sei noch erwähnt, dass mannigfaltige Abbildungen uns über die Art
dieses bischöflichen Gewandstiickes belehren. Ans diesen wollen wir besonders die Grab-

denkmale, die in Folge der Übung, dass auf denselben die

Gestalt des Verstorbenen in voller Kleidung oder in Rüstung

erscheint, einen wesentlichen Behelf zum Trachtenstudiuni

bilden, einer näheren Würdigung in dieser Richtung unter-

ziehen. Doch ist die Anzahl von Grabdenkmalen, auf denen

wir die Gestalt des Bischofs, geschmückt mit allen Abzeichen

der kirchlichen Würde, darunter auch mit jener niedrigen

Mitrc des XII. oder XIII. Jahrhunderts erblicken, eine ziem-

lich unbedeutende, was sich eben durch das nothwendige

Alter solcher Monumente leicht erklären lässt. Kin solches

Grabdenkmal findet sich in der romanischen Domkirche zu

Gurk. Es ist jenes des Salzburger Dompropstes Otto von

Gurk, der im Jahre 1214 zum Bischöfe von Gurk gewählt,

wurde, aber als Electus noch vor der Consecration im selben

Jahre starb und im Dome zu Gurk seine Ruhestätte fand.

Obgleich die Figur auf diesem Tumbendeckel (Fig. 1)

mit allen Insignien der bischöflichen Würde angethan er-

scheint, wie Alba, Stola, Tunica des Subdiaeons, Dal-

matik des Diacons, Casula des Priesters, Manipel, Aroic-

tus und Pedum, so ist dits Haupt nur mit dem Biret bedeckt,

während die Mitra über dem Kelche, den diu Figur in der

linken Hand hält, schwebt. Diese Darstellungsw-eise fuhrt

bei dem Mangel einer Inschrift zu der besagten nicht unbe-

gründeten Auslegung des Grabmals als des eines gewählten,

aber nicht geweihten Priesters*.

Wir wollen nun die im Kaiserstaate noch vorhandenen

Mitren aus dem XII. und XIII. Jahrhundert, soweit man
von deren Existenz 5 Kunde hat, ins Auge fassen.

Im Schatze der Domkirche zu Krakau befindet sich

eine Mitra 8’/, Zoll hoch, 11 Zoll breit, der Tradition nach

vom heil. Stanislaus herrührend. Sie besteht aus weissseide-

nem Grundstoffe (s. Taf. H, Fig. 1) und wird durch eine

nurifrisia in circuitu und in titulo, gebildet durch ein blaues

Band, geschmückt. Der Grundstoff ist mit kleinen Rauten gemustert, die mit Goldfäden durch-

woben und mit einer kleinen Perle in der Mitte benäht sind.

Die durch die aurifrisia in titulo gebildeten beiden Felder jedes Schildes sind mit einer vier-

passähnlicbcn Rosette, aus Goldblech getrieben und mit fünf Edelsteinen besetzt, geschmückt; um

4 Ausführliche» darüber Mitth. der C\ Tomm. V, 327.

s Auch iiu Dotnschulze zu Prag befindet sieb eine durch reichen Perlenlicsetz ausgezeichnete Mitra hu» dem XIIL Jahr*

hundert, die fälschlich dein heil. Adalbert zugeechrieben wird; doch i&t sie dem Yerfaattcr nicht bekannt.
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(He Rosette gruppiren sich vier rautenförmige Metall-

körper, die ebenfalls mit Steinen besetzt sind. Einen

Ähnlichen Schmuck hatte die aurifrisia, und zwar je 7

in circuitu und je 4 in titulo auf jeder Seite. Einzelne

Steine in einfacher Fassung und Perlen sind dazwi-

schen regelmilssig verthcilt. Einige Hörtehen
,

theils

griinftlrbig theils aus Goldstofl, bilden die Einlassung

dieser bischöflichen Kopfbedeckung, die aus dem zu

Ende gehenden XII. oder beginnenden XIII. Jahrhun-

dert stammen mag“.

Ein merkwürdiges derartiges Überbleibsel liturgi-

scher Gewandung eines Bischofs aus dem Mittelalter ist

die Infel (Kig. 2) des berühmten Rrixner Fürstbischofes

ltrunno Grafen von Wullcnstätten und Kirchberg (121Ü

bis 1 2*8j. Sie hat eine Höhe von 8 Zoll, und eine Breite am unteren Rande von 1 1 Zoll, und besteht

ans einfach gemustertem Seidenstoffe von weisser Farbe, mit einer breiten Goldborte in circuitu

und titulo geschmückt. Auf der breiten Randbortc stand uiit rotlicn Fäden gestickt die Inschrift:

bruno dei gratia brixinensis episcopus. Dieselbe ist jetzt bereits ganz abgerieben, und nur mehr

bei entsprechender Haltung, im abwechselnden Lichte und Schatten erkennbar. Die Stuhle sind

vom Stoft'e der Aurifrisia'.

Eine bei weitem interessantere, ja wahrscheinlich die am meisten der Beachtung würdige

Infel besitzt dasBcncdictincr Stift St. Peter in Salzburg. Diess obcrhirtliche Gcwandstüek dürfte

aus der letzten Illllfte des XII. Jahrhunderts stammen und hat eine Höhe von 8 Zoll 3 Linien

und eine Breite von 10 Zoll 8 Linien.

Der klein gemusterte Grundstoff dieser vom Zahn der Zeit schon arg beschitdigten, form-

schönen Mitra pretiosa (Taf. II , Fig 2) ist aus weisser Seide angefertigt. Eine breite Goldborte

theils mit meanderfbrmigen theils mit Geflecht-Mustern eingearbeitet, schmückt diese Mitra in cir-

euitu und titulo. Der Rand der Borte ist auf beiden Seiten mit eingewebten Sprüchen gemustert,

doch sind davon nur mehr einzelne der im schwarzen Grund mit Gold gewirkten Buchstaben

und etliche Worte lesbar. Im Stifte St. Peter befindet sich eine vor alter Zeit genommene Abschrift

dieser Randschrift; sie lautet: Praevia stella rnaris, lapsis ipiae jure vocaris, Da cordi lumen

verum cognosecre Numen; ' Infer et ardorem, Superum i[ui nutrit mnorem.
|

Ave tuum notueu

mihi det solamen et omen, ' A me Virgo pia, tripliccs expelle Maria, Rostes, atque veni, me sacro

flatniue leni; Divinas laudes superans super aethera plaudes. Eine ähnliche Borte erscheint zu den

Stolen verwendet, doch hat sie keine Inschrift.

Ferner ist hervorzuheben, dass auf den beiden dreiseitigen Flüchen, die auf jedem formt

durch den aufsteigenden titulus gebildet werden, ein zierlich gewundenes Pflniizenornament mit

Kleeblättern sich zeigt, das wahrscheinlich mit Goldfarbe auf den Seidenstoff gemalt wurde.

Den bedeutendsten Schmuck dieser Infel bilden die schönen silbervergoldeten Filigranag-

graften, mit denen dieses prunkvolle Gewandstück reich besetzt war, von denen jedoch gegenwärtig

bereits eine beträchtliche Anzahl fehlt. Sie sind von zweierlei Form. Nämlich jene auf den drei-

ö S. Esaen wein'« Krakau IM, wtMplbst il«*r VertuaM-r dieses liturtfifielin Gowandstlick an.'fiilirlich be»<_, hri’ibt und lioiuorkt,

dass* duaaellie zwar eiufaeti, aber vun solcher vollendeter Einheit und so edel, schon und zart ist, dass dasselbe der schonen

Mitra von» Stifte St. Peter in Salzburg f». die Folge) nundvxtm an die Seite tfeseizt worden kann.
1 S. TI n khuuser'« Aufsatz: „die alte und ucuc Douikirehe zu Urixeu in Tirol* iti den Mittbeiluiijfeu der k. k. Central-

( ouiiiiisbiuti VI. 131.

lu*
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seifigen Cornuflilclien bilden in ihren zierlichen Windungen die Kleeblattform, jene hingegen, mit

denen die aurifrisia und stolae in gleichen Zwischenräumen besetzt sind, haben die Form von

schncckenfbrmigen Windungen. Diese schönen und zarten Agraffen beiderlei Form sind endlich

auch in geschmackvoller Weise mit Korallenknöpfchen besetzt. Die Spitze jedes cornu ist überdies

noch mit einem kleinen Metall-Ornamente versehen.

Zwei sehr interessante Mitren besitzt die Domkirche zu Salzburg.

Die eine (Taf. III) hat eine Breite von 9'/, Zoll und 11 Zoll Höhe, ist aus weissem glattem

Seidenstoffe angefertigt. Ein breites Band, reicher Goldstoff, ist als aurifrisia in circuitu und in

titulo verwendet. Das Band ist mit aufgelegten Perlen, theils in Linien tlieils in abwechselnden

geometrischen Mustern zusammen-

gestellt, geschmückt. Die durch das

senkrechte Band getheilten Schilder

sind in jedem der beiden Felder mit

einem Medaillon geziert, das inner-

halb einer Umrahmung aus Gold-

stoff und Perlenstickerei je ein

Evangclistensymbol mit entspre-

chender Umschrift, ebenfalls in far-

biger Seide und mit Perlen gestickt,

enthält. Die breiten Stolae sind von

weissem Seidenstoffe, darauf in Gold gestickt ein

romanisches bandartiges Ornament, und endigen

mit reichem Fransenbesatze.

Die zweite Mitra dieses Domschatzes (Taf. IV),

welche schon dem XIII. Jahrhundert angehören

dürfte, ist Uber 9 Zoll hoch und beinahe 1 i Zoll

breit, aus weissem gemustertem Seidenstoff’ angefer-

tigt und mit einer aurifrisia aus breitem gemuster-

tem Goldstoffe in circuitu und in titulo versehen.

Doch sind die Bänder hinsichtlich ihres Dessins

verschieden. Der horizontale Streifen hat in der

Mitte ilie fortlaufende Verzierung verschobener

Vierecke. Die dazu verwendeten rothen und senk-

recht gestellten Goldfaden sind in der Weise ver-

woben, dass das Band den Anschein bekommt, als

wäre cs aus in mannigfaltiger Weise verflochtenen

Bärtchen gebildet. Am oberen und unteren Rande

sind die in rüthlicher Seide gewobenen und theil-

weisc gekürzten Worte vertheilt: Sub umbra ala-

rutu tuarum sp(er)abo donec transcat iniquitas.

Der senkrechte Streifen hingegen hat kein eigentliches Grunddessin; dafür zeigt er in der Mitte

der Vordcrfläehc das Zeichen des Sternbildes Scorpion mit den beigesetzten Worten : Octob Scor-

pio, zunächst der Figur, und oxaltab(untur) cornua justi am Bortenrande, und auf der Rückseite

den Steinbock (Fig. 3), dabei die Worte: Decemb. capricor. und als Rundschrift: Dominus cornu

salutis mee. Der Vcrbindungsstott' zwischen den beiden Schildern ist gleich mit dem schon er-

wähnten weissen Seidenstoff’. Dieses Zwischenfutter wird durch ein schmales rothes Bürtcken
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geschmückt, das von der einen Cornuspitze Uber den Scheitel

zur andern zieht. Es ist stellenweise mit Goldfäden be-

stickt, ohne dass sieh gegenwärtig die bezügliche Zeichnung

mehr entziffern Hesse. Prächtig mögen ehemals die Stolen

gewesen sein, solange sie noch in lebhaftem Fnrbcn-

und reichem Goldschimmer prangten. Jetzt ist der Gold-

glanz matt und der grüne, rothe, weisse und gelbe

Farbenschmuek erbleicht. Die Fanoncs haben eine Länge

von 14 Zoll, sind 2% Zoll breit, werden aus einer Gold-

borte gebildet, die cingesäumt von einem schmalen Rande

in dem breiten Mittelfelde eilt fortlaufende Medaillons ent-

Fig. s.

hält, in deren Mitte sieh abwechselnd die Dar-

stellung einer zweischwänzigen Sirene, eines

Greifes und eines Centauren zeigt, sodann folgt

die Darstellung eines Löwenpaares und die

Wiederholung der erwähnten Reihe. Die Enden

der beiden gleich behandelten Dcpendenzen

sind mit einem schmalen Goldbürtehen und mit

gebleichten rothseidenen Fransen besetzt.

In Figur 4 geben wir die Abbildung eines

aus der Mitte des XIII. Jahrhunderts stammenden

Gemäldes, einen heil. Bischof vorstellend, der

sieh an der SacristcithUrc in der Dominicaner-

kirelie zu Friesach befindet. Die Mitra, die das

Haupt dieser Figur deckt, ist besonders niedrig,

mit den aurifrisiis in doppelter Form und mit

je einem Sternchen in den beiden dreieckigen

Feldern des vorderen Üornu geschmückt. Die

Fanones sind ungewöhnlich lang und endigen

mit einem gemusterten und mit Fransen besetz-

ten Stücke*.

Fig. s.

* Mittheilnngrcn der CentraM'omiuission YUI. Hoi.
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(legen dii' Mitte des XIV. Jahrhunderts, und von du tiu bis ins XV. Jahrhundert zunehmend,

finden wir in Folge der natürlichen Steigerung der schon früher bestandenen Xeigung nach Yer-

grüsserimg der Mitren, Itereits bischöfliche Kopfbedeckungen, bei ilenen mit Ausseraehtlassung

und l’bersehreitung der mit dun Ganzen bisher in völliger Übereinstimmung stehenden Hölieii-

ausdelmung, wie sie sieh in der Hauptsache noch im XIII. Jahrhundert erhalten hatte, die Spitzen

der Cornua um ein beträchtliches sich erhöht haben. Kill Hauptmotiv filr die platzgrcifcnde Ent-

artung der Mitrcnform mag in jenem Streben zu suchen sein, recht viele und mitunter ausgedehnte

Verzierungen auf diesem Omatstücke anzubringen. Hei weitem häufiger finden w ir Iufeln dieser

Zeit mit kostbarem l’erlen- und Metallbesatz, der erstem in Stickereien angefugt, der letztere häufig

uufgenäht. meistens als Abschluss der Cornnaspitzen und Kammes.

Ziemlich zahlreiche Grabmale von Bischöfen, mit der im vollsten Ornate dargestellten Bischofs-

figur bieten hinreichende Belehrung über die besagte Kormoiivcrgrösserung. Von derartigen Grab-

malen sei beispielsweise eines, nämlich jenes wahrhaft kunstreiche und der Beachtung würdige

erwähnt, welches sieh in der ehemaligen Stiftskirche zu Sekkau befindet und dem Andenken des

im Jahre 1477 verstorbenen tieorg L berriiekher, Bischofs von Sekkau* fFig. ’>) gewidmet ist. Der

* S. Mittln iinngen äer (ViilruM huiujhoo» III 191.
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Bischof steht im Pontifical-Anzuge, mit reich-

faltiger Glookencnsel angethan, das Pcdum
in der Rechten

,
ein Buch in der Linken hal-

tend, und hat das Haupt mit einer etwas bau-

chigten ziemlich hohen Mitra bedeckt. Es ist

eine Mitra aurifrisiata in circnitu et titulo,

mit schönem Ornament in den Dreiecken, mit

einem eichelförmigen Metallbesetze an der

C'ornuspitzc und mit langen über die Schul-

tern reichenden Stolen.

Aus der Reihe der aus jener Zeit herstam-

menden und noch erhaltenen Infein ist jene

prachtvolle, im wahren Sinn desWortes Prunk-

Mitra hervorzuheben, die sich bis zum gros-

sen Brande im Jahre 18G5 im Schatze der

Benedietiner- Abtei Admont in Steiermark

(Fig. fi) befand 10
.

Wir wollen uns hier nur auf eine kurze

Beschreibung dieser aus dem zu Ende ge-

henden XIV. Jahrhundert stammenden lnfel

beschränken, da Herr Dr. Franz Bock die-

selbe in diesen Blättern (V. Band, Seite 237)

bereits einer eingehenden und lehrreichen

Würdigung unterzogen hat“, und nur bemer-

ken, dass sie 1

2

1

/, Zoll hoch ist und dass die

in der doppelten Form angebrachten Auri-

frisiae, auf dem mit schwarzer Flockseide

belegten Tiefgrunde mit dunkelrother Seide Fig. fl.

Uberstickt, mit Goldfäden netzförmig über-

zogen und mit reichem Perlenbesatz und mit in Medaillons aneinander gereihten ornamen-

talem Blattwerk geschmückt werden. Die durch die tituli gebildeten dreieckigen Felder der

Schilder, die in Zickzaekform mit Goldfäden reich überzogen und bestickt sind, werden

durch je eine Figur in Stickerei und mit Perlenbesetz geschmückt. Die Figuren stellen vor:

die heilige Jungfrau mit dem Jesukindc und drei heilige Bischöfe (Abte), von denen wir einen

in Figur 7 in grösserer Abbildung beigegeben. Auch der Abschlussrand der beiden cornuu

ist mit verzierenden und erhaben aufgelegten Krabbenblättern aus Perlen besetzt. Die Spitzen der

cornua sind mit einem kleinen silbernen vergoldeten Mctallbcsatze versehen, der überdies noch mit

einer Korallenperle abschliesst. Die mit Goldfäden tiberstickten Stolen sind ähnlich den auril'risiae

mit je 6 Medaillons aus Perlonbesetz geschmückt, in denen die Brustbilder der Apostel eingestickt

erscheinen. Das Ende der Stolen ist mit einer vergoldeten Silberplatte besetzt, auf welcher aut

earrirtem Tiefgrunde Thierbilder (Greif und Adler) cingravirt sind.

Während bei der Admonter-Mitra der am Abschlussrande der beiden cornua hinauflaufende

Krabbenblätterbesatz aus Perlen und Stickerei angefertigt ist, finden wir bei Infein aus dem

i® über ihr weiteres Schicksal ist tit-m Verfasser nichts bektmnt.
11 ÜortHclb&t ist diu eine Seite der Mitra im gTöaseren MäHs&tubc uhjfcbildet Die hiur in Kig. ft jjrjjt-beno Abbildung

zeigt uiib die andere bisher nicht abgcbildctc Seite derselben.
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Ende des XIV. und noeli mehr bei denen des XV. Jahrhunderts, die überhaupt reicher ausgestat-

tet waren, den Randbesatz der in scharfer und hoher Spitze ansteigenden Cornua durch ein aus

edlem Metalle angefertigtes kamniartigcs gothisches Pflanzcn-Ornamcnt ausgezeichnet, das ähnlich

dein Krabben- und Knorrenbesatze an den Ziergiebeln architektonischer GcbiUidc und den an
deren Spitzen atigeiligten Kreuzblumen freistehend nngcnüht und befestigt ist.

Beschreibungen solcher Mitren finden wir zur Genüge

in den auf uns gekommenen Schatz -Invcntarien, z. B. der

Olmtitzcr und l’ragcr Domkirelie. Die Abbildung einer sol-

chen Mitra finden wir auf dem Grabmale des l’assauer Bi-

schofs Friedrich Manrkirchcr, j 1487, in der St. Stephans-

kirehc zu Braunau (Fig. 8j
1!

.

Eine mit einem derartigen Krabbenbesatze ausgezeich-

nete Mitra des XVr

. Jahrhunderts befindet sich im Dom-

schatzc zu Krakau (Fig. !1). Sie” ist von rothem Sammt
mit Perlen gestickt, die ein fast ausgesprochenes Re-

naissance-Ornament bilden, hat eine Höhe von 15 Zoll

bei 1 2 i
Zoll Breite. Die aufsteigenden Seitenriinder sind

vollkommen gerade und in eine Metalllhssung gebracht, die

kannufürinig mit einer Reihe von freistehenden dreilappigen

Blättern besetzt ist und in eine Art Kreuzblume ausliluft.

Die doppcliiimiigcn Aurifrisiac von Goldborten gebildet

sind mit Metallzierathen und Steinen besetzt, die Bänder

haben ebenfalls l’erlensehmuek und zeigen am unteren

Ende das Wappen des Bischofs Thomas Strzempinski

(1455— 1 460).

Eine etwas jüngere durch solchen Krabbenbesatz aus-

gezeichnete Mitra befindet sich im Schatze der Domkirche

zu Raab; sie ist in künstlerischer Beziehung hoch interes-

sant, nicht weniger aber auch durch ihren Werth beach-

tenswürdig. Sie ist II
1

/, Zoll breit und 12 Zoll hoch. Der

Grund der ganzen Mitra besteht, den Stoff
-

völlig deckend,

ans aneinander gereihten kleinen Zaldperlen. Linien von

grösseren Perlen bezeichnen den Hand der damit nur angedeuteten Aurifrisiae, in ähnlicher Weise

wurden die Einfassungen der Pepemlenzen, so wie auch die auf den Schildern deutlich hervor-

tretenden Ornamente gebildet Reicher Edelsteinbesatz schmückt die einzelnen Theile. Die ilus-

sersten Ränder aus stark vergoldeten .Silberbesehlügen bestehend, sind mit einer Reihe von zier-

lichen Knorren und einer Kreuzblume an der Spitze geziert; aus jedem dieser Knorren sprosst

abw echselnd eine Blillhe von blauem und grünem Email. Ein Medaillon, in dem sich ein goldener

J - Diese» Grabdenkmal, da« nicht »Hein als Beitrag zum Tmchrenstudiiim. sondern und »war insbesondere aJn bedeu-

tende* Kunstwerk einige Beachtung verdient, »teilt den mit reichem Pluviale aiigctUancn Bischof vor, ein anfgenelilagene« Buch

in den Bauden haltend. Die Figur «teilt unter einem reichen gotbtschen Baldachin, an der Seite link« halten Enge] das Pedant

mit dem Sndariiim und die hohe Mitra. Stall der Aurifrisia in titnlo i«t eine Stickerei, die thronende heil. Maria angebracht,

in »teil beiden .Seitenfeldern der vorderen Fläche zeigen «ich die knienden und gegen die Maria gewendeten Figuren von Bischöfen.

Starke Krabben «clinmckcn den Kami der Mitra, Die Umschrift des Grabdenkmals lautet; Kinn«, in xpo pater et dominus dB».

Friderleu* Manrkirchcr Iv.I«t tu« et eoutinu.it, Ecclic Patavien. llltüt principis et donl dnt Oeorjpi Wawarie dux. x ©an. aius 0 (obiit

anno dtii 14?»7 XIII Kal. Dcccmbr. feHeller hie requieacens. (VeriiandL d. hUt. Ver. (. Xiederbayer« T. X p. 06 )

,s S. Ausführliche* hierüber in Essenwein’s Krakau l«V, welchem Werke durch die Gefälligkeit des Autor« der obige

Holzschnitt entnommen wurde.
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Schwan mit einem Sträussehen im Schnabel

auf rotbem Emailgrundc befindet, aehmUckt

die Mitte, zu beiden Seiten sind kleine Spruch-

bänder angebracht mit den Buchstaben P. B.

(Paul Bornemsiz», Bischof von Siebenbür-

gen) und die Jahreszahl 1550.

Bemerkenswerth ist auch, dass jede der

Dependenzen
,

die gleichfalls mit reichem

Perlen - Ornamente und ziemlich grossen

Edelsteinen besetzt sind, in drei Zwischen-

räumen mit je zwei kleinen goldenen Glöck-

chen, zusammen zwölf, geziert ist, welche

bei selbst geringer Bewegung ein leises Ge-

tön geben Der Werth dieser Mitra wird

auf 30.000 fl. angenommen.

Die schon besprochene Überhöhung der

Schilder an den Infein nahm bis in die Re-

naissance- und Kococcozeit zu und erreichte

im XVII. Jahrhundert wahrhaft kolossale

Dimensionen, die dieser Kopfbedeckung die

Gestalt eines Ungethüms, das Aussehen eines

unförmlichen
,
die menschliche Gestalt ihres

Trägers erdrückenden Gebäudes gaben. Man
überfüllte die zu diesem Zwecke so riesig ge-

bildeten Giebel mit Massen von Perlen, Edel-

steinen und Goldornamenten, dass die Mitra

dadurch ein fast unerträgliches Gewicht be-

kam. Erst seit dieser Zeit, kann man sagen, ist der Wachstimm dieses Ungethüms stehen geblie-

ben, ja man findet in der Gegenwart schon theilweise eine Wendung zum Besseren, und etwas

bescheidenere Dimensionen für die Infein angenommen.

Von solchen riesigen Infein haben sich in Abbildungen und in der Wirklichkeit genug

Exemplare erhalten. Auch die in den Dom- und Stiftskirchen zahlreich vorhandenen Grabmale

der Bischöfe und Abte aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert zeigen uns die Gestalt des Verstorbenen,

angetban mit allem priesterlichcn Schmuck, an der die umfangreiche Mitra nicht fehlen darf. Bei-

spielsweise geben wir in Fig. 10 die Abbildung eines solchen Denkmales. Es ist jenes des berühm-

ten Bischofs Dietrich Kämmerer zu Wiener-Neustadt

’

5
,
der zuerst Minorit, seit 1521 Bischof,

im Jahre 1530 starb und seine Ruhestätte zu Wien in der Minoritenkirche fand. Auf dem besag-

ten Denksteine in der ehemaligen Domkirche zu Wiener-Neustadt ist das Haupt des mit dem

vollen bischöflichen Ornat angethanen Bischofes mit einer mächtigen Mitra bedeckt, die mit den

üblichen Anrifrisien und einer gleichen breiten Randeinfassung geziert ist, und mit dem Metall-

besetze an der Spitze der Schilder endiget. Auf der Vorderseite des Schildes ist die Verkündigung

Mariens dargestellt.

11 Die Verzierung der Stolen mit Glocken ist eine wiederholt vorkommende, und wurde gern an reichen bischöflichen

Mitren angewendet.

15 S. über denselben in den Mittheilungen de« Alterthums- Vereine«. III. 3J3.

XII. 11

Digitized by Google



80 K. Lmn. Die Mitra.

Als Beispiel dieser bis zu einer unglaublicher Hillie hinauf getriebenen bischöflichen Infein

geben wir eine Mitra aus dem reichhaltigen Grauer Domschatze (Kig. 11). Diese Mitra, mit Recht

pretiosissima, aber hinsichtlich ihres lleichthums und bezüglich der Perlenstickerei überladen zu

nennen, erreicht eine Hohe von 14” 2"' bei einer Breite von 10" 6"'. Reieher Steinbesatz und

eine silbervergoldete Einfassung des Corunarandes vollenden den Schmuck dieses Prachtstückes.

Noch kostbarer und in der Form iilmlieh ist eine der dreissig Mitren, die sich im Agramer Dom-

schutze befinden. Sie ist reich mit Gold, Perlen und Silber geschmückt, stammt ans dem Jahre

1549, und hat ebenfalls einen Werth von beinahe 30.000 fl.
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Das ungarische National-Museum in Pest.

Von Canoxiccs I >it. Fr. Bock.

( Mit Holucbnltum. i

In den grösseren Städten de» Österreichischen Kaiserstaates finden sich jene Werke der Kunst,

welche, aus grauer Vorzeit oder aus dem Mittelalter herrülirend, sich auf unsere Tage vererbt haben,

ziemlich gleichmässig durch alle Kronländer vertheilt. Man hat nämlich in Österreich glück-

licherweise nicht wie häutig anderwärts das System der Centrälisation auch auf die nationalen

Kunstwerke übertragen, und sind deswegen die Beweisthttmer heimatlicher Qeschichte und Kunst

meist heute noch auf jenem Boden anzutreffen, wo sie Entstehung und nationale Pflege gefunden

haben. Ungeachtet des hohen Kunstinteresses und des opferwilligen Sammclfleisses, der viele erlauchte

Ahnen des Habsburger Kegentenhauses seit den letzten Jahrhunderten beseelte, ungeachtet der

grossartigen Kunstschätze in den verschiedenen k. k. Sammlungen Wiens, der Schatzkammer in der

kaiserlichen Burg, des Münz- und Antikencabiuetes
,
des Belvedere etc., diesämmtlich einer localen

Vereinigung und chronologisch geordneten Aufstellung in einem entsprechenden Neubau eutgegen-

liarren, sind dennoch die einzelnen Kronländer an Werken der heimatlichen Kunst nicht ärmer

geworden. Das beweisen die reichhaltigen Sammlungen in dem böhmischen Landes-Museum un d

der Gemülde-Gtderie zu Prag, sowie die einschlagenden Sammlungen zu Salzburg, Innsbruck,

Grätz und Triest; dafür dienen zum Belege die Kunstschätze Tyrols auf der Burg Ambras, sowie

die reichhaltigen Schätze an Manuseripten und Miniaturen der zahlreichen Bibliotheken und kirch-

lichen Kunstkammern, welche die österreicliischen Erbläuder in ihren altehnvürdigen Abteien und

Stiftern noch unverkümmert aufzuweisen haben.

Eine der reichhaltigsten Sammlungen von Kunstwerken der verschiedensten Culturepochcn hat

jedoch unter allen Kronländern unstreitig Ungarn in seinem National-Museum zu Pest aufzuweisen.

Abgesehen von dem umfangreichen palastartigen Baue, der unter dem ehemaligen Palatin

Erzherzog Joseph in den Jahren 1839— 1842, wenn uueh leider in einem zu nüchternen antikisi-

renden Style, doch mit bedeutendem Kostenaufwand errichtet wurde; abgesehen von der reich-

haltigen Bibliothek, dem Naturalien- und Münzcabinet, wodurch das ungarische Museum sich vor-

theilhaft vor vielen andern auszeichnet, sind insbesondere von grossem culturhistorischem Wertlie

jene reichhaltigen Sammlungen von monumentalen Kunstwerken, die nicht nur von der Herrschaft

der Römer. Hunnen, Avarcn, Gothen, sondern auch jener Völkerstämme Zeugniss ablegen, welche

nach den Tagen der Völkerwanderung in rascher Aufeinanderfolge von den weiten Landstrichen

XII. 13
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an der untern Donau und ihren Nebenflüssen Besitz ergriffen haken. Indem wir cs einer geübteren

Feder überlassen, den hohen Werth jener vielen Überbleibsel der vorcliristlichen Culturstufen

Ungarns eingehend zu würdigen, die heute im Fester National-Muscum eine elirenvolle gesicherte

Aufbewahrung finden, bescliränken wir uns in den folgenden kurzen Notizen darauf, die kunstge-

schichtliche Bedeutung jener reichhaltigen Sammlungen in allgemeinen Umrissen zu kennzeichnen,

die in dem sogenannten Antikencabinet eine übersiehtlicheAufstellung gefunden haben. In dieser Ab-

theilung des Ungarischen National-Museums findet man in langer Reihe eine solche Anzahl von

interessanten und formschönen Werken der metallischen Kleinkünste aufgestellt
,

dass an der

Hand derselben sich der geschichtliche Entwickelungsgang der Goldsclimiedekunst und der mit

ihr verwandten SchwesterkUnstc nur mit kleinen Intervallen aus den Zeiten der Völkerwanderung

bis zu ihrer reichsten Entfaltung und ihrer endlichen Verirrung in den Tagen der Renaissance und

der folgenden Periode des Rococco nachweisen lässt.

Was diesen vielen Meisterwerken der metallischen und sculptorischen Kleinkunst im ungari-

schen National-Muscum, auch abgesehen von ihrem chronologischen Zusammenhang, ein erhöhtes

Interesse für die archäologischen Forschungen der neuesten Zeit verleiht, ist der nicht zu unter-

schätzende Umstand, dass der hei weitem grösste Theil dieser in dem gedachten Antikensaale aus-

gestellten Werthstücke vorzugsweise der profanen Goldschmiedekunst des Mittelalters und der

Renaissance angehören. Dieselben füllen daher eine empfindliche Lücke aus, da die meisten

uns bekannt gewordenenen Sammlungen des westlichen Europa, mit Ausnahme der Schätze im

,grünen Gewölbe“ zu Dresden, mehr oder weniger die religiöse Goldschmiedekunst repräsen-

tiren, wie sie im Dienste des Altares vom X. bis zum XVI. Jahrhundert zur Entfaltung gelangt ist.

Ein besonderes Interesse beanspruchen ferner noch jene vielen merkwürdigen Kunstobjecte

aus Metall, die im sogenannten römischen Saale des Pester Museums aufgcstellt sind; dahin ge-

hören namentlich die zahlreichen Waffengeräthe
,
Gehrauchsgegenstände und Sclmmcksuchcn in

Eisen und Bronce, Silber und Gold, welche die Culturstufen aus der classischen Römerzeit, sowie

deren Verfall in den ersten Jahrhunderten nach Christus kennzeichnen; ferner jene überaus

zahlreichen Kampfgerätlie
,

Gefilsse und Kleinodienstückc aus edlem Metall, die jene für

Ungarn wichtige Epoche charukterisiren, als unmittelbar während und gleich nach der Völker-

wanderung die weiten Ländergebicte un der untern Donau mehrere Jahrhunderte hindurch das

grosse Kriegstheater bildeten, auf welchem nacheinander germanische, slavischc und magyarische

Völkerschaften vorübergehend als Sieger auftraten, um bald darauf wieder von neu anrückenden

Vülkerstämmen verdrängt zu werden. In dieser reichhaltigen Sammlung von Broncegeräthen und

Waffen findet man aus der Zeit des III. bis VI. Jahrhunderts eine Menge von Gegenständen in

so entwickelten Formen, wie sie aus der Bronceperiode der celtischen, germanischen und skan-

dinavischen Völker nicht vollendeter angetroffen werden. Von besonderer Bedeutung für ethno-

logische und archäologische Studien sind endlich jene vielen Kunstobjecte, die zum Schmucke

und Geschmeide jener kaum hnlbcivilisirten Völkerconglomcratc gehörten, die seit dem IV. bis zum
VII, Jahrhundert vorübergehend von den herrlichen Weideplätzen an der untern Donau und ihren

Nebenflüssen Besitz ergriffen haben 1
. Hicher sind vornehmlich zu rechnen jene massiven goldenen

Arm- und Fingerringe, Nadeln, Oltr- und llalsgeschmeidc, Gewandhaltcr (fibulae), kurz eine

1 Zum Beweise, welche Übertluthnngen der Volker und ihrer Kunstwerke «eit dem grauen Alterthum in Ungern und

seinen Nachbarländern stattgefumien halten, tnaehen wir hier auf jene unvergleichlich schbne lind seltene Gleaskaune nebst

Becken aufmerksam, die erat im Jahre tSäl im Odcnbttrger Cumitat zufällig beim Aufwerten eines Grabeus gefunden worden

sind und weiche in der feinsten nnd entwickeltsten Technik Figuren und Ornamente in Silber und Goid auf metallener Grund.

Inge cingeschweisst zeigen. Wie die Figuren und Ornamente es offenkundig besagen, gehören diese beiden Prätioscn der ent-

wickelten Kunst der Pharaonen an. Wie aber gelangten diese Objecte, die ein mehr als .wjiihriges Alter beanspruchen, aus

Ägypten nach Ungarn?
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grosse Anzahl der verschiedenartigsten goldenen Zierathen des Hausgebrauches und Kleider-

sclunuckes, die in iliren primitiven Formbildungen und in ihrer eigenthilndichcn abweichenden

Technik es deutlich zu erkennen geben, dass sie mit den Formen und dem Machwerk der bereit»

untergegangeuen Römerkuust nichts mehr gemein haben, sondern welche ein neues Formenprincip

in seinem Entstehen errathen lassen. Wir würden uns in Einzelheiten verlieren, wenn wir hier

auch nur in Kürze jene hervorragenden Schmucksachen in Gold und Silber namhaft machen woll-

ten, die, aus der Sturm- und Drnngperiode der Völkerzüge herrührend, in Mitte des römischen

Saales in grossen Schaukästen aufgestellt sind. Es genüge hier anzuführen, «las» neben den inte-

ressanten Schmuckgegenständen in Gold, die 1860 auf der Puszta Bakode bei Kalöcsa gefunden

und in diesen Heften im Jaltre 1861 eingehend mit den nöthigen Abbildungen gewürdigt worden

sind, eine grosse Zahl ähnlicher Kleinodien und Prittiosen im Pester Museum Vorkommen, die

sämmtlich als charakteristische Merkmale, anstatt der eingefassten Edelsteine zellenförmig in Gold-

wändchen eingeschlossene dünne Schälchen, meistens von Rubinen und Granaten, erkennen lassen.

Wie M. de Lategrie, der gelehrte Beschreiber der vor wenigen Jahren zu Guarrazar bei Toledo

in Spanien entdeckten Kronen der Westgotbenkönige Recesvinth und Svintbilla hervorzuheben

nicht unterlässt, linden sich ähnlich verzierte Goldgeschmeide
,
von halbbarbariselien Völkern ger-

manischer Ra^e herstamniend, in allen jenen Ländern Europa'» zerstreut vor, welche von den

Alemannen und Longobarden, den Ost- und Westgothen auf ihren weiten Streifzügen berührt

worden sind*. Desgleichen hat das ungarische National-Mnscum auch aus den Zeiten der Mero-

vinger und Karolinger eine Zahl von Waffen und Gcräthschaften aufzuweisen, die jene bis zur

Stunde noch unaufgeklärte Culturepochc kennzeichnen, als die, von älteren byzantinischen Schrift-

stellern sogenannten Toopxot, nämlich die heutigen magyarischen Volksstämme mit den umwoh-

nenden Völkerschaften der Griechen, Serben, Bulgaren und Rumänen in fortwährenden Kämpfen

verwickelt waren. Die vergleichenden Studien der Kunsterzougnisse aus der eben erwähnten fern-

liegenden Epochevom VI.—X. Jahrhundert sind noch nicht weitgemigfortgeschritten, ummit einiger

Sicherheit den verschiedenen Objecten aus diesem Zeitabschnitt eine bestimmte Stelle in der Chro-

nologie anweisen zu können. Nur auf ein merkwürdiges Geräth
,
das man in späterer Zeit aqua-

nianile oder lavatorinm benannte, machen wir hier aufmerksam, das als interessantes Gusswerk

im ungarischen National-Museum im Saale der Bronccn Aufnahme gefunden hat 1
. Es dürfte schwer

lullten, ftlr diesen sehr merkwürdig und originell geformten Wasserbehälter, den wir unter Fig. 1 auf

S. 84 abgebildct haben, ein bestimmtes Aller zu fixiren. Wenn auch der mit runden Pantherlleckeii

regelmässig gemusterte Thierlcib, sowie die auf demselben aufrecht stehende Flötenbläserfigur

und deren Costllm für eine Anfertigung im fernen Orient, und zwar in einer halbbarbarisehen

Culturepoehe massgebend zu sein scheinen, so lässt doch andererseits das geringelte und sehr

manierirt behandelte Haupthaar der auf den Thierlcib aufgesetzten menschlichen Halbbüste, wel-

ches mit den ganz ähnlich stylisirten Mälmen der als Kirchenthürverzierung im IX. und X. Jahr-

hundert häufig angeweudeten Löwenköpfe Ubereinstimmt, den, wie wir glauben, nicht gewagten

Schluss ziehen, dass das vorliegende aquamanile vom X. bis zum XI. Jahrhundert, vielleicht durch

byzantinische Erzgiesscr seine Entstehung gefunden habe. Auch der in technischer Beziehung vor-

trefflich gelungene Guss spricht für eine Anfertigungszeit in jenen Tagen, als sich die Kenntnis»

<les Erzgusscs, von griechischen Künstlern, den Erben der Technik und der Kunsttraditionen des

* Mit diesem Goldfunde von Kahksa, heute auöcestellt im NaUodaI-Musouiii zu Pest, und den vielen übrigen dort befind-

liehen goldenen Sclunucksachen an« derselben Zeitepnche stimmen auch vollkommen Überein jene kostbaren goldenen Geräthe

und Gefaase, die 1838 zu Potreosa bei Uuzeu in der grossuu Walachei gefunden wordeu sind and die wir nächstens in Text

und Bild der Öffentlichkeit zu übergeben beabsichtigen.

8 Dieser Wasserbehälter in einer Höhe von 18 Zoll und einer Länge von 1.5 Zoll wurde vor wenigen Jahren bei Kisen-

bahnbautrn in der Nähe von Kaschau auagegrabcu.
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classischen Rom», ausgehend, im

Abendlande wieder auszubreiten

und zu entwickeln begann. An-

statt der Handlmbe, die »ich an

ähnlich gestalteten nquamanilin

in Form von vierfüssigen phan-

tastischen Thierbildungen immer

wieder vorfinden, zeigt »ich hier

der eben erwilhnte kleine Flöten-

bläser. Die Öffnung zum Ein-

giessen des Wassers befindet

sieh auf dem Flachthcile des

haargelockten Menschenkopfes

;

jedoch fehlt beute die ursprüng-

liche Klappe. Das Ausgussrohr-

eben in Form eines carrikirten

Thierkopfes ladet stark an dem
scheibenförmigen glatten Behäl-

ter au», der vermittelst eines Rie-

mens an den Unterarm der gro-

tesken Mensehenfigur befestigt ist.

Eine ausführlichere Bespre-

chung dieses originellen lavato-

rium kann in diesen gedrängten

Notizen keine Stelle finden. Wir

behalfen es uns vor, in einer spä-

Ki„ teren Monographie Uber die aqua-

manilia des Mittelalters auch die-

sen Wasserbehülter unter den übrigen formverwandten ScitenstOcken näher zu beschreiben und

ihm chronologisch jene Stelle anzuweisen, die er unter den übrigen ähnlich gebildeten Gusswerken

des Mittelalters einnimmt.

Schliesslich sei hier noch auf eine überraschend ähnlich gestaltete Parallele zu diesem Wasser-

gefitss aufmerksam gemacht. Es ist dies ein Wasserbehälter von 2— 3' Hübe, welcher heute in

der Sammlung von Kunstwerken verschiedener Epochen in dem bekannten Campo Santo zu Pisa

aufgcstellt ist und häufig die Neugierde der Touristen auf sich zieht. Auch dieser ausgezeichnete Be-

hälter scheint uns orientalischen Ursprungs zu sein, womit auch die locale Tradition übereinstimmt,

welche angibt, dass derselbe von Kreuzfahrern nach Pisa mitgebracht worden sei.

I, Mittelalterliche Kleinodien and Gerätschaften vom XI. bis XV. Jahrhundert.

Wenn wir es in Folgendem versuchen, in numerischer Aufzäldung nur die vorzüglichsten

Gegenstände der mittelalterlichen Kunstwerke de» ungarischen Nationnl-Museums mit Beigabe einiger

Abbildungen in kurzen Zügen zu beleuchten, so kann unmöglich unsere Aufgabe darin bestehen,

in diesen allgemeinen Notizen eine auch nur im mindesten auf Vollständigkeit Anspruch machende

Arbeit liefern zu wollen; vielmehr geht der Zweck dieser kurzgedrängten Angaben dahin, in wei-

teren Kreisen die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde und Archäologen auf die reichhaltigen Schätze

Digitiz#d by Google



D*S ISOARISCHE NaTIOXAL-MviRIH IX l’ear. 83

Zu den bedeutendsten Kunst-

werken des XI. Jahrhunderts im

sogenannten Antikensaale des

Fester Museums gehören jene acht Rundbogenschildehen von eingesehmelztcn Goldblechen, die in

den Jahren 1860 und 1861 im Neutraer Comitat beim Pflügen eines Feldes gefunden worden sind.

Es bieten diese acht goldenen areolao, ausgefiihrt im byzantinischen Zellenschmelz (6mail eloisonnä),

auch schon deswegen für archäologische und chronologische Forschungen ein erhöhtes Interesse,

weil durch die eingeschmclzten Inschriften die Anfertigungszeit dieser merkwürdigen Schmelzwerke

und die ehemalige Bestimmung derselben deutlich bezeichnet wird. Aufdem grösseren dieser Schilde,

die wir unter Fig. 2 in verkleinertem Massstabe mit Hinzufitgung einer filigranirten Einfassung

zusammenstellen, ist ein griechischer Kaiser in vollem Schmuck seiner Pontifiealkleider in viel-

farbigem Zellenschmelz dargestellt; derselbe hält in der Rechten das labarum und mit der verhüllten

Linken das volumen. Das Haupt ist mit einer polygonen Kaiserkrone geschmückt, an welcher auch

die pendilia, zuweilen auch lemnisci, taeniae genannt, nicht fehlen. Zu Hitupten dieser Kaiserfigur

von typischer Gesiehtsbildung und mit dem auszeichnenden Nimbus umzogen, liest man ohne

Abkürzungen in griechischen Versalien und zwar in blauem Schmelz folgende interessante Inschrift:

KfiNCTANTINOC AVTOKPATOP POMEON O MONOMAXOC
(Constantin der Zweikitmpfer, römischer Kaiser). Diebeiden zur Seite stehenden Goldbleche stellen

die beiden Töchter Constantin des VIEL, die Kaiserinnen Theodora und Zoe vor, dereu Gewandung

des Fester Museums hinzulenken,

die seither in der AlterthumB-

wissensebaft weniger gekannt wa-

ren. Da das Interesse für nationale

und kunsthistorische Studien in

den letzten Jahren durch die

erfolgreichen Bemühungen der

archäologischen Abtheilung in der

ungarischen Akademie und durch

deren gelehrte Zeitschrift „Die

archüologisehen Mittheilungen *

fast in allen Comitaten Ungarns

und seiner Nebenländer wach-

gerufen worden ist, so stellt es

mit Sicherheit zu erwarten, dass

ohnedies in nächster Zeit in einer

umfangreichen wissenschaftlich

behandelten Schrift der reich-

haltige Schatz des ungarischen

National - Museums mit Zugabe

zahlreicher erklärender Abbildun-

gen als Cataloguc raisonne in

allen seinen Theilen von befähig-

ten Saelikennem bearbeitet, der

Öffentlichkeit übergeben werden

wird.
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für die Costümkunde der Byzantiner im XI. Jahrhundert von grossem Belang ist. Die dabei

befindliehen Inschriften in ziemlich unregelmässigen Grossbuchstaben und sehr fehlerhafter

Schreibweise lauten

:

ZQH Ol EYCAIUAICTATH AYTOYCTA

(Zoe, die iiusserst fromme Kaiserin) und

OEOAöPA H EYCAIBAICTATH AYI'OYCTA

(Theodora, die Husserst fromme Kaiserin). Dann folgen auf den beiden nächsten Goldblechen zwei

Figuren, in denen Einige wegen derHaltung und des Costtims nicht mit Unrecht Tänzerinnen, andere

aber auf Grund der Ximbcn, Engel haben erkennen wollen. Auf den zwei kleinsten Goldblechen

endlich, die zum Goldfunde des Ncutraer Comitates gehören, sind zwei weibliche Figuren dar-

gestellt, die, wie es die eingesehinelzten Inschriften besagen, als allegorische Darstellungen der

„aXtilrja“ (aXip'lat«. veritas) und der „xcncivoot;“ (liumilitas) aufzufassen sind. Als letzte figürliche

I larstellung erblickt man auf dem achten Goldschildchcn in einer Kreiseinfassuug das Halbbild

des heil. Andreas mit der Insclirift

:

O (äyte?) ANAPEAC.

Wir geben beifolgend unter Fig. 3 die Abbildung dieses Brustbildes in wirk-

liclierGrösse und fügen hier die, wie uns scheint, nicht gewagte Hypothese hinzu,

dass dieses monile vielleicht als pendile, an Kettchen schwebend, an der Krone

befestigt gewesen ist, ähnlich wie wir die jetzt an dem Diadem unter Fig. 2 be-

findliche, im Hinblick auf jene an der ungarischen Krone des heil. Stephan

ergänzt haben. Findet unsere Annahme Beifall, so würde noch ein ähnliches

pendile als Gegenstück angenommen werden müssen, das verloren gegangen

ist. Die Halbfigur des heil. Andreas ist als bärtiger Greis dargestellt und hält in der Linken die

Holle, während die Kerbte in griechischer Weise zum Segen erhoben ist*.

Welchem Zwecke dienten nun diese in meisterhafter Technik emaillirten Goldbleche? Bevor

wir diese Frage stellten, haben wir schon durch die Zusammenftlgung der Schildchen zu einer

Krone in unserer Abbildung unter Fig. 2 vorgreifend die Antwort geliefert. Nach Analogie der

acht Schildchen, aus welchen die deutsche Kaiserkrone besteht, ferner der arcolae, wie sie sieh

an der ungarischen Krone vorfinden, dürfte es nicht dem mindesten Zweifel unterliegen, dass

aus diesen sieben eingeschmelztcn Compartimenten ehemals eine byzantinische Kaiserkrone, ein

modiolon, wie sie die kaiserliche Schriftstellerin Anna Comnena bezeichnet, zusammengesetzt

war. Würde man dieser Annahme, für welche wir an anderer Stelle mehrere archäologische und

historische Belege geltend gemacht haben, bcipflichtcn , so liegt es nahe, die Entstehung dieser

Krone in die Regierungstage Constantin’s IX. des Zweikämpfers (1042— 1 0*>4) zu verlegen, in

welchem Falle sich auch die Darstellungen der beiden Kaiserinnen Zoe und Theodora, Töchter

iles Kaisers Constantin VTCI., abgebildet auf der Krone Constantin IX., durch mancherlei interes-

sante historische Daten erklären licssen.

Auf welche Weise jedoch dieses byzantinische Diadem nach Ungarn gelangte und auf einem

dem Huszar Jänos zugehörenden Acker in Vergessenheit gerieth, darüber herrscht zur Zeit noch

undurchdringliches Dunkel. Mit Grund stellt cs indessen zu erwarten, dass an jener Stelle, wo

1S60 und 1861 diese acht Zellenschmelze gefunden worden sind, bei systematisch geleiteten

Nachgrabungen vielleicht auch noch andere Kleinodienstucke ausfindig gemacht werden dürften, die

i Indem wir hier von (irr uusfUhrlichen Beschreibung dieser Goldblech« sbttehen, verweisen wir »nf dl« betreffende

mit Abbildungen versehene Abhandlung des Ilm. v. Erdy. Custos nm ungarischen Nntinnal-Mnsenm in Pest, lowie nur unter«

dctnillirte Besprechung dieses Goldfundes in unserm Werke: .Die Kleinodien des heil, römischen Reiches deutscher Nation

nebst den Kroninsignien IIQhmcns, Ungarns und der Lorabnrdio* S. 180 — 185, Tnf. XXXVIII, Fig. 68 uud 59, »— g. Wien in

<lftr k. k Hof- uih) Stantudnickcrei 1994-
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mit dem Diadem des Constantin Monomachos ehemals in Verbindung standen. Was diesem Funde

tUr Ungarn noch ein erhöhtes Interesse gewährt, ist der fernere Umstand, dass der Hauptbestand-

tlieil der ungarischen Krone des heil Stephan, der den deutlichen Inschriften zufolge ein Geschenk

dcR Kaisers Michael Doukas an Herzog Geisa ist, genau in derselben Technik des Zellensclunelzes

und in durchaus verwandten Formen, nur um wenige Jahre später, nämlich in den Jahren 1072—
1078, angefertigt worden ist.

IL Langseite eines kleinen Reliquienschreines.

Dieser liruehtheil eines Reliquiars gehörte ursprünglich einer in mittelalterlichen Schatz-

Verzeichnissen sogenannten arcula oblonga in forma domus redacta an. Derselbe stellt in seiner

Mitte den gekreuzigten Heiland dar, während Johannes und Marin, zu beiden Seiten stehend, die

l’assionsgruppe vervollständigen. Zu Häupten des Herrn erblickt man die bei der Kreuzigung

stets angebrachte Allegorie von Sonne und Mond; zu beiden Seiten des Kreuzes stehen unter

Rundbogen die Bildwerke der Apostel, je zwei und zwei unter einer Nische vereinigt. Ein Ver-

gleich mit vielen heute noch erhaltenen Rcliquiaricn in mattem Grubensclunelz (email champlevi)

bisst die Annahme nicht gewagt erscheinen, dass dieser interessante Überrest entweder von den

eülnischen Sclunelzwirkern oder der Innung der Emailleurs zu Limoges, die ihre Kunstobjecte

imndwerksmässig ftlr den Welthandel anzufertigen pflegten, in der letzten Hälfte des XII. Jahr-

hunderts Entstehung gefunden habe. Ähnliche Reliquienbehälter haben sich noch in der Abtei

Kremsmünster, im Domschatze von St. Veit zu Prag, und angefertigt von der confratemitas anri-

fabrorum zu Cüln, in ziemlicher Anzahl in den Kirchen des Niederrheins erhalten. Wie bei den

Limousiner Schmelzarbeiten aus der letzten Hälfte des XII. Jahrhunderts überhaupt, treten auch

an unserem Reliquiar die Köpfe der Figuren als haut-rcliefs hervor, während die übrigen

Körpertheilo, in vielfarbigem Schmelz gearbeitet, flach gehalten sind. Die unstreitig schönste

Emailplatte dieser Art, eben aus derselben Zeit mit der im ungarischen Museum, besitzt unter

andern vortrefflichen Meisterwerken mittelalterlicher Kunst Herr Rentner Ridil zu Cüln und stellt

dieses Schmelzwerk ebenfalls die Kreuzigung des Herrn dar.

III, Grabesschmuck des Königs Bela und seiner Gemahlin Anna, gefunden bei Eröffnung

ihres Grabes im Jahre 1849.

Die Könige des christlichen Abendlandes pflegten im frühen Mittelalter gew'ölmlich in vollem

Schmuck ihrer königlichenWUrde und bekleidet mit allen jenen Ornaten nml Insignien nach ihrem

Absterben beigesetzt zu werden, mit denen sie bei besonders hervorragenden Veranlassungen

öffentlich erschienen und die als Krünungsornate nicht dem Reiche angehürten, sondern meistens

ihr persönliches Eigenthum waren. Seltener jedoch kommt es in jener Zeitepoche vor, dass man
die Leichen verstorbener Fürsten mit eigens zu diesem Zwecke angefertigten metallischen Funeral-

Insignien bekleidete. Ein solcher Fall ist indessen bei Eröffnung des Grabes Königs Bela III.

(+ 1196) und seiner Gemahlin Anna zu constatiren. Man fand nämlich in der Grabcskirelie

der ungarischen Könige zu Stuhlweissenburg im Jahre 1849 bei den irdischen Lberresten

dieses Königs und seiner Gemahlin anspruchslose metallene Insignien, welche niemals zu

königlichem Gebrauche verwendet worden zu sein scheinen J
. Sowohl die beiden aulgefundenen

6 Dass man bei Krödriung dieses Grabes die Vorgefundener! metallenen Überbleibsel erhob und io dem Museum suf-

stellte, wird um» t-rkLirlich linden; das über muss gewiss befremden, dass man selbst die Schädel des königlichen Paare«
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Kig. i.

Kronen, wie sie Fig. 4 und 5 veranschaulichen, als auch das Scepter unter Fig. ti und endlich

das Schwert (Fig. 7) beweisen durch ihre höchst einfachen schmucklosen Formen in Silberblech,

dass sie nicht bei Lebzeiten des königlichen Paares als lloheits- Insignien benutzt, sondern aller

Wahrscheinlichkeit nach eigens als Grubesschmuck unmittelbar vor dem Hegrübnisse angefertigt

worden sind.

Die Grabeskrone Königs Bela III.
, die unter Fig. 4 in verkleinertem Massstabe wieder-

gegeben ist, besieht aus einem einfachen Stirnringe von vergoldetem Silberblech, der eine Höhe

von 0' 17 Meter hat. Nach den

vier Seiten erheben sich als

pinnne vier Kreuze, welche

in ihrer Form mit dem Mal-

theserkreuze einige Ähn-

lichkeit haben. Diese ziem-

lich unregelmilssig ausge-

schnittenen Kreuze sind

blos durch zwei Nietnügel

mit dem Stimbande ver

bunden.

Die Grabeskrone der

Königin Anna, wie sie Fig. 5

veranschaulicht, stimmt mit

der ihres Gemahls in der

Form überein, und ist auch

der Durchmesser nur unbe-

deutend kleiner. Die Kreuze

der Grabesruhe entzog und «io in einem öffentlichen Museum »len Blicken jede« Neugierigen blosaatellte. Ein solche» Verfahren

M'lieint uns nicht itn Einklang zu stehen mit der Pietät, die eine gebildete Nation einer dabiugesebiedenen ruhmvollen König#-
dynustie schuldig ist.
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Fig. 6.

derselben sind nach unten tun spitz ausgerundet und durch drei Nietnitgel

mit dem Stirnbande in Verbindung gesetzt.

Auch der silberne Scepterstnb mit seinem krönenden Aufsatze, den wir

unter Fig. 6 wiedergeben, fand sich im Grabe Bcla's vor; derselbe hat eine

Litnge von 0-35 Meter. Die Einfachheit und anspruchslose Form dieser Aus-

inllndung eines seeptrum regale scheint anzudeuten, dass auch diese Insignie

blos zur Auszeichnung der königlichen Leiche angefertigt worden ist.

Das Gleiche kann jedoch nicht von den Sporen und dem Schwert gesagt

werden, die sich bei der Königsleiche vorfanden. Obschon das Schwert, abgebil-

det unter Fig. 7, in seiner Form und Verzierungsweise sehr einfach gestaltet ist,

so scheint dasselbe doch ehemals als Waffe im persönlichen Gebrauche des

Königs Bela gewesen zu sein. Dasselbe bildet in seiner Klinge nebst Parir-

stange und Griff die Form eines lateinischen Kreuzes und zeigt durchweg die

Anlage und Beschaffenheit jener Schwerter, wie sie in der romunischen Kunst-

epoche allgemein gebräuchlich waren. Jedoch lasst nur

die eigentliche Waffe und der am Griff befindliche

Absehlussknauf noch die ursprüngliche Beschaffenheit

erkennen. Die Haudlmbe scheint ehemals mit einem ver-

deckenden Gespinnst oder Drahtgeflecht zum bequemeren

Gebrauche umgeben gewesen zu sein, welches jedoch

heute verloren gegangen ist.

Sporen aus der romanischen Kunstepoche sind

heute gewiss zur Seltenheit geworden; deswegen dürfte

die Form und Beschaffenheit der^ Sporen des Königs

Bela von Interesse sein, die sich ebenfalls in seinem

Grabe vorfanden und die unter Fig. 8 abgebildet

wurden. Dieselben sind iiusserst schlicht, und einfach gestal-

tet und entbehren jeglicher Verzierung. Eine bei weitem

entwickeltere Form zeigten jene kaiserlichen calcaria, die

sich bis zum Schlüsse des vorigen Jahrhunderts noch unter

den tibrigen deutschen Reichskleinodien in dem Schatz-

gewölbe der Heiligen-Geist-Kirehe zu Nürnberg vorfanden.

Leider sind dieselben zu Anfang dieses Jahrhunderts un-

wiederbringlich verloren gegangen, glücklicherweise je-

doch haben sich bei einem Schriftsteller des vorigen Jahr-

hunderts genaue Abbildungen derselben erhalten.

Ausser den schon erwähnten Insignien fanden sich

bei Eröffnung des oft erwähnten Königsgrabes auch noch

andere Merkwürdigkeiten vor, die einer der hervorragend-

sten Archäologen Ungarns, Dr. Henszlinann, in seinem

Berichte über die Ausgrabungen bei Stuhlweissenburg

beschrieben und abgebildet hat, und von dem mehrere in

das k. k. Münz- und Antikencabinet nach Wien übertragen

worden sind. So fand sich daseihst der obere Theü eines

königlichen Stabes vor, der mit einem Kreuze bekrönt ist,

ferner ein Brustkreuz (encolpium) in Vierpassform und
XU.

Fl*, t.
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zwei Ringe. Von diesen beiden Ringen, die wir unter Fifr. 9 veranschaulichen, hat der grössere

eine mit arabischen «Schriftzeichen eingrnvirte Siegelgemme, deren Inschrift in der Übersetzung lau-

tet: Abdallah, Muhamed’s Sohn. Der kleinere Ring ist ebenfalls mit einem Edelstein geschmllckt.

welcher als Intaglio eine Figur in römisch-classischen Formen erkennen lässt. Von ähnlicher

Beschaffenheit sind auch die königlichen Ringe, die sich im Porphyrsarge der Kaiserin Con-

stanze II., der Gemahlin Fricdrieh's II., im Dome zu Palermo vorfanden, und die wir der

Parallele wegen unter Fig. 10 veranschaulichen”. Diese Ringe des ungarischen Königsgrabes

zeigen jene Form und Fassung der Edelsteine, wie dieselbe auch an den bischöflichen Ringen

der romanischen Kunstepoche sich bemerklich macht '.

Fig. s.

Fig. ».

Fig. 10.

IV. Wasserbehälter in Kupfe*guss.

Die archäologischen Forschungen der letzten Jahrzehente haben es offen gelegt, dass das

Mittelalter im Anschluss an ältere römische Gcflisse und Vorbilder es liebte, an den Wasserbehäl-

tern zum Handwäschen, im kirchlichen wie profanen Gebrauch, groteske Thier- und Menschen-

gestalten in Anwendung zu bringen. Soweit heute die vergleichenden «Studien reichen, kommen

bereits seit dem X. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittelalters aquamanilia, zuweilen auch

ureei genannt, vor, die nicht nur in Gestalt von vierftlssigeu Tliieren, von Löwen, Pferden, Hun-

den, Greifen, sondern auch von Vögeln die verschiedensten Thiergebilde dieser beiden Abthei-

luugcn in origineller Stylisirung darstellten. Das Pester Museum besitzt zwei Wasserbehälter in

Form von stylisirten Löwen, die nach unserem Dafärhalten dem Schlüsse des XIV. Jahrhunderts

angehören dürften; ferner ein kupfernes Giessgeßlss in Gestalt eines Pferdes, welches seinen

l’rsprung im XV. Jahrhundert gefunden hüben mag. Ein bei weitem interessanteres aquamanile

in der Form eines phantastischen Vogels mit sichtbaren «Spuren einer ehemaligen Emaillirung,

«las dem Beginne des XIII. «lahrhunderts zuzusprechen ist, findet sich in dem k. k. Münz- und-

Antikcncabinct zu Wien*. Seltener jedoch sind mittelalterliche Giesskännchen in Gestalt von

Brustbildern heute anzutreffen
,
wie sich ein solches, eine männliche lierma vorstellcnd, in den

* Eine nähere Besprechung umi Abbildung dieser Ringe a. in dem Werke: „II regale aepulero del duomo di Palermo*

von Fr. Daniel«.
1 Vgl. unsere betreffende Abhandlung über die bischöflichen Hinge des Mittelalter« in unserem Werke

:
„Geschichte der

liturgischen Gewänder de» Mittelalters*, 2. Bd., S. 205— 213, Taf. XXVIII. Fig;. 1—6, Bonn 186«.

$ Wir haben iro Januar-Fcbroar-Heftft der „Mittlu-ilungen der k. k. Central-Comiuission zur Erforschung und Erkaltung

der Baudenkmalc“ im IX. Jahrgange 1864 eine Abhandlung über die ainpullae gegeben und bei Fig. 16, 8. 22 diesen itreeoa

de» k, k. Miiuz- und Antikencabinets besprochen.
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mittelalterlichen Kunstsammlungen

Sr. Hoheit des Fürsten Karl Anton

von Ilohenzollern- Sigmaringen vor-

lirnlet. Ein anderes aquanmnile in

reicherer Formentwicklung, das unter

Fig. 1 1 veranschaulicht ist’, hat sich

bis zur Stunde noch im Aachener

Schatze erhalten und dürfte aller

Wahrscheinlichkeit nach ehemals dazu

benutzt worden sein, um bei der Krö-

nung deutscher Könige am Grabe Karl

de» Grossen zu Aachen, dem Corouan-

dus nach der Salbung der lliinde, das

Wasser zur Abwaschung darzureichen.

Bei der grossen Seltenheit vonWasser-

giessem in dieser Form überraschte

es uns nicht wenig, zumAacheneraqua-

manilc eine höchst interessante form-

schöne Parallele in einem der Schränke

des ungarischen National - Museums

vorzufiiideii
,

das offenbar eine und

dieselbe Knstehung wie jenes bean-

sprucht. Diese Giesskanne des Fester

Museums, welche Fig. 12 veranschau-

licht, zeigt einen weiblichen Kopf in

sehr inarkirten Zügen, der von einem

eigenthilmlichen Flechtwerk um- Fig' l1 '

Höhlungen ist. Die Ohren sind mit reichverzierten Gehängen geschmückt, die nach Art jener

Ohrgehänge auf griechischen KaisermUnzen durchaus ein byzantinisches Gepräge zeigen. Aus
beiden Händen des Pectoralbildes entwickelt sich nach hinten hin eine zierlich gestaltete Ver-

zweigung, deren weit vorspringende Öffnung zugleich als Handhabe dient. Auffallenderweise

steht das Blätterwerk, das sieh stellenweise von diesem mauubrium aus entwickelt, mit dem eigen-

thümlich stylisirten Blattornament des Aachener Aquamanile, einem offenbar byzantinischen

Gusswerk
,
durchaus in Einklang.

Auf der Laubverschlingung, die sich über dem Haupte des Poster urceus bildet, erhebt sich

ein quadratischer, über Eck gestellter Aufsatz, der auf den vier Kanten von einer sitzenden alle-

gorischen Figur flankirt wird. Obgleich sieh in den sehedulae, welche diese Figuren in der Linken

halten, die Deutung derselben nicht findet, so verratheu doch die symbolischen Abzeichen in der

Hechten deutlich, dass sie die vier Cardinaltugenden vorstellen: die prudentia mit der Schlange,

die fortitudo mit dem Schwerte, die justitia mit der Wage und endlich die teniperantia mit den

MischgefUssen. Einen ähnlichen Aufsatz, jedoch im Dreieck angelegt, ersieht man auch auf dem

berühmten encensoir de Lille, wo in formverwandten Bildwerken die drei Jünglinge im Feuerofen

„laudantes et benedicentes dominum'1 dargestellt sind. Darüber erhebt sich als Abschlusstigur

der Engel in der Mitte, der die Flamme löscht. Ähnlich wie an dem Liller Hauchfasse ist auch

9 Wir haben diene» Giessgelnsa in dem ersten Theile unseres neuesten Werkes ,Die 1’falzcaiielle Karl des Grossen zu

Aachen und ihre Kunstachitze* S. HU ausführlich beschriebet».

13 *
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der Aufsatz des Pester aquamanilc mit einem sitzenden Bihlwerke gekrönt, nämlich mit einer weib-

lichen Figur, die in der Rechten eine Geissei hitlt und wahrscheinlich irgend eine der christlichen

Tugenden darstellt.

Wie aber gelangte dieser Wasserbehälter nach Ungarn und in welcher Zeitepoche fand er

seine Entstehung?

Betrachtet man aufmerksam das Bliltterwerk
,

«las sieh als Henkel am Hinterhaupte unseres

a«piamanile befindet; erwägt man den strengen Emst und «lie Charakteristik, die sich an den

Figuren an dem oberen Aufsatz ausdrUckt; rechnet man hiezu die charakteristische Form der Ohr-

ringe und ihre Ausbildung, so dürfte kaum ein Zweifel aufkommen, dass unser urccus in jenen

Guss- und Metallwerkstätten von Byzanz im Beginne des XII. Jahrhunderts Entstehung gefunden

habe, in welcher Zeit auch der gleichartig gestaltete und ähnlich omamentirte Wasserbehälter des

Aachener Schatzes, abgebildet unter Fig. 11, Entstehung gefunden hat. Da bis zur Stunde ge-

schichtliche Nachrichten Uber Ur-

sprung und Herkommen des büchst

interessanten ungarischen aquanianile

fehlen, so dürfte die allerdings ge-

wagte Hypothese nicht so ganz von der

Hand zu weisen sein, dass vielleicht

von zurilckkehrenden Kreuzfahrern

das in Rede stehende merkwürdige

Gefitss in das Abendland Ubcrbrarht

worden ist.

V. Überreste von romanischen

Leuchtern.

Obgleich «las Pester Museum sich

vor vielen andern ähnlichen Samm-

lungen gerade dadurch auszeichnet,

«lass es verhältnissmässig viele Ge-

brauchsgeräthe aus den ersten Jahr-

hunderten des Mittelalters und der

späteren sogenannten romanischen

Kunstperiode besitzt, so hat dasselbe

doch auffallenderweise keine romani-

schen Lichterträger aufzuweisen, wie

solche im XII. Jahrhundert in der

reichsten Furmentwicklung ftlr kirch-

liche
,

desgleichen auch ftlr profane

Zwecke angefertigt zu werden pflegten,

und die von den Liinousiner Schmelz-

und Metallarbeitern in Menge für Han-

dclszwecke ausgefilhrt wurden. Nur

drei Überreste, und zwar Fusstheile

Kig. 12, von solchen romanischen Leuchtern
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haben «ich im ungarischen National-Museum crlialten, die wir beifolgend in natürlicher Grösse

veranscliaulichen. Den ersten, abgebildet unter Fig. 13, der im Metallguss ziemlich roh gehalten

ist, aber eine sehr originelle Form zeigt, möchten wir, seiner unentwickelten Technik und

anderer Eigenthümlichkeiten wegen, dem Beginne des XII. Jahrhunderts zusprechen, wahrend

die entwickelten Pflanzenornamente an dem zweiten tripes, abgebildct unter Fig. 14, unbedingt

in der letzten Hälfte des XU. Jahrhunderts entstanden sind.

Der heute fehlende Ständer dieses letzteren Leuchterfusses war höchstwahrscheinlich ebenfalls

in i jotir durchbrochenen Pflanzenornamenten gehalten und fehlten gewiss auch die Salamander-

l'nholde nicht, die, nach der mittelalterlichen Physiologie dem Lichte feindlich, fast an nllen

aus jener Epoche erhaltenen Leuchtern zum Tragen der obem, das Wachs auflangenden Schale

angebracht waren. Koch findet sich im ungarischen Museum ein Leuchter vor, der in seinen

Formen sehr einfach und anspruchslos gehalten ist, und dem Übergangsstyl aus der roma-

nischen in die gothisehe Kunstepoche anzugehören scheint. Der untere Fass ruht auf drei ein-

fachen Ständern, der mittlere Ständer wird von einem runden kleinen Knauf unterbrochen, auf

welchem sich ein schmaler Hals ansetzt, der sich oben zu einer runden Schale zum Auflangen

des Wachses ausbreitet. In süddeutschen Kirchen haben wir noch ähnliche Leuchter des

XIII. Jahrhundert» in grosser Zahl angetroflen.

VI. Überreste von Beschlägen einer Truhe des XIII. Jahrhunderts,

Wie wir an anderer Stelle ausführlich nachzuweisen gesucht haben'”, pflegte man in der

romanischen Kunstepoehe die Kroninsignien und andere Juwelen und Kleinodien in einer

grösseren Truhe aufzubewahren, die auch auf Reisen leicht mitgenommen werden konnte. Als

jedoch mit dem Aufkommen der Gotliik die Lederarbeiten sieb reicher zu entwickeln begannen,

wurde es Brauch, die Kroninsignien in verschieden gestalteten, meist, illnminirtcn und mit plasti-

schen Darstellungen verzierten Lederkapseln getrennt aufzubewahren. So findet sich heute noch

in dem reichhaltigen Domselmtzc zu Aachen eine area aus dem Beginne des XIII. Jahrhunderts

vor, die wir auf mehrere Gründe gestützt, als Kiömingsornatcn-Truhc dein Gegenkönig Richard

von (’oruwallis zugesehrieben haben. Dieselbe ist, wie ein Blick auf die nebenstehende Abbil-

10 Siehe „Die Kleinodien den heil, römischen Reiches deutscher Nation, nebst den Kroninsignien Böhmens, Ungarns

und der Lombardie“. Anhang 8. 4ö. Wien, k. k. Hof- und Staatsdruckerei 1864.
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Fi*. 15.

düng unter Fig. 15 zeigt, nach vier verschiedenen Seiten mit kleineren Rundschildchen, die theils

durchbrochen, theils flach gehalten und einaillirt sind, aufs reichste belebt. Mit diesem Kleinodien-

sehrein des ehemaligen Krünungsstiftes deutscher Könige zu Aachen, steht jene interessante

C'ofl’rette in Bezug auf Form, Ausdehnung und künstlerische Ausstattung vollständig im Kinklang,

die sieh ehemals in der Kirche zu Damari le LyB in Frankreich vorfand, und die wir unter Fig. lti

Fig. i«.
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Fi*, i?. Fig. I«.

des Vergleiches halber bildlich wiedergeben. Da sieh in dieser zierlichen Truhe kleinere Gebrauchs-

gegenstände und Kostbarkeiten vorfanden, die von Ludwig dem Heiligen herrühren, und dieselbe,

wie franzöische Archäologen mit Recht annehmen, sich ehemals im Besitze jenes heiligen Königs

befand, so ist sie in jüngster Zeit in das Mns6e des Souverains 11 in das Louvre zu Paris über-

tragen worden. Wie die Abbildung zeigt
,

ist auch diese arca des heil.

Ludwig mit ähnlich gearbeiteten runden Schildchen von älteren Schrift-

stellern monilia oder tasselli genannt, verziert
,
die theils durchbrochen,

theils flach gehalten, mit emaillirten Darstellungen gefüllt sind 1 *.

Nicht wenig waren wir überrascht, als wir im ungarischen National-

Museum in einem Kasten des Antikcnsnalcs mehrere Rundschildehcn vor-

fanden, die hinsichtlieh ihrer Ausdehnung, Verzierung und Technik auf-

fallend mit den kunstreichen Beschlägen an den gedachten Truhen im

Schatze zu Aachen und im Museum desLouvrc übereinstimmen. Von diesen

tasselli, die unter Fig. 17, 18, 20 und 2 1 nach stylgetreuen Abbildungen

wiedergegeben sind, beansprucht jenes unter Fig. 17 ein besonderes

Interesse, da es einen Löwen im Kampfe mit dem sagenhaften Vogel Greif

darstellt. Ähnliche phantastische Tbierkümpfe mit eiugeschmelzten und

durchbrochenen Darstellungen kommen auch an der arca des heil. Lud-

wig in grosser Abwechslung der Formen vor. Die Farbtöne des Kund-

schildchens unter Fig. 18 erinnern durch den blauen, weissen, grünen

und gelblichen Schmelz auffallend an die ähnliche Technik von mattem

Grubenschmelz, wie dieser an religiösen und profanen Utensilien von den

Kölnischen Schmelzwirkern angebracht zu werden pflegte, tind lässt aller

Wahrscheinlichkeit nach eine erotische Darstellung erkennen, wie sic in den

11 Vgl. di© ausführliche Beschreibung dieser Truhe, sowie die näheren Gründe für die obige Annahme in unserer neue-

sten Schrift: „Die PfaJzcspelle Karl des Grossen zu Aachen nnd ihre Kunstschütze“, Cöln und Neuss bei I.. Schwann, 18A7,

Tbeil II, S. 10-14.
15 Eine eingehende Beschreibung und detaillirte Abbildung des 8t Ludwig-Schreines findet sich in der Monographi©

„La cassette de 8t Louis p. E. Ganneron-, Paris, J. Clayc Sc Comp. 1855.
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flg. 80. Fi* 81 .

Tagen der Minnesänger zur Verzierung an Schmuckkästchen, namentlich in Elfenbein häutig ver-

kommen. Dass diese Schildchen des ungarischen National-Museums sich in der Tliat ehemals als

Beschläge an einer reichverzierten Truhe vorgefunden haben, beweisen auch die befestigenden

Behänge und Bindungen, wovon Kig. 10 ein emaillirtes Exemplar veranschaulicht Diese Eck-

verbindungen und Besetzstücke dienten offenbar, wie in der Aachener Truhe ersichtlich, dazu,

das Bretterwerk zusammen zu halten und gegenseitig in Verbindung zu setzen.

Von besonders schön entwickelter Form ist jener tassellus, der unter Fig. 20 in natürlicher

Grösse wiedergegeben ist. Derselbe scheint den Menschen als Sieger Uber die rohe Nuturkraft,

die durch ein phantastisches, druchenartiges Thierungeheuer repriisentirt wird, darstellen zu wollen.

Derselbe Gedanke ist auch auf verschiedenen monilia der Truhe zu Aachen und der Cassette

im Louvre zu Paris in verschiedenen Auffassungen zum Ausdruck gebracht.

Ob das unter Fig. 21 in natürlicher Grösse abgebihlete ltundschildehen eltenfulls jener

Truhe zur Zierde gedient habe, auf welcher die vorhin besprochenen nngebraclit waren, müssen

wir dahin gestellt sein lassen. Es fehlen liier nämlich die bei den übrigen tasselli ersichtlichen

Durchbohrungen in der Peripherie, die wohl nicht fliglich durch die am obern Theil befindlichen

Oese ersetzt werden sollen.

Dass überhaupt alle hier besprochenen runden Schildchen als Ornamente an einer mittel-

grossen Truhe ehemals Anwendung gefunden, zeigt augenfällig

das monile unter Fig. 22, das in seiner Mitte eine Durchbrechung

in Form eines Schlüsselloches erkennen lässt, welches von einem

Greifen
,
der sich in gekrümmter Stellung um dasselbe hiTumzieht.

und seine Klaue darüber hält, bewacht und gehütet wird.

Wann fanden diese verschiedenen Beschläge einer ehemali-

gen Truhe ihren Ursprung, und welchem Zwecke diente jener

Behälter? Die Fonnbildnng, sowohl in den eingcschmelzten, als

in den durchbrochenen Rundsehildchen spricht deutlich ftlr eine

Entstehung in der letzten Hälfte des XII. Jahrhunderts, ein Zeit-

abschnitt, in welchem auch die unter Fig. 15 und 16 abgebildeten

ferctra verfertigt wurden. Leider findet sieh unter diesen BeschlägenFl*. 88.
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keines vor. da« einen mit Ornamenten umgebenen Wappenschild zeigte, wie solehe mitWappen ver-

zierte Schildchen an den Truhen von Aachen und im Louvre Vorkommen. Ein solche« Vorfinden von

heraldischen Abzeichen in Metallschildchen würde als erwünschter Fingerzeig zu betrachten sein,

welcher fürstlichen Person die ehemalige ungarische Truhe zugehört habe. — Schwieriger noch ist

die Beantwortung der zweiten Frage, welchem Zwecke jene arca diente, mit welcher unsere monilia

verziert war. Wahrscheinlich wurden in den Tagen der glansliebenden ungarischen Könige im

XIII. und XIV. Jahrhundert, die Kroninsignien des heiligen Stephan in einer arca mit entspre-

chenden Ornamenten aul’bewahrt. E» lüge nun nahe anzunehmen, dass die eben besprochenen

schildlbrmigen Ornamente nach der Analogie der mehrfach erwithnten deutschen, sowie der fran-

zösischen Truhe, ebenfalls einem solchen hervorragenden Zwecke gedient haben. Da jedoch

diese Hypothese vor der Hand jedes geschichtlichen Beleges entbehrt, so könnte man mit dem-

selben Fug auch annehmen, dass diese reichverzierten tasselli vielleicht als Beschläge eines

grösseren Reliquienbehiilters oder irgend einer Kleinodientruhe eines ungarischen Fürsten

gedient habe. Auffallend bleibt es, dass die ungarischen Kroninsignien aus den Tagen des heil.

.Stephan heute in einein anspruchslosen Schrein mit eisernen Beschlägen, den wir unter Fig. 23

bildlich veranschaulichen, im Kronschafzgewölbe zu Ofen aufbewahrt werden
,
da es doch ein-

leuchtend ist, dass im Mittelalter unmöglich in einer solchen Kiste so kostbare Pfänder und Über-

bleibsel aufbewahrt, und bei feierlichen Gelegenheiten öffentlich expnnirt werden konnten, zu-

mal eine Inschrift derselben ausdrücklich die Jahreszahl 1608 nennt, mit welchem Datum auch

die Form und artistische Beschaffenheit dieser Truhe übereinstimmt.

Im Hinblick auf die eben besprochenen Überreste einer früheren arca dürfte die Annahme

vielleicht gestattet sein, dass die ältere ungarische Kleinodientruhe durch die vielen Stürme der

Jahrhunderte dermassen unbrauchbar und schadhaft geworden war, dass im Anfang des XVII.

Jahrhunderts zum Zwecke einer gesicherten Aufbewahrung die arca unter Fig. 23 Ihr die Beielis-

kleinodicn angefertigt werden musste.

VH. Untertheil eines emaillirten Hostienbebälters.

In den Schatzkammern grosserer Kirchen, sowie in öffentlichen und Privat-Sammlungen

sind heute noch eine ziemliche Anzahl von emaillirten custodes anzutreffen, die, meistens aus den

SchmelzWerkstätten von Limoges im Laufe des XIII. Jahrhunderts massenweise hervorgegangen,

XII. 14
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auf dem Wege des Kunsthandwerks angefertigt wurden und

auf Handelswegen im Abendlande als sehr gesuchte opera lemo-

vitica, op. de Limugis oder auch op. lcmovicensia
,
Verbrei-

tung fanden. In der Regel dienten sie dazu, das viaticum zu den

Kranken zu tragen und waren mit einem hclmlbrmigen Deckel

verschlossen, der in eine Spitze auslief und meistens von einem

kleinen Kreuze gekrönt wurde. Die Verzierungen auf diesem

Deckel waren in Uhnlichen Kmails und Gravuren angebracht,

wie sic auch auf der Peripherie des untern Behälters, abgcbildet unter Fig. 24, sich zeigen, wäh-

rend das Innere der Pvxis mit einer starken FeuerVergoldung überzogen ist.

An der unter Fig. 24 abgebildeten Custode des Fester Museums, die im Beginne des

Xin. Jahrhunderts als Limousiner Kunstproduct nach Ungarn gekommen sein dürfte, fehlt heute

jener thurmförmige DeckelVerschluss
,
und ist auch der Ständer nicht primitiv mit der Pyxis an-

zusetzen, sondern um mehrere Jahrzehnte jünger. Während sich an ähnlichen Gefässen zur

Aufnahme der heil. Eucharistie häutig das bekannte griechische Monogramm IUS vorfindet, sind

die Kreise des vorliegenden Behälters mit griechischen Kreuzen verziert, deren Querbalken in

rothem Email gehalten sind und die nach den vier Seiten in fletirs de lis ausmünden, wie sie in

der ersten Hüllte des XIII. Jahrhunderts allgemein zur Anwendung kamen. Der heute unter

diesem ehemaligen Hostienbehülter befindliche Fass nebst Ständer gehört einer viel jüngeren

Epoche an, und beansprucht kein besonderes Interesse.

Fif-, 55.

VUL Wärmapfel mit durchbrochener Arbeit.

Eines der originellsten metallenen Kunstwerke des Mittel-

alters, welche das ungarische National-Museum in so grosser

Zahl besitzt, ist jenes unter Fig. 25 veranschaulichte, dasvonder

localen Tradition als Wärmapfel bezeichnet wird. Solche poma

calefactoria, wie sic in mittelalterlichen Schatzverzcichnissen

ziemlich häufig erwähnt werden, waren mehr diesseit als jen-

seit der Berge in liturgischem Gebrauch; auf den Altar gelegt,

dienten dieselben bei kalter Winterszeit zur Erwärmung der

Hände des cclebrirenden Priesters. Im Innern konnten sie

nämlich eine erhitzte Metallkugel aufnehmen, die dann ver-

mittelst eines einfachen, aber sinnreichen Mechanismus, wie es

ähnlich noch bei den Schiffslampen der Fall ist, stets in der

-Mitte haftete, und ihre Wärme durch die zugleich künstlerisch

gestalteten Durchbrechungen der kapselförmigen Oberfläche

durchstrahlen Hess. Während nun die meisten poma ad cale-

faciendas manus, wie sie uns in St. Peter zu Rom (ehemals zu

den deutschen Reichsklcinodien gehörend) und im Dome zu

Halberstadt zu Gesicht gekommen sind“, rund gestaltet und

auf ihrer Oberfläche mit vielfachen Durchbrechungen und ein-

,s Vgl. die Beschreibung und Abbildung dioaer beidenWünnüpfcl in unae-

rt'in Werke: „Die Kleinodien des heil, römischen Reiche» deutacher Nation etc.*

S, It9, Fig. Ji und fc*. 13 de» Anhanges. Fig. a.
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gravirten Ornamenten verziert waren und vom Celebrans zur Erwärmung in die Hand genommen

wurden, scheint der Wärmapparat des Poster Museums, da er auch mit einem Fussgesteil versehen

ist, auf den Altar gestellt worden zu sein, so dass der Priester seine Hände, namentlich bei der

Consecration, beweglich erhalten konnte. Die beiden Theile desselben werden, wie die Abbildung

es andeutet, durch ein Clmmier zusammengehnlten.

Es dürfte schwer halten, für unseren Globus den Zeitpunkt zu fixiren, wann derselbe Ent-

stehung gefunden habe. Während nämlich die kleinen Kreise auf dem Fusstheile und dem Rande

des unteren Behälters ftlr eine ziemlich frühe Epoche sprechen“, so verrüth doch der obere Ver-

schluss mit seinen Durchbrechungen ein jüngeres Datum, indem dieselben auffallend an jene

schalenförmigen Metallbleche mit ganz ähnlichen Durchbrechungen erinnern, wie sie an den Mess-

klingeln des XVI. Jahrhunderts immer wieder zum Vorschein kommen.

Was schliesslich noch den Zweck dieses eigentümlichen Gcfitsses betrifft, so hat es uns fast

scheinen wollen, als ob dasselbe ursprünglich als Wärmapparat einem profanen Gebrauche gedient

habe oder auch in seinem orientalischen Entstehungsort als Iiauchpfannc benützt worden sei;

jedenfalls wäre es interessant, wenn von kundiger Seite Nachforschungen angestellt würden, ob

sich nicht in ungarischen Kirchen noch poma calefactoria vorfinden, deren ursprünglicher liturgi-

scher Zweck mit Sicherheit nachgewiesen werden könnte, und die auch Parallelen zu dem vorliegen-

den Gefässe bildeten.

IX. Krondiadem mit lilienförmigen Aufsätzen. XIV. Jahrhundert.

Fi*. 26 .

Vor wenigen Jahren fand man bei Eröffnung eines Grabes auf der Margarethen-Insel in der

Nähe von Pest eine merkwürdige Krone, die beifolgend unter Fig. 2(i bildlich wiedergegeben ist.

11 Ähnliche kreisförmige Ornamente in derselben Anordnung zeigen sich auf den zwei orientalischen Rclit|uienbohältcm

von Kffenbein. die «ich in dem beute sehr zusammengeschmolzenen Schatze der Abtei Werden vorfinden. Auch in der Schatz-

kammer von .St. Gereon zu Cßln haben sich orientalische Kapseln in Bein erhalten, die mit kuvischcn Inschriften und durch-

aus ähnlichen kreisförmigen Ornamenten verziert sind.

14 *
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Leider li.it sieh in dem Grabe keine Inschrift erhalten, welche mit .Sicherheit den Namen und

das Herkommen der fürstlichen Leiche angäbe. Die reichverzierte Krone jedoch, welche direct

in das Pester Museum übertragen wurde, lässt es als ziemlich ausgemacht erscheinen, dass die

Trägerin von hoher Abkunft war und vielleicht sogar der königlichen Familie angehörte. Das

Diadem bestellt aus acht verschiedenen Theilen, die durch Oharnicre zusammengehalten sind,

deren Goldstifte nicht wie gewöhnlich von Edelsteinen, sondern von je drei trefflich ciselirten

Robcnblöttrheii bekrönt sind. Zu beiden Seiten der t'harniere sind auf dem Kronreifen gefasste

Edelsteine befestigt, die in ihren Kapseln stark vorspringen. In der Mitte der acht Krontheilc

erhebt sich je eine schlanke Lilie, die in ihrem äusseren Aufriss grosse Ähnlichkeit mit den fleurs

de lis an der böhmischen Königskrone zeigen, und auch in gleicher Weise mit Edelsteinen in hcr-

vorspringenden Kapseln und mit durchbrochenen, auf Rosetten frei aufsitzenden Perlen verziert

sind. Unterhalb einer jeden Lilie ist auf dem Stirnband der Krone eine Rose im Seehsblatt ange-

bracht, deren spitz ausmündende Blätter, mit Ausnahme des untersten, von einer durchbohrten

Perle gekrönt werden.

Die zierlichen Ornamente, die an diesem Diadem Vorkommen, der dünne Kronreifen, dessen

geringes Metallgewicht heim Tragen nicht beschwerlich war, hissen den nicht gewagten Schluss

ziehen, dass diese Krone wahrscheinlich einer Prinzessin allgehört habe, die sieh derselben auch

im Lehen als llauptsehimickes bediente. Wenn es gestattet ist, bei dem Fehlen sonstiger ge-

schichtlicher Angaben aus der formellen und technischen Beschaffenheit unseres Diadems die Zeit

zu bestimmen, wann dasselbe Entstehung gefunden habe, so deuten die Form und Verziermigs-

weisc der Lilien, die Beschaffenheit der trefflich stvlisirten Relienblältcr, ferner die acht auf dem

Stirnbande aufgesetzten Rosen, endlich auch die Fassung der Edelsteine fast unwiderleglich darauf

hin, dass diese Krone unter der Rcgicrmigszeit jenes Zweiges der neapolitanischen Aujoifs ange-

fertitrt worden ist, die den ungarischen Thron in der letzten Hälfte des XIV. Jahrhunderts ein-

genommen haben.

X. Die Armbänder der Königin Maria I.

Unter den vielen Kleinodien und Prachtstücken der profanen mittelalterliehen Goldschmiede-

kunstwerden im ungarischen National-Museum zwei goldene reichverzierte Armbänder anfbewahrt,

die nach der örtlichen Angabe der Königin Maria I. von Ungarn angehört haben sollen (?). Im

Umfange verschieden, stimmen dieselben jedoch in der künstlerischen Ausstattung ziemlich über-

ein. Nach den Angaben des Museum-Katalogs wurden diese arniillae bei Ausgrabungen der Trüm-

mer der alten bischöflichen Kirche von Grosswardein gefunden
, wo sic bei Erstürmung der

"rossen Blindeste mit andern Pretiosen wahrscheinlich >> den Brunnen versenkt worden sein

dürften. Vergleicht inan die kaiserlichen arniillae, die bis 179Ö sieh bei den deutschen Reiclis-

kleinudien vorfandcti, jetzt aber mir noch in Abbildung

oxistiren, hinsichtlich ihres Umfanges mit jenen Arm-

spangen, von denen wir eine unter Fig. 27 veranschau-

lichen
,
so wird man unbedingt zugehen müssen, dass

dieselben zum Schmucke eines weiblichen Armes bestimmt

waren. Die Anlegung wurde durch die CI

i

aridere, die

jedes Armband in zwei Thcilc theilen, bequem ermög-

licht. Auf der Oberfläche der Goldbleche sieht man je

drei cordonuirtc Streifen, welche die beiden Ränder nb-

fassen. Zwischen diesen vorspringenden Einfassungen
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sind erhaben auflicgcnde Ornamente angebracht, die ul» rosenförmigc monilia in Filigran her-

vortreten und mit pulygoricn Verzierungen abwechseln, welche mit filigran irten Knöpfehcu

bekrönt sind.

XI. Schnalle eines Gürtels mit figuralischen Darstellungen in Niello.

Ausser den verschiedenen Gürteln, welche sieh heute noch unter den Krünungsomaten deu-

tscher Kaiser im Schatze der Burg zu Wien vorfinden, haben sieh nur vcrhilltnissmassig wenige

cingula aus dem frühen Mittelalter erhalten, welche durch ihre kunstreichen und werthvollcn

.Schnallen deutlich bekunden, dass man diesem Gewandstilck sowohl in der romanisclien als gotlii-

schen Kunstepoche eine grössere Aufmerksamkeit zuwandte. Eine besondere Beachtung verdient

in dieser Hinsicht jener Gürtel, welcher der h. Elisabeth, I.aiidgriifin von Hessen und Thüringen,

zugcsclirieben wird und sieli heute im Besitze des Grafen Montalcmbert vortindet 15
. Im Bester

Museum dagegen bewahrt man neben so vielen andern Gcbrauchsgegenstiimlen der bürgerlichen

Bekleidung und Bewaffnung auch eine reichverzierte interessante Gürtelschnalle, deren stofflicher

Zubehör, wahrscheinlich übereinstimmend mit den Verzierungen des St. Elisabeth- Gürtels, leider

verloren gegangen ist. Dass diese unter Fig. 2tS abgebildete Scliliesse ehemals ein e.ingnlum

inilitare schmückte, beweist nicht nur die kräftige lVofilirung und das starke Silbcrblceh, auf

welchem die Figuren angebracht sind, sondern namentlich auch die Darstellung selbst, welche

ein Turnier in Nidlo auf silberner Unterlage zeigt. Obgleich aber das Niello vorzugsweise

von italienischen Goldschmieden schon im frühen Mittelalter zur Verzierung an profanen und

religiösen Gcbrauclisgcgenstilnrhm angewendet wurde, so sind wir nichtsdestoweniger der An-

sicht, dass diese Gürtelschnalle auf ungarischem Boden von einem Künstler angefertigt worden

ist, der vielleicht bei einem italienischen Meister das Niclliren und Graviren erlernt hatte; in

chronologischer Hinsicht ist es auch nicht unmöglich, dass dieses Meisterwerk der Niellirktinst

durch einen Schüler des Magister I’eter von Siena Entstehung gefunden habe, der unter den ersten

Anjou'« tds sehr geschickter Hofgoldschmied künstlerisch thütig war und in hohem Ansehen

stand"'. Mit dieser Annahme stimmt nitmlieh auch das Costiim di r Kitter, ihr Waffensehmuck, die

Bekleidung der Pferde und endlich auch die Komi der Wappenschilder überein. Obwohl bis jetzt

alle historischen Notizen und Anhaltspunkte über diesen Gürtelabseliluss nebst Schnalle fehlen,

so würden wir doch, nach Analogie ähnlicher Leistungen zu urthcilcn, dieses seltene Kunstwerk

ohne Wagnis» der letzten Hüllte des XIV. Jahrhunderts, also der Regierungszeit Ludwig'» des

Grossen von Ungarn, zuschrciben.

Vou besonders guter Wirkung ist

die kräftig gearbeitete und stylisirte

Schnalle, nebst der beweglich gestalteten

Zunge, die in ihrer Anlage und Form

ebenfalls für die eben angegebene Epoche

charakteristisch sein dürfte. Überhaupt

stimmt die Schnalle im Fester National-

Museuin in vielen Einzelheiten mit der

an dem Gürtel der h. Elisabeth überein,

den wir unter Fig. 211, S. 102. veransebau-
Fig.

« Vgl. die Beschreibung unil Abbildung dieses iutcrc»eiinicn (iürtcls ln unserem grnsseo Werke: „liie Kleinodien dm

heil, rllraischen Reiches deutscher Kution i-tt.*, 8. fio. Fig. -f

I« Vgl, hierüber die näheren Angaben in unserer Sehrlfl: . I »" iiesehenke Ludwig des (irossen von l'ngnn die

Kriinungskircbe deutscher Könige zu Aitcbeu». Wien ISS2, S Amu. i.

14 *«
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licht haben. I hiss die letzterejedoch viel feiner und zierlicher gestaltet ist, als die ungarische Sehliesse,

hat wohl darin seinen Grund, daRR der Gürtel der heil. Elisabeth summt seiner Schnalle als ein

Prunkstück betrachtet wurde, wohingegen die in Rede stehende Schnalle den starken ledernen

Soldatengürtel und zugleich jenen Kiemen halten musste, an welchem das Schwert schwebend hing.

XII. Silbervergoldete Schüssel mit getriebenen figuralischen und ornamentalen

Verzierungen.

Wahrend mittelalterliche Schüsseln

zum hüuslirhen Gebrauch mit getriebe-

nen Ornamenten im Allgemeinen zu den

grössten Seltenheiten geworden sind,

erfreut sich das ungarische National-

Museum des Besitzes fünf solcher Schu-

len, die einen Begriff davon geben kön-

nen, mit welcher Pracht und Kunstfertig-

keit die Prunkgefilsse und Tischgerltthe

für die prunkharten Festgelage und

Gastmählcr auf mittelalterlichen Schlös-

sern und Burgen angefertigt wurden.

Die unter Fig. 30 abgebildete klei-

nere Schüssel mit einer Tiefe von 0-45

Meter zeigt stark hervortretendc getrie-

bene Darstellungen aus der animali-

schen und vegetabilischen Schöpfung,

niünlich eine Verfolgung von Kleinwild

durch Jagdhunde. Der Tiefgrund zu

diesen Gebilden ist mit der Punze ge-

ringelt, eine Technik, die bereits im X.

und XI. Jahrhundertbei hervorragenden

Werken der religiösen und profanen

Goldschmiedekunst vorkommt.

Digitized by Google



Das ukgauische National-Musecm in Pest. 10.1

Hinsichtlich der Entstehungszeit dieses meisterhaften opus mnllcntum oder propulsntum

glauben wir im Hinblick auf viele uns zu Gesicht gekommene Analogien nicht zu irren, wenn

wir dasselbe dem Schlüsse des XIV. oder dem Beginne des XV. Jahrhunderts zuschreiben.

Wir haben nilmlich dieselbe Technik und verwandte Ornamentationen auch anderwärts an den

Goldsclimiedc-Arbcitcn aus jener Zeit vorgefunden, als Sigismund nach Absetzung seines Bruders

Wenzel den deutschen Kaiserthron bestiegen hatte. Wir haben nicht unterlassen, auch das eigen-

tliUmlichc Profil und den Durchschnitt der Schüssel unter der oben gegebenen Figur in

Contourzeichnung anzudeuten. Da heute das reiche Tischgeriith des Mittelalters in seinen

Formen und seiner ornamentalen Ausstattung ziemlich unbekannt geworden ist, und sich

unseres Wissens nur noch wenige Originale bis auf unsere Tage im westlichen Europa erhalten

haben, so würde es als eine Bereicherung der archäologischen Wissenschaft anzusehen sein,

wenn von Seiten ungarischer Archäologen jene aus dem Mittelalter stammenden Tafelgeräthe in

Text und Abbildung mitgetheilt würden, die Rieh auf den Schlössern und Burgen der hohen

ungarischen Aristokratie, wie uns von unterrichteter Seite mitgetheilt wurde, noch in grosser

Anzahl vorfinden.

XHI. Gewandhalter von vergoldetem Silber. XIII. Jahrhundert.

In der clnssisch-römischen Zeit bildeten die Spangen und Gewandhalter, welche zur Befesti-

gung der ObergcwBnder meistens auf der rechten Schulter getragen wurden
,
einen wesentlichen

Theil des Klcidersehmuckcs, und war die Goldschmiedekunst auch deshalb bestrebt, den grössten

Rcichtlium der Formen, verbunden mit der feinsten Technik an diesen ornamentalen fibulae in

Anwendung zu bringen. Als die Stürme der Völkerwanderungen die griechisch-römische Cultur

fast gitnzlich zu vernichten drohten, blieben die Spangen doch noch immer bei jenen halbbmbari-

schen Völkern ein Gegenstand besonderer Vorliebe. Daher findet man auch heute noch fast in allen

grösseren Museen eine verhilltnissmilssig bedeutende Anzahl jener oft sehr originell und phanta-

stisch ausgestatteten Prunkspangen, die aus den ersten germanisch-fränkischen Zeiten bis zu den

Tagen der Karolinger herrühren und meistens bei Eröffnung frühchristlicher Gräber aulgefunden

worden sind. Gold und Silber, häufig auch die im classischen Zeitalter so beliebte Bronce, mit

eingeschweissten silbernen Verzierungen wurden meistens zur Anfertigung, des morsus verwendet

Als mit dem XI. und XII. Jahrhunderte das mantelförmige Obergewand, eine Nachbildung

des antiken sagum und der chlamys, in Wegfall kam und durch anders gestaltete Gewänder

ersetzt wurde, traten auch die Spangen, die jetzt keinen hervorragenden Platz und Anwendung

mehr fanden, in Hinsicht auf besondere künstlerische Ausstattung mehr in den Hintergrund, bis

sie vom XIII. Jahrhunderte ab wieder bei den kirchlichen Ornaten und namentlich bei den Chor-

kappen zu Ehren kamen, und während mehrerer Jahrhunderte eine besondere Aufmerksamkeit

und Pflege von Seiten der Goldschmiedekunst erfuhren.

Bei der Seltenheit von grösseren Gewandhaltem des späteren Mittelalters, die zu profanen

Zwecken angefertigt wurden, ist es für die Alterthumswisscnschaft von grossem Interesse, ein

schönes und kunstgerecht gearbeitetes Exemplar einer solchen iibula im Pestcr Museum anzu-

treffen. Dieser morsus, unter Fig. 3 1 in natürlicher Grösse veranschaulicht, zeigt dieselbe Form und

Ausdehnung, wie man sie auch bei den Pectoralkrampen zur Befestigung der Chormäntel aus

dem Mittelalter findet; darin jedoch unterschieden sich diese profanen Gewandhalter von den

kirchlichen Pectoralschilden, dass, wie auch im vorliegenden Falle, in der Mitte derselben ein

Dorn oder eine nadclfbrmige Zunge beweglich an einer Seite angebracht war, welche durch das

Gewand gesteckt und dann in eine an der andern Seite befestigte Oese eingelassen wurde, eine

Xlt. IS
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Einrichtung, die ja auch noch heutzutage bei modernen Damenbrorhcn mcistenthcils beibchulteu

ist. Wir lassen es dahin gestellt sein, ob unser morsus als Brustzierde gedient liabe, wie es

allerdings manche Analogien wahrscheinlich uiachen, oder ob derselbe in alter Weise zur Be-

festigung des ungarischen nationalen Obergewandes, des Dolman, auf der rechten Schulter eine

Anwendung fand.

Ks dürfte schwer halten, die Zeit genau zu lixircn, wann diese fibula von Meisterhand, und

zwar auf ungarischem Boden, Entstehung gefunden habe. Das auf der Rundung auflicgcnde

Blattwerk, welches nach gleichen Zwischenräumen von vier Pfauen belebt wird, zeigt offenbar

noch Anklitnge an das spiltromauisrho, conventionell behandelte Laubwerk, wie es am Schlüsse

des XII.
,
mclu- aber noch im Beginne des XIII. Jahrhunderts im westlichen Deutschland an

kirchlichen und profanen Werken der Goldscluuiedekunst immer wieder anzutreffen ist; die

Fassung der Edelsteine jedoch sowie die nach Innen und Aussen angebrachten freistehenden

Ptlanzenornamente im Vierblatt scheinen eher der entwickelten Gothik anzugehören. Es litsst

sich demnach mit Grund annelunen, dass die vorliegende Schnalle von einem Meister herrührt,

der beim Durchbruch der Gothik noch die liebgewonnenen traditionellen Formen des romanischen

Stylcs beibehielt und weiter entwickelte, wie sich ja auch in der Architeetur der südöstlichen

Länder an der Donau ein unmittelbares Anschliessen der romanischen Formen an die völlig

entwickelte Gothik nachweisen litsst. Wir versäumen es nicht, die Besucher des ungarischen

Museums und namentlich jene, welche ftlr mittelalterliche Werke der profanen Goldschmiede-
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Kiff. 34 Kig. 33.

kunst ein besonderes Interesse li.iben, noch auf zwei kleinere morsns hinzuweisen, die durch die

Originalität und Zierlichkeit der Formen eine besondere Beachtung verdienen. Unter Fig. 32

veranschaulichen wir die eine dieser formschönen fibulae, die dnreh Ineinanderschieben von zwei

Vierecken zu einem Achteck gestaltet ist. Auf den Spitzen dieser acht Ecken erheben sich Perlen

von glcichmiissiger Rundung. Dasselbe Ornament ist auch in den liandverschlingungen, die den

Stern bilden, fortgesetzt. Eine andere, nicht weniger interessante Form macht sich bei jener

tibula geltend, die wir unter Fig. 33 in natürlicher Grösse wiedergeben. Dieselbe ist in getrie-

bener Arbeit atisgotiihrt und im Dreieck gestaltet. Diese dreieckige Form kehrt an den Kin-

zelnheitcn dieser Schnalle immer wieder, so zwar, dass sich vier dreiseitige Pyramiden in

symmetrischer Ordnung bilden, die jedesmal auf ihrer Spitze von einer Perle bekrönt werden.

Die zierliche Form
,
sowie der geringe Umfang machen es wahrscheinlich, dass diese kleinen

morsns, die nach ihren ornamentalen Details dem XIV. Jahrhundert angehören dürften, ursprüng-

lich einen integrireuden Tlicil eines Frauenschmuckes bildeten.

XIV. Vier glasirte und figurirte Belegplättchen des XIV. Jahrhunderts.

Wie das ungarische National-Muscum überhaupt viele Gegcnstitndc mittelalterlicher Klein-

kunst in seinen Sammlungen birgt, zu welchen man andcrwUrts vergebens Parallelen sucht, finden

sich daselbst auch ausser anderen in Thon gebrannten Gefassen melircre interessant gemusterte,

glasirte Helegpbitten, die hier nicht wegen ihrer höchst einfachen und anspruchslosen Technik,

sondern wegen ihrer merkwürdigen Darstellungen bildlich wiedergegeben werden. Die bedeu-

tungsvollen Symbole auf denselben scheinen anzudeuten, dass diese Thonzicgcl nicht auf flachem

Boden, wenn auch in noch so vornehmer Wohnung, sondern vielmehr an der Wandflüehc aufrecht

stehend angebracht waren. Die erste dieser Belegplatten stellt den Pelikan dar, wie er, den Phy-

siologien des Mittelalters zufolge, sein Herzblut den Jungen dargibt, eine Darstellung des mittel-

alterlichen Physiologus, wie sie bekanntlich auch in den kirchlichen Kunstwerken häufig Anwen-

dung gefunden hat Die zweite zeigt den gekrönten aufrecht stehenden Löwen mit gespaltenem

Schweife, der bekanntlich im Mittelalter als heraldisches Abzeichen von Böhmen galt. Dies besagt

auch deutlich die an den vier Seiten hiulaufende Inschrift in Grossbuchstaben, welche in eigen-

tümlich harter Orthographie lautet:

f LF.B PIN ICH KENART MICH TREIT DER CVXENG VAN PEHEMI.AXT.

i j*

Digitized by Google



KM! Fr. Mock.

Die Haltung und

Stylisirnng dieses he-

raldischen Abzeichens

(Fig. 36), wie die Form

derBuchstaben und der

Wortlaut der Inschrift

lassen cs ziemlich be-

gründet erscheinen,

das» diese Platte in der

Regierungszeit des un-

garischen Königs Si-

gismund Entstehung

gefunden, derdie Krone

Böhmen» mit der deut-

schen Kaiserkrone ver-

einigte. Dieser An-

nahme dient auch noch

die Darstellung des

dritten glasirten Beleg-

steines unter Fig. 34

zur Stütze, welcher den

einküpfigen deutschen

Reichsadler heraldisch

so zum Vorschein tre-

ten liisst, wie derselbe

in dem Wappenschilde

auf dem deutschen Kai-

sersiegel in den Tagen

Karl’s IV. und seiner

Sühne Wenzel und Si-

gismund vorkonunt.

Auch die Umrandung

dieses kriiftig stylisir-

ten Adlers ist für die

angegebene Zeit cha-

rakteristisch und von

bester Wirkung. Unter

Fig. 35 veranschau-

lichen wir eine vierte

Belegplatte ,
die sich

ebenfalls im Pester Mu-

seum vorfindet. Die-

selbe scheint ihrer

Form und Ausdehnung

nach zu einer anderen

Serie von gemusterten
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XV. Brustbild in Rothkupfer mit starker Feaerrergoldnng, welches ehemals das Haupt

eines ungarischen Heiligen barg, aus dem XV. Jahrhundert.

Ohne Zweifel befanden sieh vor den verheerenden Einßillen der Türken in den reichen Stiften

und Schatzkammern Ungarns eine grossere Anzahl jener prachtvollen, meistens in Silber getrie-

benen Brustbilder vor, die als Hcliquiare die Bestimmung trugen, unter einem beweglichen Kapsel-

verschluss grössere Theile des Schädels oder andere Gebeine gefeierter Heiligen der öffentlichen

Verehrung nuszusetzen.

Auch das meisterhaft gearbeitete eaput pectorale, das sieh heute im N'ational-Museum zu Pest

vorfindet, hatte offenbar ehemals einen gleichen Zweck, wie cs das Fehlen der oberen Deckplatte

des Hauptes und die Anbohrungen an demselben bekunden. Einzelne scheinbare Andeutungen,

sowie die augenfällig technische und ornamentale Verwandtschaft unserer herum mit der das cra-

nium Karl s des Grossen enthaltenden Reliquicnbüste des Aachener Münsters, machen es wahr-

scheinlich, dass das vorliegende Brustbild vor seiner heutigen Entstellung und Erniedrigung von

einer schmuckvollen Krone überragt war; ferner dürfte auf der Brust unseres Bildwerkes sich ehe-

mals eine verzierende Agraffe in Form eines morsus vorgefunden haben, sowie auch die untere

Umrandung ursprünglich mit dem Schmuck einer reich ornamentalen Prunkkette gamirt gewesen

zu seiu scheint. Endlich lässt sich auch aus der Analogie ähnlicher grösserer Pectoralbildcr, die sich

Belegsteinen zu gehö-

ren, obschon die Com-

position und charakte-

ristiseheStylisirung der

phantastischen Thier-

fratze es anzudeuten

scheint, dass auch diese

glasirte Belegplatte mit

der unter Fig. 36 ab-

gebildetcn in derselben

Zeit und sogar von der-

selben Hand Entste

hung gefunden hat. Wir

würden dieses Thier-

ungeheuerzu derClasse

der sagenhaften Grei-

fen rechnen, die, halb

Lindwurm halb Vogel,

in den Kunstschöpfun-

gen der Sculptur, Gold-

schmiedekunst, Sticke-

rei und Weberei aus

den Tagen Karl’s IV.

und seiner unmittel-

baren Nachfolger im-

mer wieder anzutreffen

sind.
t'ig. 36.
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Fig. 37.

unter den metallischen Kunst- und Reliquienschutzen der abendländischen Kirchen noch zahlreich

vorfinden, der sichere Schluss ziehen, dass unser Brustbild früher auf einem zweckmässigen

Gestelle angebracht war, welches demselben bei der Öffentlichen Exponirung zum Sockel diente.

Was nun den technischen und künstlerischen Werth des in Rede stehenden caput pectorale

betrifft, so wird man unbedingt zugeben, dass dasselbe von einem Meister des Goldsehmiede-

gewerkes herrühren muss, der cs in der schwierigen Kunst des Metalltreibens zu einer grossen

Vollendung gebracht hatte. Zum Belege dieser Behauptung verweisen wir auf den scharf markirten

Kopf; auf die prächtigen prägnanten Züge, die einem feststehenden Typus nachgebildct zu sein

scheinen; ferner auf das trefflich stylisirte Bart- und Haupthaar, dessen Behandlung und Durch-

führung einen Mann im kräftigsten Lebensalter kennzeichnet; und endlich auf die zart durchge-

führten Blattomamente, welche deutlich an jene eigenthUmliche Verzierungsweise erinnern, wie sie

von den Goldschmieden des XIV. Jahrhunderts vermittelst der Punze so häufig angewendet wurde.

Gleich wie an der herum Karl’s des Grossen im KrOnungsscliatce deutscher Könige zu Aachen,

waren auch die Augenlider und Lippen unseres Brustbildes ehemals in vielfarbigem Email ein-

geschmelzt.

Fasst man den Entwurf und die stylistisclie Ausprägung unserer herma genauer ins Auge,

rechnet man dazu die punzirten Blätter, sowie die charakteristische Stylisirung des gespalteten

Bartes, so dürfte man wohl der Annahme beipflichten, dass dieses Brustbild in der letzten Hälfte

des XIV., wenn nicht im Beginne des XV. Jahrhunderts Entstehung gefunden habe.

Was den specielleren Zweck unseres Pectoralbildcs betrifft, so ist von compctenter Seite die

Ansicht geltend gemacht worden
,
dass ursprünglich in demselben das crauium divi Stephani ver-

schlossen war, welches heute in der Kathedrale zu Stuhlweissenburg ehrfurchtsvoll aufbewahrt wird.

Wir geben die Möglichkeit dieser Hypothese nicht unbedingt zu und würden es sehr gerne sehen,

wenn sich aus einem älteren Schatzverzeichnisse positive Belege für dieselbe beibringen Hessen.

17 Irrthämliehenrcite schrieb man bla in die letzten Zeiten diese ln Bede stehende Büste eines Heiligen dem berühmten

Dynasten Matbeat Trencsioienais (C»ök Hüte) zu, der aich als Nebenbuhler Karl Kobert’a einen bedeutenden Namen und Anhang

verschaffte
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XVI. Rauchfass in Messingguss. XV. Jahrhundert.

Da sich aus der BlUthczeit der gothischen Kunstepoche

verhältnissmilssig wenige Gegenstilndc in Gelbguss bis auf

unsere Tage erhalten haben, so mag hier ein einfaches in

Messing gegossenes Rauchfass des Pester Nationnl-Musenms

eine Stelle finden, da ja vorzugsweise in unseren Tagen

aus allzu ökonomischen Rücksichten möglichst einfache Com-

pusitionen fllr Anfertigung kirchlicher Gefitsse ziun Ulglichen

Gebrauche geboten sind.

Dieses Rauchfass, wie es unter Fig. 38 abgebildct ist,

scheint von einem schlichten Gelbgiesser angefertigt worden

zu sein, welcher darauf verzichtete, seiner Arbeit die höhere

Weihe der Kunst zu verleihen. Nichtsdestoweniger bekundet

dieses einfache und doch für seine Zeit Uusserst charakteri-

stische thuribulum einen ausgebildeten Sinn für architekto-

nisch richtige Formen. Der untere Theil zeigt gar keine

Verzierungen und besteht aus einem gegossenen Fusse mit

darauf befindlicher Kuppe zur Aufnahme der Kohlen. Auch

der reicher entwickelte Ilclm ist ein Erzeugniss des Gusses

und zeigt fihnliche Formen, wie auch am Rheine die kupfer-

nen RauchfÜsser im XV. und im Beginne des XVI. Jahr-

hunderts zahlreich angefertigt zu werden pflegten. Offenbar

würde der Helm und das ganze Gefilss eine reichere Ent-

wicklung der Formen gefunden haben, wenn dasselbe in

dem gefügigen Silber angefertigt worden wäre; das rohe

Material des Kupfers und die Schwierigkeit des Gusses

bedingen jedoch derbere und einfachere Formen
,

wie

sie auch das vorliegende Gefiiss zeigt. Der Helm möchte

immerhin von Seiten eines stylkundigen Componistcn eine

verdiente Beachtung und Verwendung finden. Den cha- Fi?- **•

rakteristischen Formen des Helmes nach zu urtheilen, dürfte unser thuricremium gegen Mitte

des fünfzehnten Jahrhunderts auf ungarischem Boden Entstehung gefunden haben.

XVÜ. Pcctoralschild als Krampe eines Chormantels. XVI. Jahrhundert.

Als Gegenstück zu der unter Nr. Xin Fig. 31 besprochenen reicheren fibula aus dem Cbergangs-

styl veranschaulichen wir unter Fig. 39 einen morsus, der in seiner ilusseren Form wie in den vielen

charakteristischen Einzelheiten die höchste Entwicklungsstufe der Gothik und die schon begin-

nende Renaissance kennzeichnet. Gleichwie die im Vorhergehenden besprochenen fibulae sich

durch ihre Darstellungen als Geschmeide für profane Zwecke zu erkennen geben, so verräth der

vorliegende Gewandhalter sowohl durch mehrere eigentümliche Verzierungen als auch durch

seine verschiedenen eiselirten Heiligenfiguren, dass derselbe ehemals einem kirchlichen Zwecke

Digitized by Google



diente und an einer Cliorkappe als

Pectoralkrampc angebracht war. So-

wohl die architektonischen Ornamente

als auch die durchbrochenen Balda-

chine, die sich über den in der Mitte

angebrachten Figuren wölben, lassen

in ihrer ziemlich nachlässigen Technik

auf eine Entstehungszeit schliessen,

als die Blitthe der gothischen Kunst

schon bedeutend im Abnelunen be-

griffen und sogar die ersten Decennien

des XVI. Jahrhunderts bereits ver-

flossen waren.

Besonders originell und charak-

teristisch ist der äussere Rand gestal-

tet, der, wie das ganze monile, im

Sechseck angelegt ist und durch kräftig

filigranirte Streifen nach beiden Seiten

abgefasst wird. Ein eigentümliches

cordonnirtes Ornament, fast in Muschel-

form, ersieht man in den sechs Zwik-

keln der Einfassung; dasselbe ist uns

übrigens noch an manchen ähnlichen

morsus aus jener Zeit sowie an unga-

rischen Geschmeiden zu Gesicht ge-

kommen. Überhaupt bietet die vorliegende ftbula so viel Eigentümliches im Gegensätze zu den

monilia, die in derselben Zeit von rheinischen und schwäbischen Goldschmieden aus der Nürn-

berger und Augsburger Schule Entstehung fanden, dass dieselbe wohl nicht mit Unrecht als Norm

und Typus flir die ungarischen kirchlichen Goldschmiedearbeiten des scehszchntcn Jahrhunderts

angesehen werden kann, wie dieselben in formaler und technischer Hinsicht während und un-

mittelbar nach der Rcgicrung8zcit des grossen Mathias Corvinus (14öS— 1490) in Ungarn

auftraten.

An den Formen dieses Pectoralkrampcn kann man es sich auch erklärlich machen, dass, als

die Gothik sich in solchen gewagten und zugleich abgelebten und ziemlich geistlosen Form-

bildungen in constructiver wie ornamentaler Hinsicht gefiel, die Renaissance und ihre neuen

Formen mit Freuden begrüsst werden und allseitige Aufnahme finden musste.

XV1LL Kelch in vergoldetem Silber. Schluss des XV. Jahrhunderts.

Gleichwie die Holzsculptur im Mittelalter an der Hand der Madonna, d. li. durch die Dar-

stellung der Bildwerke der allerseligsten Jungfrau nach und nach erstarkte, so dass am Schlüsse

des Mittelalters der Bildschnitzer die reichsten figuralen Darstellungen an den Schrein- und Klapp-

altären mit Leichtigkeit auszuführen verstand, so errang sich auch die mittelalterliche Gold-

schmicdckunst bei der Ausbildung des Messkelches, des ältesten und vorzüglichsten Cultgeriithes,

ihre stufenweise Entwicklung und Vervollkommnung.
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Wir würden Gefahr laufen, für unsem Zweck zu ausführlich zu werden, wenn wir es versu-

chen wollten, auch nur in Kürze die Menge der koketten, spielenden Formen de» überwuchernden

Laubornaments zu beschreiben, wie es sich am Fusse, Ständer, Knaufe und der Kuppe unseres

Kelches entwickelt. Fast scheint cs, als ob der Meister nach den überladenen Fonuenliäufuiigen

der FussHächen au dem unteren Ständer zu einfacheren, mehr architektonischen Principien wieder

zurückgekehrt sei, um hier fiir das Auge einen Ruhepunkt eintreten zu lassen. Am schönsten und

gelungensten jedoch ist der breite Knauf ausgestattet, der gleich dem Fusse sechsseitig gestaltet

ist und zwischen stark gekörnten und durchbrochenen Riindem ein frei gearbeitetes Pflanzen-

ornament abwechseln lässt. Das ganz gleichförmig gestaltete Laubwerk der untern cuppa erhalt

einen passenden Abschluss in einer architektonisch durchbrochenen Bekrönung. Die cuppa selbst

hat nicht mehr die streng geometrische Form des früheren Mittelalters, sondern ist schon pocal-

tbnnig angelegt.

Überschaut man die TotalWirkung des Kelches mit seinem phantasievollen Ornamenten-

reichthnm und nimmt man die charakteristische Form der beiden Wappenschilder auf dem untern

Theile der Kuppe hinzu, so wird man zugeben müssen, dass dieses Prachtgebtss am Schlüsse des

XV., wenn nicht, im ersten Viertel des XVI. Jahrhunderts von einem Meister Entstehung gefun-

den hat, welcher der Entwickelung der schwäbischen Goldschmiedekunst unmittelbar bis zum

Eintritt des neuen Stylus gefolgt war. Eine Steigerung des Ornamentes ist nach solchen Leistun-

gen, wie sie der vorliegende Kelch zeigt, nicht füglich denkbar, und war es desslmlb erklärlich,

dass die Renaissance zuerst in der Goldschmiedekunst Eingang fand, weil sic

der Sucht nach neuen frappanten Formen genügen zu können schien.

Für ungarische Archäologen dürfte es vielleicht ein Leichtes sein, anzugeben,

auf wessen Veranlassung der in Rede stehende Kelch angefertigt worden ist und

welcher Kirche derselbe ursprünglich zugehört habe, da sich nämlich auf dem

untern Ansatz der Kuppe zwei Wappenschilder vorfinden, deren eines wir unter

Fig. 41 veranschaulichen; dasselbe lässt eine männliche Halbfigur erkennen, die

aus einer Krone hervorragt, während das andere, abgebildct auf der oberen Kelchkuppe in Fig. 40,

einen Tlieil eiuer von zwei Sternen überragten Mauerkrone zeigt.

XIX. Messkännchen aus vergoldetem Silber, XVI. Jahrhundert.

Unter den reichen liturgischen Gebissen, die sich im Nationnl-Museum zn Pest in ziemlich

bedeutender Anzahl vorfinden, verdienen zwei spätgothische Messkännchen hinsichtlich der

Originalität ihrer Anlage und der Vortrefflichkeit ihrer Technik hier eine besondere Erwähnung,

welche der localen Tradition zufolge ehemals dem Schatze der bischöflichen Kirche zu Gross-

wardein angehört haben.

Was den Entwurf dieser Husserst zierlich ansgeflihrten Mcsskännchen betrifft, deren eines

wir unter Fig. 42 in zwei Drittel der natürlichen Grösse veranschaulichen so ist der Grund-

gedanke derselben bei den traditionellen Formbildungen stehen geblieben, wie sie schon im XII.

und XIII. Jahrhundert bei den kirchlichen ampullae zur Anwendung kamen. Auf einem im Sechs-

eck angelegten Sockel mit langgestrecktem Hals erhebt sich der ausgebauchte Behälter des Ge-

bisses zur Aufnahme der Flüssigkeiten; nach der einen Seite hin ist ein zierliches Ausgussröhrchen

18 Dieae Abbildung bat bereits einmal in dienen Blättern eine Stelle gefunden, und zwar in unserer Abhandlung .Über

die christlichen Mcsskännchen“, IX. Jahrring, 18G4 f Januar-Februar-Heft, S. 1 — 30. Der Vollständigkeit wegen ist dieselbe

auch hier zur Anwendung gelangt.
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angebracht, willirend an der entgegengesetzten Seite

eine stark gekrümmte Handhabe sieh befindet In un-

serer Abhandlung über die christlichen Messkännchen

haben wir unter Fig. 9, 10 und 11 drei kostbare in

Krvstall und Onyx gearbeitete ampullae abgebildet

und niiher besprochen, welche, der romanischen

Kunstepoche angehörig und heute noch im Schatze

von St. Marcus zu Venedig vorfindlich, eine ähnliche

Anlage und Einrichtung zeigen, wie die des Domes

von Grosswardein. Die Technik ist jedoch eine ganz

verschiedene, indem die eigentlichen Behälter jener

venetianiBchen Parallelstucke aus Krystall oder Onyx

bestehen, wohingegen die des Pcster Museums in

meisterhafter getriebener und ciselirter Arbeit gehal-

ten sind, ein opus malleatum, wie man es in dieser

Perfection der Technik wohl schwerlich anderswo

antreffen möchte.

Ähnlich den sogenannten Ananasbeehem, wie

sie im XVI. Jahrhundert besonders von Augsburger

und Nürnberger Goldschmieden als Schau- und

Prunkgefiisse für fürstliche Tische gearbeitet wurden,

ersieht man auch auf der Ausbauchung unserer Mess-

kännchen zwölf bimenförmige Ornamente, welche in

zwei Reihen übereinander geordnet sind und von

einen frei aufliegenden Pflanzenwerk umrankt wer-

den, wie es an derartigen Prunkgefttsscn aus der

zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts häufiger an-

getroffen wird. Der schlanke Ständer des Fusses, der

Hals und der Deckel sind filigranartig mit feinen

Quadraturen umsponnen, welche mit den sehuppen-

lörmigcn Ornamenten an dem Ausgussrührcheii har-

moniren. Sowohl die traditionell kirchliche Form
dieser zierlichen GefÜsse

,
als auch die Majuskel-

Buchstaben A (Aqua) und V (Vinum), welche, von

blauem Email umgeben, in starker Vergoldung im

inneren Deckel angebracht sind, dienen zum Belege,

dass dieselben gleich ursprünglich als Messkännchen

angefertigt worden sind und nicht zuerst einem pro-

fanen Gebrauche gedient haben.

Ebenbürtige Gegenstücke zu diesen Gross-

wardeiner ampullae sahen wir in der reichhaltigen

Sammlung von Meisterwerken der profanen Goldschmiedekunst des Baron Anselm von Roth-

schild in Wien. Dieselben geben sich ebenfalls durch die Majuskel -Buchstaben A und V als

Messkännchen zu erkennen und dürften gleichzeitig mit den Pester ampullae zu jener Zeit von

Meisterhand Entstehung gefunden haben, als unter Karl V. die ars fabrilis ihre grösste Höhe der

artistischen und technischen Entw icklung erreicht hatte.
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Dn die Messkännchen im Mittelalter entweder auf den Altartisch oder auf den breiten Rand
der ausgekehlten piscina gestellt wurden, so ist cs erklärlich, dass die heute gebräuchlichen Schüs-

seln bei den mittelalterlichen ainpidlae nicht Vorkommen.

XX. Trinkbecher in Silber mit vergoldeten Ornamenten. XVI. Jahrhundert.

Von den vielen interessanten silbernen Trink-

bechern, die sich im ungarischen National-Museum

vorfinden, ist unter Fig. 43 ein formschönes Exem-

plar abgebildet. Derselbe hat eine Höhe von 3" 1
1

",

bei einem Durchmesser von 3". Sowohl der untere

Rand als auch die mittlere Flüche dieses Trink-

bechers ist mit einem gothischen Laubwerk verziert,

dessen Formen für die ersten Jahrzehente des XVI.

Jahrhunderts massgebend sind. Diese stellenweise

aufgelötheten, nachlässig ciselirten Ornamente sind

im Feuer vergoldet, während die übrigen Flachtkeile

des Bechers in Silber gearbeitet sind. Auch der

äussere ltand ist vergoldet und zeigt bereits in sei-

nen feinen eingravirten Ornamenten den Durchbruch

der Renaissance. Es liegt die Annahme nabe, dass

unser Trinkbecher in dem ersten Viertel des XVI.

Jahrhunderts von einem Meister angefertigt wor-

den ist, der noch ans früherer Zeit ältere Stam-

piglien und Matrizen besass, die er zur Verzierung

desselben angewandt hat.

Fig. 43.

XXL Sechs Trinkbecher in vergoldetem Silber mit der Jahreszahl 1540.

Ausser einem artistischen Werthe haben diese sechs Trinkbecher, wovon einer unter Fig. 44

abgebildet ist, für das ungarische Landes-Museum auch noch einen bleibenden historischen Werth.

Die lateinische Inschrift nämlich, die, um den geschichtlichen Ursprung der Becher zu eonstatiren,

erst später auf einem derselben eingravirt worden zu sein scheint, besagt ausdrücklich
, dass die

Stadt Grosswardein diese sechs Trinkbecher dem Fürsten Stephan im Julire 1540 zum Geschenk

verehrt habe: „Sercnissimo Principi Stephano urbs Varadina vovet 1540 sex cyathos“.

Nach CAprinai und Schwandtner liegen mehrere Andeutungen und Nachrichten vor 1
“,

dass der Grosswardeiner Magistrat im Jahre 1540 in der That sechs Becher dem Sohne des

Johann ZApolya zum Geschenk machte. Es gebar nämlich Isabellu, die Tochter des polnischen

Königs Sigismund L, im Jahre 1540 einen Sohn, der in der Taufe den Namen Stephanus erhielt,

jedoch später auf Befehl des Sultans Suleiman nach dem Namen seines Vaters Johann ZApolya,

Königs von Ungarn
,
Johann II. genannt wurde. Bei Gelegenheit dieser Taufe nun sollen die

Grosswardeiner dem Neugeborenen diese sechs Becher geschenkt haben. Diese sämmtlichen

i* Einen ausführlichen Nachweis dieses Factums siehe in den illustrirten Monatsheften „Ungarn and Siebenbürgen“ von

Kubinyi Ferencz, Pest 1854, Lieferung 3.
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Trinkgcriithe wurden im Jahre 1778, als der

Ecseder Sumpf trocken gelegt wurde, aufge-

funden sind von dort nach Debreczin gebracht.

Später gelangten sic durch Kauf in die Samm-

lungen des Nikolaus Jankovich, dessen

sHmmtliche Kunstschatze dem ungarischen

National Miisciim nach und nach einverleibt

wurden.

Was nun die Form unserer Trinkbecher

betrifft, so stimmen in der That die einzelnen

Verzierungen, sowie die gesannnte Compo-

sition mit der Zeitangabe der erwähnten histo-

rischen Notiz durchaus überein. Es finden

sich niimlich die drei Hirsche, die an den

Bechern als Pedalstückc angebracht sind,

auch heute noch in dem Wappen der Stadt

Grosswardein. Obgleich die Anlage und der

Aufriss der Becher noch durchaus ein mittel-

alterliches Gepritge zeigt, so ist doch das

breitgezogene ciselirte Laubornament am un-

tern und obern Rande ein deutlicher Beleg,

dass die neue Stylform der Renaissance mit ihrem antikisironden Laubwerk und iliren neuver-

jüngten AkanthusblHttern sich schon volle Anerkennung und Verwcrthung verschafft hatte. Nur
die mittleren Wulste mit den ciselirten Vierpassrosen sowie die untere Verzahnung können noch

als Reminisccnzen an die überwundene Gotliik betrachtet werden.

Wir würden ohne Zweifel die engen Grenzen dieser kurzen Besprechung der vorzüglichem

metallischen Schätze des Pestcr Museums, die am allerwenigsten Anspruch auf Vollständigkeit

macht, überschreiten, wenn wir hier auch die grosse Menge jener kleineren metallenen Kunst-

objcctc einer genaueren Betrachtung unterziehen wollten, welche sich, als Schmucksachen dem
Profangebrauch angehörend, daselbst heute noch vorfinden. Nichtsdestoweniger künnen wir es

uns nicht versagen, hier im Vorbeigehen auf die grosse Anzahl von Fingerringen aufmerksam zu

machen, welche, aus verschiedenen Jahrhunderten des Mittelalters und der Renaissance stammend,

sich kaum in einem anderen Museum so zahlreich vertreten finden”. Mit Hilfe dieser merkwürdigen

Sammlung von mehreren Hunderten von Fingerringen, die meistens mit Perlen und Edelsteinen in

kostbarer Fassung verziert sind, Hesse sich wohl die Geschichte der allmählichen Entwickelung

dieses Seluuuckartikcls seit den Tagen der römischen Kaiser und der Völkerwanderung his herab

zum Schlüsse des XVH. Jahrhunderts zusammenstelleu, wenn man überdies noch die reich-

Eine noch reichhaltigere Sammlung von Ringen au* den Tagen der Völkerwanderung bl* zuu» XVII. Jahrhundert, als

jene ist, welche im Poster Museum angetroffen wird, findet sich im Besitze de* Chevalier E. Wat ertön zu London. Diese
Sammlung, ein Unicurn eigener Art und von grossem historischen und archäologischen Werth, sahen wir vor wenigen Jahren
itn Kcnsington Museum zu London aufgestellt und eine Abtheilung derselben kürzlich in der Exposition d’objets d’art et d’snti*

qult^s, die gegenwärtig in Kruges eröffnet ist Bei der grossen Zuvorkommenheit und dem wissenschaftlichen Interesse, das
Mr. Waterton für metallene Kanstgegenstaude hegt, steht mit Sicherheit zu erwarten, du*» der kunstsinnige Besitzer

dieser Sammlung sich in nächster Zeit veranlasst finden dürfte, »eine seltene Collection mittelalterlicher Ringe und Öchmuek-
sacbeu in dem k. k. Museum für Kunst und Industrie gelegentlich zu exponireu.
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haltige analoge Sammlung des Chevalier E. Waterton dabei zu Rathe zöge. Auch die Zahl der

reich ornamentirten Vorstecknadeln ist im ungarischen National-Muscum umfangreich anzutreffen.

Ein besonderes Interesse beanspruchen ferner noch die zahlreichen Löffel, Gabeln und Messer,

deren kunstvoll geschnitzten Stiele durch ihre delicaten Arbeiten der Emaillerie und Krystall-

schneiderei hinlänglich zeigt, welch grossen Werth man in den letzten Jahrhunderten auf kost-

bare Ausstattung der Tiscligerilthc und Necessaires verwandte; auffallend wenige unter diesen

Bestecken gehören dem Schlüsse des Mittelalters
,
keines einer früheren Zeit an.

Überhaupt, wir wiederholen es, finden »ich im ungarischen National - Museum jene

Schmucksachen des Privatlebens am zahlreichsten vertreten, welche den Mctallarbcitcn

des XVI., XVII. und tlieilweise des XVIII. Jahrhunderts angehören und eine vollständige

Übersicht des Reichthums der verschiedenen Prunkgeräthe bilden, die sämmtlich als inte-

grirende Theile des ungarischen National-Costitms zu betrachten sind, wie sich dasselbe seit

den Tagen des grossen Matthias Corvinus bis auf Maria Theresia entwickelt und gestaltet hat.

Dahin gehören zunächst die Brustkrampen
,

deren »ich mehr als 20 daselbst vorfinden. Wir

heben unter diesen reichen Geschmeiden aus dem Ausgange des Mittelalters, welche die

ungarische Goldschmiedekunst auf der Höhe ihrer Entwickelung zur Zeit des Matthias

Corvinus und seiner nächsten Nachfolger zeigen, besonder» zwei monilia hervor, die dazu

bestimmt waren, die stattlichen, häufig mit Pelzwcrk verbrämten ungarischen Mäntel auf der

Brust oder Schulter zusammenzuhalten.

Unter diesen Brustzierden verdient insbesondere eine interessante fibula, deren ciselirte

Einzelheiten filr eine Anfertigung in der letzten Hälfte des XV. Jahrhundert» sprechen, hervor-

gehoben zu werden. Aus derselben Zeit dürfte auch eine zweite Agraffe herrühren, die in einem

runden Medaillon den doppelköpfigen Reichsadler in Filigranarbeit erkennen lässt. Wir müssen

jedoch darauf verzichten, in diesem kurzen Berichte diese sämmtlichen Prachtgeschmeide genauer

zu beschreiben und verweisen desswegen auf den wegen der Fülle des Materials uöthig gewor-

denen Katalog des Museums, der für Männer von Fach alle diese kostbaren Utensilien nach

chronologischer Reihenfolge angeben und präcisiren wird. Bios erwähnt sei hier noch eine grös-

sere Zahl interessanter eingeschmclztcr und ciselirter Ornamente, die als Forg6 auf die unga-

rische Kopfbedeckung (Kalpak) befestigt wurden, um die Reiherfeder zu halten. Nicht weniger

merkwürdig sind auch eine Menge formreicher, meistens silbcrvergoldetcr Leibgurte, die unter der

Bezeichnung Ovek von ungarischen und siebenbUrgischen Magnaten als Prachtgeschmeide ge-

tragen zu werden pflegten. Die vielen goldenen Ketten endlich zeigen in der Fügung und den

Gliederungen eine grosse Formverschiedenheit und Abwechslung und liefern den Beweis, dass

die ungarischen Goldschmiede in der sogenannten Renaissance-Periode bei Herstellung dieser

Geschmeide sowohl mittelalterliche als auch classische Vorbilder sich zum Muster und Vorbild

gewählt haben.

Bereits im Beginne des Frühjahres 1862 haben wir es angesichts der vielen Objecte mittel-

alterlicher Kleinkunst im National-Museum zu Pest versucht, in allgemeinen Zügen eine kurze

Besprechung der hervorragendsten Kunstwerke des gedachten Museums niederzuschreiben. Seit

dieser Zeit ist von der kundigen Feder zweier ausgezeichneter ungarischer Alterthumsforscher,

Professor F. Römer und Dr. Henszlinann ein archäologischer Führer in magyarischer Sprache

unter dem Titel erschienen: Murcgeszeti kalauz kulonos tekintettel magyarorszagra, in 4". Pest,

1866. Auch unser auf dem archäologischen Gebiete unermüdlich thätiger Freund Ch. de Linas
hat das Verdienst, in seiner neuesten interessanten Schrift „L’hiBtoire du travail ä I’exposition

universelle de 1867“ Heft IV, die merkwürdigsten Kunstwerke de* ungarischen Nutional-

Museums ausführlich besprochen und gewürdigt zu haben, die heute einen hervorragenden Tlieil
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des Mus6e ritrospectif auf der diesjährigen Weltausstellung zu Paris bildeten. Indem wir Alter-

thumskundige von Fach auf diese einschlagenden gleichzeitigen Arbeiten in der Hoffnung verweisen,

dass in nächster Zeit ein ausführlicher und möglichst vollständiger Catalogue raisonnt unter Bei-

gabe zahlreicher Abbildungen der Schätze des Pester Museums angefertigt und publicirt werden

möge, beschränken wir uns schliesslich darauf, hier noch einige kurzgefasste Angaben Uber jene

Sculpturen in Elfenbein als Anhang folgen zu lassen, welche, aus dem Mittelalter hcrrUlirend, sich

heute noch ziemlich zahlreich im ungarischen National-Muscum vorfinden.

XXII. Sculpturen in Elfenbein vom XI. bis XV. Jahrhundert.

1. Eine grosse geschnitzte Platte in Elfenbein, vorstellend die Kreuzigung des Herrn und

den Gang der Frauen zum Grabe. Dieses Werk, das wohl dem XI. Jahrhundert angchörcn

dürfte, wie es wenigstens das die eine der beiden Darstellungen umgebende Akanthusblatt an-

deutet, scheint von einem alten Diptychon herzurUhren oder das Frontale eines Evangelistarium

gebildet zu haben.

2. Zwei kleine Sculpturen in quadratisch durchbrochener Arbeit. Dieselben stellen die vier

Evangelisten, sitzend an einem wenig entwickelten pulpitum, vor und zeigen durchaus die näm-

lichen Formbildungen, wie man Bie in den Miniaturen aus der Ottonenzeit, wo namentlich die

Evangelisten an ihren Schreibpulten ein Gegenstand häufiger Darstellung waren, vielfach vor-

findet. Die vorliegenden Sculpturen jedoch möchten wir doch bereits etwas später ansetzen und

dem XI. Jahrhundert als Entstehungszeit zuweisen.

3. Eine Sculptur des XI. Jahrhunderts, welche den heiligen Franciscus von Assisi vorstellt,

wie er, der Legende zufolge, sich mit den aufmerksam lauschenden Fischen und Vögeln unter-

hält. Dieselbe scheint jedoch einer Reihe verschiedener Bildwerke ehemals angehört zu haben,

welche die Wunder und Timten des heiligen Franciscus Seraphicus darstellten.

•1. Ein Reliquiar in Form der im Mittelalter häufig angewendeten areulae oblongae, dem

XII. Jahrhundert angehörend. Die Flachseiten dieses ReliquienSchreines sind mit kleinen ste-

henden Bildwerken in ziemlich ungeübter Sculptur verziert, die tlicils Apostel, theils andere

Heilige vorstellcn, welche wohl auf Ungarn Bezug haben dürften.

f>. Ein Diptychon oder Klappaltärchen mit Spuren ehemaliger Bemalung. Dasselbe ist ohne

Zweifel ein Meisterwerk der Elfenbeinschnitzerei, und rührt aller Wahrscheinlichkeit nach von

den „ymagiers“ ans dem nördlichen Frankreich (Abbeville) oder aus Flandern her, wo sich

auch heute noch die meisten Elfenbeinschnitzereien dieser Stylgattung erhalten haben. Was die

Entstehungszeit dieses Schnitzwerkes betrifft, so zeigen die reiche Gewandung der vielen Figuren,

die geschlungenen Bewegungen der letzteren, sowie auch die überragenden Baldachine dersel-

ben an, dass dasselbe bereits der Mitte des XIV. Jahrhunderts angchürt.

G. Ein Diptychon in Elfenbein gearbeitet, welches verschiedene Scencn aus der Passion des

Heilandes darstcllt, die capellenförmig von je zwei Spitzbogen überragt werden. Dasselbe

gehört ebenfalls der Mitte des XIV. Jahrhunderts an, hat aber in artistischer Hinsicht einen ent-

schieden geringeren Werth als das vorige.

7. Zwei kleine Relief-Darstellungen der Anbetung der heilgen drei Könige. Die eine dieser

Schnitzarbeiten hat im Laufe der Jahrhunderte bedeutend gelitten, wogegen die andere sich

ziemlich erhalten hat, und, was das Interessanteste ist, eine noch fast vollständige Bemalung
zeigt. Mit Rücksicht auf die vielen uns zu Gesicht gekommenen Sculpturen des XIV'. Jahrhun-

derts in Holz, Stein, Elfenbein und Metall glauben wir olmeWagniss die Behauptung aufstellen
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zu können, dass die meisten geschnitzten und getriebenen Statuen und ornamentalen Kunst-

objecte jener Zeit polychromirt zu werden pflegten.

8. Elfenbeintafelchen in rechteckiger Form, dem XIV. Juhrhnndcrt angehörend. Die obere

Ilillfte dieser Sculptor zeigt eine reich construirte Burganlage, während die untere entweder die

biblische Erzählung von Baleaui mit der Eselin oder aber irgend eine andere ähnliche Scene vor-

stellt, deren Deutung uns nicht einleuchtend war.

9. Zwei sculpirtc Elfenbeinplättchen aus dem XV. Jahrhundert, welche in den entwickelten

Formen der Spütgotliik die osculatio St. Joachim et St. Annae inter auream portam templi

Salomonis, sowie die annuneiatio B. Mariae V. zeigen. Diese beiden Darstellungen finden sich im

Mittelalter in den Werken der Sculptur, Malerei und Stickerei sehr häufig vereinigt vor, indem

nach traditioneller Darstcllungsweise das erstere die conceptio beatae Mariae Virginia, das

letztere den Moment der Menschwerdung unseres Heilandes andeuten soll.

10. Sculptur in Elfenbein mit Überresten ehemaliger Vergoldung, welche verschiedene

Engel unter gothischen Baldaehinehen zur Darstellung bringen. Über dieser Architectur erblickt

man in dem Gesims als Ornament die immer gedoppelte fleur de lis, die in ihrer Formbihlung

dafür zu sprechen scheint, dass dieser Bruchtheil einer grösseren Elfenbeinschnitzerei seine Ent-

stehung im XIV. Jahrhundert, und zwar gegen Ausgang desselben fand, in jenen Tagen nämlich,

als die Königin Maria aus dem Hause Anjou den ungarischen Thron einnahm.

11. Zwei Schmuckkästchen, deren Flachthcile theils mit eingelegten Holzarbeiten, theils

mit sculptirten Figuren in Elfenbein verziert sind. Das Costürn der vielen sculptirten Bildwerke

stellt dieses Kästchen zu jenen zahlreich heute noch erhaltenen Schmuckkästchen
,
wie sie, von

den Elfenbeinschnitzern aus dem Schlüsse des Mittelalters hcrrUhrcnd, sich in öffentlichen wie

Privatsammlungen noch zahlreich vorfinden.

Die offenbar hervorragendsten uud interessantesten Sculpturen in Elfenbein, die als wirk-

liche unicti heute noch in vortrefflicher Erhaltung sich wie in keinem anderen Museum des Con-

tinentes in Pest vorfiuden, sind jene zwei prachtvoll geschnitzten Reitsättel in Elfenbein, welche

wir behufs einer späteren Publication von der geübten Meisterhand des Herrn Architekten

Zimmermann bereits im Jahre 18(i2 haben nufnelimen und auf Holz übertragen lassen. Da

diese von uns veranstalteten Abbildungen bereits früher in den „Mittheilungen“ veröffentlicht

worden sind, so erübrigt es noch, um nicht auf bereits Besprochenes zurück zu kommen, auf

jene frühere Beschreibung dieser Prachtsättel, veröffentlicht von unsorm Freunde Prof. F. Römer
im Jahrg. 1865, p. I bis Vin, zu verweisen.
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Das Mithraeum von Kroisbach.

Von Da. Fuiedkk’h Kenner.

[Mit 3 Holzschnitten.;

Der Steinmetz Herr Georg Malleschitz entdeckte im Juni 1866 in einem Walde, der dem

damaligen Bisehofe von Raab, nunmehrigen Erzbischöfe und Primas von Ungarn, Sr. Excellenz

Herrn Johanne» Sirnor gehört, auf dem Kroisbaeher Hotter, nahe an der von Krombach nach

Mörbisch führenden Strasse, die Reste eines Mithraeum und zeigte diesen Fund dem Director der

k. k. geologischen Reichsanstalt, Herrn Seetionsrath Ritter v. Hauer an. Der letztere hatte die

Giite, dem k. k. Münz- und Antiken-Cabinete Mittheilung davon zu machen, in Folge deren Herr

Director Joseph Ritter v. Bergmann bei der k. k. Central - Commission für Erforschung und

Erhaltung von Baudcukmalen die Aufnahme des Fnndobjectes beantragte. Der Correspondent

Herr Franz Storno in Odenburg, welcher sich der Besichtigung des Fundes unterzog, sendete

eine sorgfältige Beschreibung mit Zeichnungen und Plitnen ein, zu deren Herstellung ihm der als

Förderer der Wissenschaft allgemein bekannte nunmehrige Herr Primas die nothwendige Unter-

stützung angedeihen lies». Der Kirchenfürst hatte selbst nachträglich Grabungen au der Fund-

stelle veranstalten lassen, welche erfreuliche Resultate ergaben, sowie er auch die Güte hatte,

selbst die Beschreibung der mitgefundenen 22 römischen Münzen zu übernehmen und der Ccntral-

Commission zukommen zu lassen.

Auf diesen Mittheilungen beruht die folgende Darstellung des Fundes, der weniger durch die

mitgefundenen Inschriften und Sculpturwerke, die nichts hervorragendes enthalten, als vielmehr

durch die deutlich erkennbare Anlage des Heiligthumes selbst eine hervorragende Stelle unter

den bisher in den österreichischen Ländern gefundenen Mithraeen einnimmt.

1. Das Mithraeum bei Kroisbach liegt sehr schön am Abhange cineB bewaldeten Hügels, aus

dessen dünner Erdhülle der felsige Grund allenthalben vorragt; an der Westseite floss ein Bäch-

lein, das sich ehedem einige hundert Schritte vom Fundort in den Neusicdlcrsec ergoss, jetzt

aber, wie dieser, trocken liegt. Das Heiligtlmm erstreckt sich der Länge nach (von Nord nach

Süd) 16‘/s Fuss; die Breite ist ungleich und beträgt am Eingänge auf der Nordseite 1 l»*/a— 17

Fuss, auf der entgegengesetzten, der Südseite, wo ein Bildwerk mit dem Stieropfer angebracht

war, nur 11 V« Fuss; das Heiligtlmm erweiterte sieh also gegen den Eingang hin um mehr als die

XII. IT

DigitizejJ by Google



120 Fr. Kesser.

Hälfte. Die südliche und östliche Seite werden von Naturfelsen gebildet, während die Westseite

und wahrscheinlich auch die Nordseite aufgemauert war '.

Im Innern zeigt das Mithraeum jene merkwürdige Abtheilung in drei Räume, der man auch

bei den zwei Mithrnstcmpeln in Heddernheim’ und bei jenem von Ostia* begegnet; sie gehört zu

den entfernten Analogien
,
welche dieser Cultus im Äusserliehen mit dem Ckristenthum aufweist*.

In der Mitte des Ileiligthumes ist nämlich ein rechtseitiger Raum von llFuss Länge und C'/s Fuss

Breite ausgetieft, so dass er 2
•/, Fuss tiefer liegt als das Niveau der beiden Seitenräumc. An den

Langseiten und der nördlichen Schmalseite ist der vertiefte Raum mit niedrigen Mauern eingefasst,

die bis in den Fond des Mithraeums, bis an das Bildwerk, reichen; auf den ersten Anblick glei-

chen sie an den Wänden hinlaufenden Bänken; ihre Oberfläche bildet den Boden der Seitenräume

und des Pronaos. In der Breite sind sie ungleich; im Fond messen sie 2— 2*/# Fuss, am Ende

der Vertiefung 5 Fuss Breite.

Dieser Anlage zufolge kam der auf der Nordseite Eintretende zunächst zu einer Tliür-

öffnung von 0*/s Fnss in der Breite und 2'/j Fuss in der Länge, die ursprünglich wahrscheinlich

zwei oder mehrere Stufen enthielt*, über welche man in das Heiligthum hinabstieg. Sodann be-

fand man sieh in einem Vorraume, einer Art von kleinem Pronaos, welcher der Tempclzclle nach

ihrer ganzen Breite vorgelagert war; er beträgt 17 Fnss in der Breite, während die Länge nicht

bestimmt ist. Von diesem Vorranme weg thcilte sich das Innere des Tempels in jene drei Theile:

den vertieften Mittelraura und die beiden erhöhten Scitcnräume. In den Tempeln von Heddern-

heim und in jenem von Schwarzerd im Eisass, Uber welche noch zu reden sein wird, war der Mittel-

raum mit Längsmauem umschlossen, die bis nahe an die Decke des Gebäudes gereicht haben, so

dass er völlig von den Seitenräumen getrennt war. Dagegen liefen bei dem Tempel in Ostia die

erhöhten Seitenräume wie breite Bänke frei neben dem Mittelraume hin, ohne durch Mauerwände

von ihm getrennt zu sein. Dasselbe war sehr wahrscheinlich auch bei dem Kroisbacher Mithraeum

der Fall, da sich keine Spuren solcher Seheidungsmauem Anden, wenn gleich die Dimensionen

desselben ganz ähnlich sind, wie bei jenem in Schwarzerd im Eisass, von dessen Mauern die deut-

lichen Spuren noch vorhanden sind. Als ein mit dem Cultus innerlich zusammenhängendes Er-

forderniss erscheint demnach nur die Abtheilung in drei Räume, sehr wahrscheinlich um die

Priester und die Eingeweihten durch die verschiedenen Plätze auszuzeichnen*, welche sie bei der

Feier der Mysterien einnnhmen. Aber keine nötliige Eigenschaft des Baues scheint die Trennung

des Mittelraumes von den Seitenräumen durch Längsmauem zu sein, sonst wäre sie wohl auch in

dem grösseren Tempel zu Ostia eingehalten worden.

1 Natürliche Feinen henütxte man, wo es thnnlich war, mit grosser Vorliebe für den Dienst des Mithras, da er der ans

dem Fels gclmreno Gott des Feuer» war und in Persien nur in Grotten gefeiert wurde.

* Die Mithrustempel in den römischen Ruinen bei Heddernheim von F. G. Habel (ln den Annalen für nassauiseko Alter-

thumskumle, I. Baud, 2. und 3. Heft, S. 16 1 ff., mit Tafeln.

3 Del Mitreo nnncsso alle terme ostiensi di Antonino Plo von C. L. Visconti in den Annali di corr. Arch. 1864,

p. 147 ff-, mit Tafeln.

4 Habel a. a. O. S. 172, Kote, und Visconti p. 158. Hat man doch bei den Einweihungen in den Mithrasdienst die

christlichen Sacramente äusserlich nncligeahmt. Tertullian de bapt. c. 6, de praescript. c. 40. Vgl. Zell, Mithrageb. p 433 ff.

* ln Heddernheim landen sich sieben Stufen am Eingänge, die symbolisch auf die Lehre von den sieben Phasen der

Seelenwauderung gedeutet werden. Diese wurde durch eine Treppe von sieben Stufen dargestellt. „Die erste von Blei war

dem Saturn, die zweite von Zinn der Venus, die dritte von Erz dem Jupiter, die vierte von Eisen dem Mercur, die fünfte von

gemischtem Erz dem Mar», die sechste von Silber dem ‘Monde, die siebente von Gold der Sonne gewidmet.“ Celsus in Origi-

ncs' Buch wider diesen Philosophen. Seel, Mithrageheimnisse S. 253.

6 Cher eine derartige Bestimmung der drei Käume sind alle Schriftsteller einig, verschieden aber sprechen sie »ich aus

Über die Hassen der Mithrasverehrer, denen sie angewiesen wurden. Seel (8. 283; versetzt in den Mittelrauiu die Priester,

in die Seitenräumc die Kinznweihenden i Novizen), ähnlich wie in den altchristlichen Kirchen (z. B. S. Clementi* ;
für die Priester

in der Mitte der Kirche ein (hnrrauui ahgeseblossen wurde. Dagegen stellt Visconti, wohl mit Unrecht, die Eingeweihten

auf die erhöhten Seitenräume, die Profaneu iu den vertieften Mitteiraum ip. 157); die Ausichl Seel's verdient den Vorzug-
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Wir haben uns eben auf die Überreste eine» Mithraeum im Dorfe Schwarzord bei ZweibrUcken

bezogen, wo sich ein Relief mit dem Stieropfer des Mithras, gleichfalls in den Nnturfelsen gemeis-

selt, findet wie in Kroisbaeh. Um dasselbe merkt man noch heute die deutlichen Spuren der an

den Naturfelsen 1 angebauten Wände und des Dachstuhles. Nach diesen Andeutungen und andern

vorhandenen Spuren kann man das dortige Mitliraeum in seinen Dimensionen reconstruiren
;
auf

letztere müssen wir um so mehr aufmerksam machen
,

als sic mit jenen des Kroisbacher Heilig-

tliumcs in der Hauptsache nahe Ubereinstimmen und daher, was bei jenem von Schwarzerd nicht

mehr erkennbar ist, nümlich die Liinge, aus jenem von Kroisbaeh, und was bei letzterem fehlt,

die Hohe und Construction der Decke,

aus dem ersteren sich hcrstellen lilsst.

Der Mittelraum des Schwarzerder Raues

war ü'/j Fuss breit* (in Kroisbaeh

6'/j Fuss), die Seitenräume müssen

kaum 2 Fuss in der Hreite (in Krois-

bach im Fonde ebenso breit). Auch

die Länge diirfte somit jener des Krois-

baehcr Mithraeum ähnlich gewesen sein,

also 16 l
/s Fuss betragen haben. Nach

den Löchern der in den Felsen einge-

setzten Balken war der Mittelraum des

Schwarzerder Heiligthnmes an den Larig-

scitcn mit Mauern abgegrenzt, welche

bis zu einer Höhe von 9 Fuss 3 Zoll

reichten und ein Gewölbe trugen, das

aber, da jene Mauern schwach gewesen

sein müssen, wohl nur aus hohlen Zie-

geln hergestellt war; dies Gewölbe

spannte sich wie ein Bogen Uber das

Bildwerk und deckte den Mittelraum

nach seiner Länge ein. Die äusseren

Wände, welche die Seitenräume und

den Pronaos umgeben, waren lO'/j Fuss

hoch, also um einen Fuss höher als

die Wände des Mittelraumes. Sie trugen den Dachstuhl, dessen Giebelspitze 13 Fuss 10 Zoll,

also nahe 14 Fuss Uber dem Boden der erhöhten Seitenräume erhoben war*. Die Flügel des

Dachstuhles sowie das Gewölbe des Mittelraumes wurden mittelst Balken an dem Naturfelsen

befestigt. In dieser Art war das Schwarzerder Mithraeum, mit Benützung des Naturfelsens als

seiner Rückwand, gebaut. Ganz ähnlich dürfen wir uns das Kroisbacher Mithraeum aufgefiihrt

denken, da es ja in den wichtigsten Massen auffallend mit jenem iibcrcinstimmt; nur darin

besteht ein Unterschied zwischen beiden, dass in Kroisbaeh die Cella nicht mit Wänden eiu-

geschlossen war wie in Schwarzerd und dass der Naturfelsen nach seiner Lage dort einen Win-

1 Nach Schöpflln Alsatia illustrata I, fiOl ff, wo eine interessante Abbildung dos Naturfelsens in Kupferstich (Tab. IX, I

ad pag. 49t) beigebracht wird. — Hubel a. a. O. 8. 179. Vgl. auch Soel, Mitbrngebciniuiaao S. 2S3, Tafel XV.
8 Rheinisches tlasa, I Kuss mm 1

1

Zoll 1 1 Linien Wiener Muss.

9 Habel gibt die Hohe der Giebelspitze auf 9 Knaa 3 Zoll an (S. 176), was unrichtig ist, daSchöpflin die Hohe der

Wände der Scitenräumc schon auf tu Fuss t Zoll augibt, wozu noch die ganze Höbe des Dachstuhles zu rechnen hotuatt.

17*
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kel bildet und sich daher eignete, nicht blos für die südliche Riiekwaml
, sondern auch ftlr die

östliche Langseite benützt zu werden. Da aber letztere mit der Südwand keinen rechten, son-

dern einen stumpfen Winkel bildete, so führte man auch die Mauer an der Westseite nicht im

rechten Winkel zur Südwand, sondern gleichfalls in einem stumpfen
;
dadurch gewann die Sym-

metrie und man erhielt für die Seitenritume, die sich nach dem Eingang hin erweiterten, und

für den Pronaos mehr Platz. Dass das Heiligthum mit Ziegeln eingedeckt war, beweisen die

vielen Bruchstücke römischer Dachziegel, die man dort gefunden hat, wie Herr Storno in

seinem Bericht hervorhebt.

Es stellt sich also unser Mithraeum, wenn wir es uns nach Analogie anderer Mithrastempel

restaurirt denken, dar als ein grösserer von dem Naturfelsen auf der Ost- und Südseite, von der

Tempelmaucr auf der Nord- und Westseite eingeschlossener Raum, der auf gleichem Niveau den

Pronaos und die Scitcnriiume enthält, und bei einer Höhe von 14—-15 Fuss eine Breite von 17

und eine Länge von lü 1/» Fuss hatte. Umgeben von diesem Raume lag das innere Heiligthum,

die Cella, der vertiefte, von den erhöhten Seitenräumen an den Langseiten und von dem Bildwerke

an der südlichen Schmalseite abgeschlossene Mittelraum.

Das Mithraeum empfing das Licht nur von der Eingangsthür, die anderen Wände und die

Decke waren ohne Liehtöffnnng, und da die Pforte wohl zumeist verschlossen war, so musste das

Innere durch Lampen erhellt werden. Die gemauerten Wände sind ohne Zweifel bemalt gewesen;

die Wände des Heddemheimer Tempels waren in senkrechten Streifen abwechselnd weiss, roth,

blau und grün 10
, jene des Tempels von Ostia roth bemalt". Auch das Bildwerk, wie noch angezeigt

werden wird, war bemalt und zw’ar vorzugsweise roth, welche Farbe ja Mithras, „dem rotlien Feuer,

dem Sohne des Örmuzd“, entspricht. Denken wir uns dazu noch die dunklen Felswände, die völ-

lige Abgeschiedenheit vom Tageslichte, so können wir uns den geheimnissvollen und feierlichen

Eindruck wohl vorstellen, welchen in dem mit Lämpchen erleuchteten Raume, das Vorwiegen

der rotlien Farbe, die edle Bildung des Gottes auf dem Relief und das mystische Stieropfer, da»

er vollbringt, hervorgebracht haben müssen.

2. Der Umstand, dass unser Heiligthum zu den kleineren der bis jetzt bekannt gewor-

denen Mithrastempel gehört IS

,
erklärt auch die mannigfachen Abweichungen in der Anlage des

Innern. Die um vieles grösseren Tempel von Heddernheim und Ostia haben einen dem Ein-

gänge gegenüberliegenden, aus der Rückwand vorspringenden Altarraum, ähnlich dem Chor

in den christlichen Kirchen; im Tempel zu Ostia stand vor dem Bildwerke, das die Rück-

wand des Altarraumes bildete, der viereckige Opferaltar, um denselben standen die kegel-

förmigen Steine, Symbole der petra genetrix, des den Fcuerfunkcn (Mithras) hervorbringenden

Felsens, und die sieben kleinen Feueraltär«, die auch auf einem Mithrasrelief aus Rom ub-

geliildet sind”. Auch bei dem in Deutsch -Altenburg gefundenen Mithraeum standen sechs

Votivaltiirc um das Bildwerk herum“.

Dagegen im Kroisbaeher Mithraeum fanden sich die Altäre nicht vor dem Bildwerke, sondern

im Pronaos am Eingänge, so dass man schlicssen muss, es sei das Opfer im Vorraumc vollzogen

i« Ebenda S. 171.

Visconti a. a. 0. in den Annali p. 159.

,a Der Tempel in Ostia war 60% Fuss lang, 16% Fass breit, der eine von den Tempeln in Heddernheim 35% Fass lang,

ohne Eingang und Altarraum 25% Fuss breit; der andere IG Fuss 7 Zoll lang, 1 1 Fuss 7 Zoll breit. Die Dimensionen des

Schwarzerder Heiligthum* wurden schon genannt; sie sind jenen von Kroiabach ähnlich.

Vgl. die Abbildungen bei Zell, Mithrageheimiiiaao Tafel IX, nach dem Stich von A Lafreri Franccomtoi«.

14 Freiherr v. Sacken, Neueste Funde in Carnuntum, Sitzungsberichte der philosophisch-historischen C'lasse der kais.

Akademie der Wissenschaften XI. 310.
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worden, was Ilnbel auch ftlr den Heddernheimer Tempel vermuthet“. Man fand in Kroisbach

zwei Votivaltäre mit einfach profilirten Gesimsen und Postamenten, beide auf getrennte Stein-

platten aufgestellt. Der eine, 2'/i Fuss hoch, l*/s Fuss breit, enthielt die Inschrift:

Auf dem Gesims:

D . S . I . M
Auf dem Spiegel

:

L . AVITA\

TVRVS . DC
COL . FARN (sic)

V . S . L . M

„Deo Soli invicto Mithrac Lucius Avitus Maturus decurio coloniae Farn (offenbar Kamunti)

votum solvit libens merito.“ Der Altar war also von einem Decurio, von einem Mitgliede des

Stadtrathes der benachbarten Colonie Kamuntura (bei Petronell) errichtet. Der Stein stand auf

einer Platte von 2 Fuss Breite, 2
*/# Fuss Länge und */3 Fuss Höhe. Das Materiale ist, wie bei

allen in unserem Mithraeum gefundenen Objecten aus Stein, der in der Umgebung brechende

Sandstein von Kroisbach und St Margarethen.

Der andere Insehriftstein, 2 l
/i Fuss hoch und 1 Fuss breit, enthielt die Inschrift

:

. I . M
SET . rV*SI (sic)“

AN'S . ARM
C"ST . L . xmi . G
ANTON .V.

S

„(Soli) invicto Mithrac Septimius Iustinianus armorum custos legionis decimae quartae ge-

minae Antoninianae votum solvit.“ Es war demnach ein Waffenmeister (eine der unteren Char-

gen), welcher den Altar widmete; er diente in der

XIV. Legion, deren Stab seit Marc Aurel in Kar-

rmntum lag, und zwar zu einer Zeit, als sie den Bei-

namen Antoniniana führte, nach dem Vornamen des

Kaisers Caracalla (211 — 217). Der Stein kann

also nicht vor der Regicrungsepoche dieses Kaisers

errichtet worden sein, worauf auch der Vorname

des Widmenden Septimius, der in unserer Gegend

mit dem Beginne der Dynastie des Kaisers Septi-

mius Severus häufig wird, hindeuten dürfte. Der

Stein stund auf einer Platte von 2 Fuss Breite, 1 Fuss

7 Zoll Länge und i
/i Fuss Höhe.

Zugleich mit diesen Steinen fand man am Ein-

gänge die Figur eines liegenden Löwen (Fig. 2) und einer Löwin, 21—23 Zoll lang und

12—115 Zoll hoch, aus Stein, welche sehr wahrscheinlich zur Ausschmückung des Portales oder

nls Wasserspeier gedient haben. Ähnliche, etwas kleinere Löwen fanden sich in den Heddernheimer

14 A. JL 0. in den Annalen der nass. Altcrthum&kundc I. Band. 2.-3. lieft. 8. 192.

,s Die Schreibung des zweiten Samens Ist offenbar ein Versehen dt*» Steinmetzen*. V oder die Ligatur 'S ist überflüssig;

in dem zweiten Steine mit demselben Namen (a. unten) ist die Schreibung richtig.
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Tempeln 17

;
einer der letzteren soll als Wasserspeier gedient haben; auch im Mithraeum von

Deutsch-Altenburg fand sieh ein liegender Löwe von 12 Zoll Länge 1
*, der nach der Durch-

bohrung des Mundes gleichfalls als Wasserspeier gedient haben dürfte.

ln die südliche vom Naturfelsen gebildete Wand war das grosse Bildwerk gemeisselt Es

misst in der Breite 71
/* Kuss, wovon 1 Kuss auf den 6 Zoll breiten Rahmen abzurechnen ist. Die

Höhe beträgt 4 1
/* Fuss. Das Relief zeigt in einer nischenffcnnigen Vertiefung, die nach oben

durch einen bogenförmigen Rahmen abgeschlossen ist, die gewöhnliche Darstellung. Mithras mit

eiförmiger Mütze und gelocktem Haar, von vorn gesehen, setzt das linke Knie auf den zusammen-

gebrochenen Stier, dessen Nüstern er mit der linken Hand fasst, um den Kopf des Thieres festzu-

halten, während er mit der Rechten den Dolch in seinen Nacken stösst. Er ist mit der geschürzten

Kandys bekleidet, über welcher der wehende Mantel mit grossem ruhigen Faltenwurf dargestellt

ist. Der Stier erhebt den Schweif und stampft mit dem linken Vorderfuss den Boden. An seinen

Hals springt von der rechten Seite des Beschauers der Hund hinauf, von der linken windet sich

die Schlange heran, beide um das aus der Wunde quellende Blut zu lecken. Von dem Skorpion

ist nur mehr eine undeutliche Spur erhalten.

Zu beiden Seiten befinden sich die bekannten Genien, hinter dem Stiere jener mit der

gesenkten, vor ihm der mit der erhobenen Fackel; sie sind mit phrygischen Mützen bedeckt

und mit kurzen ärmellosen Röcken und einem Mantel bekleidet. Über ihnen ausserhalb des

Rahmens und zu beiden Seiten des den Mithras Uberspannenden Bogens finden sich zwei

stark abgestossene Brustbilder nach vorn gekelirt 1
®. Nach Analogie vieler anderer ähnlicher

Reliefs stellt das Brustbild zur Linken des Beschauers den Sonnengott, jenes zur Rechten die

Mondgüttin dsir.

Das Relief wurde, wie gesagt, in den rohen, ziemlich grobkörnigen, sehr porösen Naturfelsen

gemeisselt, dann mit Gips überzogen und bemalt; von der Bemalung haben sich mehrfache

Spuren erhalten
;
der Grund war blau angelegt, die Gewänder roth, wie dies auch in Ostia der

11 Habel a. a. 0. S. 180. Nr. 9, Tafel IV, 7, und 8. 195, Nr. 2, Tafel V, 7, 7 a. — In Ostia fand sieh itn Mithrastcinpe!

unter andern ein Löwenkopf aus Marmor mit viereckigem Ansatz zum Einlassen in einen Stein oder eine Wand Visconti
in den Annali XXXVI, 17 1.

,s Freiherr v. Sacken, über die neuesten Funde zu Carnuntum, Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Hasse
der kais. Akademie der Wissenschaften XI, S. 34t. Der Löwe steht iu enger Beziehung zum Mitlirascult als astrales Symbol.

Vgl. die folgende Note.

»» Die viclfuch und ira wesentlichen ziemlich Übereinstimmend gedeutete Symbolik erklärt B. Stark in der Abhandlung

„Zwei Mithracen der grossberzoglichen Alterthömersaminlung in Karlsruhe*, welche in der Festschrift zur XXIV. Versammlung

deutscher Philologen und .Schulmänner in Heidelberg (Heidelberg 1865) abgedruckt ist, als eine Darstellung des elementaren

Einflusses, den die Sounc im Weltsysteme ausübt und der zugleich als .Symbol der Macht des Lichtes im ethischen Sinne gilt.

Die nischenförmig© Vertiefung, die im Relief den Grund bildet, ist „die irdische, die Körperwelt, die unter der Macht des

Mondes und der Planeten steht, in die die Sonne nur gebeugt, geschwächt durch die Beugung der Ekliptik, cintritt, um immer

von neuem kämpfend, den lunaren Einfluss begrenzend, in bestimmtem Umlauf der Zeiten als Sieger henronugeben. Die Sonne

(das Brustbild links oben) ist der Pförtner nach oben; der Weg zum ewigen unvergänglichen Licht, zu dem Fixstcrnhiiwnel,

zu der seligen Götterwelt, geht mit ibr und durch sie aus dieser irdischen, dunkeln, nur halberleuchteton Welt, während der

Weg des Mondes abwärts führt aus dem Licht in das Halbdunkel und der ewigen Geisterwelt in die Körperwelt .
u Der Gegen-

stand der Hauptgruppe „die Stierhändigimg und Tüdtuug ist das Bild des Sonnenhelden, der im Umlauf des Sonnenjahrcs immer

neu die Kraft des Mondes, der den Monatweehscl uud iu ihm das Werden und Vergeben alles Lebens, des Pflanzen-, wie des

Thier- und Menschenlebens bedingt, der in sieh die Samen der lebendigen Wesen trägt, begrenzt, ja ihn mit schmerzlicher

Theilnabmc tödtet, um auB dem Tode neues Leben, ein neues Jahr hervorgehen zu sehen. Der Stier ist durchaus Symbol
des Mondes; die Ähren lin welehe der Stierschweif endet) llild der Jahresfrachtbarkeit, die Fackelträger (tu beiden S«L
ten des Stieres) Vertreter der Aquiuoctien im Frühling und Herbst, des aufsteigenden und sieb senkenden Lichtes, der Skor.
pion, der den Stier an »einer Zcugutigskzuft anparkt, eins dem Stier als Sternbild des Frühlings streng entgegengesetzte

Zodikalge stirn de9 Spätherbstes, der ersterbenden Natur, der wüchterartig aufschauende, das Blut leckende Hund der Hrius,

der Wächter de« Himmels, dieses Gestirn verzehrender Glutb , dieser uralte Zeitmesser und Regulator gleichsam des Sonnen-

Jahres mit seinen Epagomcotin," Auch die Wnssersc blange uud der Löwe haben eiue astrale Beziehung.
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Fall war, die Locken des Gottes gelb“. Die Fleischtheile hatten wohl ihre natürliche Farbe wie

am Relief in Ostia".

Wer der Stifter dieses Bildwerkes gewesen, ist uns nicht bekannt, da die Inschrift auf dem

Rahmen unten, welche den Namen desselben enthielt, thcilweisc zerstört ist; der erhaltene Tlieil

zeigt schöne grosse Charaktere und lautet:

. . (zerstört) . . . FECIT I1PENDIO SVO . . . (Bruch)

Wir erfahren daraus nur, dass der Stifter das Bildwerk auf eigene Kosten (inpendio suo) her-

steilen liess.

Neben dem grossen Relief in dem stumpfen Winkel, den die Süd- und Westseite zusammen

bilden, fand man liegend eine Steinplatte von 4*/j Fuss Höhe, 3'/i Fuss Breite. Der obere

Tltcil derselben zeigt innerhalb einer rechtwinkcligen Vertiefung eine ähnliche Darstellung des

Stieropfers wie das grosse Bildwerk an der Rückwand des Mittelraumes; nur befanden sich bei

dem kleineren Relief die Büsten von Sonne und Mond innerhalb der Vertiefung; die obere rechte

Ecke w;u- weggebrochen, daher fehlt die Büste des Sonnengottes; dagegen ist in der linken Eeke

das Bild der Mondgöttin vollkommen erhalten; es ragt über den Fackelträger (Genius des Auf-

ganges) hervor und wird von seiner Mütze zum Theile verdeckt. Der Kunstwerth dieses zweiten

Reliefs ist aber um vieles untergeordneter als an dem grossen Bilde, die Ausführung ist plump

und steif. Der untere Tlieil der Platte zeigte Uber dem Sockel eine seichte rechteckige Vertiefung

von 2‘/j Fnss Länge und 1 Fuss Höhe und einer Inschrift, deren Buchstaben mit rotlier F’arbe

ausgeftillt sind; sie lautet

:

D . INVICTO
M . I . T . R . E . S

r\’L . SATVRNNVS (sic)

EX VOTO . POSVIT
L M

nI)eo invicto Mitre saerum Julius Saturninus ex voto posuit libens merito.“ Die Schreibung

des Namens des Gottes deutet übereinstimmend mit der Arbeit am Relief auf eine spätere Zeit,

die zweite Hälfte des III. Jalirhundcrts. Das Innere des Mantels des Mithras, die Rücke der

Fackelträger, der Hund und der glatte Rahmen der Inschrift zeigen Spuren von Bemalung mit

rotlier Farbe; da aber die Gesteinart, aus welcher dieses Relief hergestellt wurde, feinkörniger ist,

fand sich kein Gipsüberzug unter der Bemalung.

Unter diesem kleineren Bildwerk soll sieh ein Sarg, gebildet aus römischen Ziegeln, vor-

gefunden haben, der das Skelet eines Menschen enthielt. Leider fand Herr Storno an Ort und

Stelle nur mehr zerschlagene Fragmente von Ziegeln und Knochen vor. Es wäre etwas ganz ab-

normes, in einem Tempel ein Grab zu finden; es könnte dies höchstens vorausgesetzt werden in

einer Zeit, wo der Mithrascult nicht mehr geduldet und unser Heiligthum bereits verlassen war.

Dann hätte das Grab nur von einem Heiden, sicher nicht von einem Christen herrühren können

;

letztere würden gewiss nicht einen heidnischen Tempel zur Bestattung gewäldt haben, da sie die

Gräber nur in geweihter unberührter Erde, nicht aber an einer durch heidnischen Götterdienst

entweihten Vornahmen. Wir werden unten noch Gelegenheit finden, auf diesen Sarg zurUck-

zukommen.

» Auch diese Furt« »ind symbolisch ; die blaue de» Grunde« beiieht «ich auf den Weltraum, die rotho der Gewänder

auf dag Feuer, die blonde Farbe der Haare wobl auf die Jugend der Gottbeit.

S1 Visconti a. a. 0. in den Annali XXXVI. p. 159.
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Dass »ich in unserem Mithrneum ein zweites Relief fand, darf nicht Überraschen; es wurde

als Opfergabe eines Verehrers der Gottheit an die Wand gestellt. Ebenso fand sich in dem

einen Tempel von Heddernheim ausser dem Hauptrelief ein kleineres aus weissein Marmor 21
;

auch im Deutsch -Altenburger Heiligthum fanden sich zwei Bildwerke”. Sach seiner Breite

scheint es eben au der Wantl der westlichen Lnngseite aufgestellt gewesen zu sein und nicht

ein specielles Bildwerk für den Seitenraum gebildet zu haben; in diesem Falle liiitte es nach

der Breite desselben errichtet gewesen sein müssen, wie das Hanptrelief nach der Breite de»

Mittelraumes. Dies war aber unmöglich, da der Seitenraum im Fond nur 2 Fuss, das Relief aber

3% Fuss breit ist.

Herr Storno führt noch andere Fundobjecte aus dem Mithraeum auf, von denen aber der

Platz, wo man sie nuffand, leider nicht mehr genau angegeben werden kann. Es waren: eine Ara
von 21 Zoll Höhe, der Aufsatz gebrochen; die Inschrift, deren oberste, vorletzte und letzte Zeile

zerstört sind, lautet:

SEP rsT
ANVS

Sic gehört wahrscheinlich demselben Septimius Justinianus an, der armorum custos in der

XIV. Legion gewesen und den oben aufgeführten Inschriftstcin setzen liess; ferner eine Thon-
lampe, 3 Zoll lang, von der einfachsten Construction, ohne Handhabe und Töpfernatneii; das

Bruchstück einer zweiten Ähnlichen Lampe und eine Urne, 3 1/» Zoll hoch, aus grauem Thon von

grober Technik und ziemlich dicken Wänden; am geschlossenen Feuer gebranut, auf einer Seite

beschädigt.

3. Eine besondere EigenthUmliehkeit des Kroisbacher

Mithraeum» sind die stossweisc übereinander aufgeschich-

teten Aschenbehälter, die aus Lcistenziegeln zusam-

mengesetzt waren. Sie fanden sich im Mittelraume und

bestanden aus je zwei mit den Leisten aufeiuandergestellten

Ziegeln; da die letzten nur an den Schmalseiten Leisten

haben, so waren die Behälter au den Langseiten offen.

Nach den Massen der einzelnen Ziegel waren sie 1

8

1
/, Zoll

lang, H'/i Zoll breit und etwa (i Zoll hoch. Je drei solcher

Behälter waren aufeinander gelegt und mit einem noch Vor-

gefundenen unregelmässig behauenen Steine beschwert. In

jedem jener hohlen Räume, welche die Ziegel bildeten, fand

sich Asehe und je eine M Unze. Die letzteren hatte, wie Fig. s.

schon am Eingänge bemerkt, Seine Excellenz der Herr

Primas die Güte zu bestimmen: es sind nach dem in lateinischer Sprache abgefassteu Veraeich-

nisse desselben 28 Stücke, welche die Periode von K. Gullienus bis Gratiuuus, d. h. von

** Habei ä. a. 0. io den Nassauer Annalen I, 2. und 3. lieft, S. 18»», v
r. 2.

*5 Beide, ein grösseres, stark fragmentirt , und ein kleinere*, gleichfalls fragmentirt
,

jetzt in der Sammlung im untern

k. k. Belvedere Das grossere war gleichfalls mit einem weisseu Grunde Gips?; überzogen und darüber bemalt. Freiherr von

Sacken, Sitzungsbericht« XI, 340, uud die Sammlungen des k. k. Münz- und Antikcucabiueta 8. 27, Nr. 26 f, g.
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254— 383 umfassen’ 1
. Da in jedem Behälter nur eine Münze gefunden wurde, so müssten dem-

nach iS Behälter vorhanden gewesen sein, die in neun Stössen, jeder zu drei Behältern, auf-

gerichtet waren, wobei ein Behälter mit der 28. Münze nicht gerechnet wird. Der ganze Mittel-

raum hätte aber nach seiner Grösse und Tiefe 72 Behälter gefasst; er war also nicht ganz mit

solchen ausgefüllt, was im Fundberichte auch ausdrücklich hervorgehoben wird.

Das Vorkommen dieser Aschenbchältcr ist eine unseres Wissens bisher noch nicht beobach-

tete Erscheinung an Mithraeen. Es kann kein Zweifel sein, dass sie in das Heiligthum gekommen

sind nicht bei seiner Erbauung, sondern eine geraume Zeit später; denn dasselbe bestand schon

in der Zeit, als Caraealla regierte (211—217), unter ihm wurden Gelübdcstcine darin aufgestellt,

wie jener von Scptimius Justinianus; die älteste der mitgefundenen Münzen rührt aber erst aus

dem Jahre 254 her, kann also vor dieser Zeit nicht liincingelangt sein. Auch ist nicht wohl in

Abrede zu stellen, dass die Behälter mit dem Mithrascultus in keinem Zusammenhang standen;

sie finden sich zwar, wie nach den Milnzen geschlossen werden muss, fortlaufend aus verschiede-

nen Zeiten durch mehr als 100 Jahre und brechen plötzlich ab unter der Regierung jenes Kaisers,

der die Aufhebung desselben verfügte Allein es kann daraus nicht gefolgert werden, dass sie

mit einer Einrichtung verbunden gewesen seien, die zum Mithrascult gehörte; denn cs müsste

eine solche erst in späterer Zeit aufgekommen sein, in dem letzten Jahrhundert seines Bestehens,

was an sich unwahrscheinlich ist; dann müsste man in den Tempeln von Ostin und Heddernheim,

mit denen unser Hciligthuni viele Analogien hat, auf ähnliche Vorkommnisse gestossen sein, was

nicht der Fall ist; endlich wäre cs unpassend gewesen, die Behälter gerade in dem Mittelraum

unterzubringen, der doch, sei es für die Priester oder für die Eingeweihten höheren Grades be-

stimmt war, um diese bei der Feier der Mysterien vor den andern Anwesenden auszuzeichnen.

84 Pie Münzen sind folgende:

a) Gallienus (254—268) 2 iy fortuna redux mit Steuer und Füllhorn. — Jovi victori, Jupiter mit dem Blitz.

I) Aurclianus (270—275) 2 *y Concordia mititnm, llann mit einem Lorbeer in der Toga, reicht die Kochte einer

verschleierten Frau. — Jovi conservatori. Jupiter reicht dem Kaiser (In der Feld*

herrntraeht) die Erdkugel.

t) Probus (277—282) 2 iy ConservaL Aug. Sol, die Rechte erhebend, in der Linken die Geissei. — Soli in-

victo. Sol im Viergespann von vorne.

d) Licinius (307—3231 1 Jovi Conaervatori. Jupiter stehend, auf der Rechten die Victoria, in der Linken

das Scepter, zu Füssen der Adler.

t) Constantin <L Gr. (306—837) 3 ly Ähnlich wie d, nur halt der Adler einen Kranz iin Schnabel, 2 Stück. — Soli in-

victo coniiti. Sol stehend, die Rechte erhebend, 1 Stück.

f) Criapus (f 326) 1 fy (.'aesanun nostrorum Vot. X innerhalb eines Kranzes.

g) Constantin II. (f 337) 1 R. Ähnlich.

h) Co ns tun s (f 350) 2 *y Caesarum nostrorura vot. XX innerhalb eines Kranzes; — Victoria laeta domino*

rum et cuess. nn. Zwei Victoricn mit Kränzen.

i) Constautius (337—361) 3 iy Felix temporom reparutio. Der Kaiser stttsat einen berittenen Barbaren vom
Pferde.

kJ Constautius Gallus (f 354; t R Ähnlich.

tj Julianus Apostata (355—363) 1 Ähnlich.

t*J Vale min ianus (364—375) 4 Gloria Iioiuanoruni. Der Kaiser stehend, in der Rechten das Labarum, in der Linken

einen Gefangenem. — Kcstitutor reipublicae, der Kaiser stehend, in der Rechten das

Labarum, in der Linken die Victoria. — Securitas reipublicae, schreitende Victoria,

2 Stück.

n) Valens (364—378) 4 Gloria ’lomanormn. Per Kaiser setzt den Fass auf einen berittenen Barbaren, 1 Stück.

— Securitas reipublicae, schreitende Victoria, 3 Stück.

0) Gratianns (367—383) 1 Gloria Rntuanonim. Der Kaiser, das Luburum in der Rechten, setzt den Fass auf

einen '(urbaren.

Metall und Münzsortc sind nicht angegeben; wahrscheinlich aber waren cs Kupferdenare.

Bekanntlich wurde der Mithrascult iru Jahre 378 unter der praefeetnra nrbis des Gracchus verboten und die Tempel
und Grotten (speUca) zerstört. Hieronym. iin Brief au Lcta. Visconti, Annali XXXVI, 171.

XII. 18
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Der Raum wäre, wenn 28 Rehälter angebracht waren, dadurch um ein Drittel eingeschränkt wor-

den, obwohl er an »ich schon klein war; er mass nur 40 Quadratfuss, wovon dann nur etwa 33

—

34 Fuss verwendbar blieben; man muss also annehmen, dass die AschenbehUlter in keinem inne-

ren Zusammenhang mit dem Mithrascult gewesen seien. — Die Art der Aufschichtung zeigt aller-

dings eine gewisse Methode und Sorgfalt, sie verräth, dass die Beisetzung ein Act der Pietät, in

gewissem Sinne eine gottesdienstliche Handlung gewesen sei; dagegen die Wahl von Leisten-

ziegeln zu AschenbehUltera
,
die an einer Seite offen waren, und die primitive Beschwerung der-

selben mit rohen Steinen, damit die einzelnen Ziegeln nicht aus ihrer Lage verrückt würden, diese

Umstände deuten auf eine Herstellung durch arme Leute, nicht etwa durch Priester eines viel-

verehrten Gottes. — Über den Inhalt endlich lässt sich mit Bestimmtheit vennuthen, dass er von
Leichenbränden herrührt. Die Asche kann zwar durch die Verbrennung sehr verschiedener

Gegenstände entstanden sein; die Münzen aber deuten ganz bestimmt auf die Sitte hin, den Tod-

ten für den unterirdischen Fährmann ein Lohngeld mitzugeben
,
zumal da man sie einzelwcise

fand. Man kann also nicht zweifeln, dass die Aschenbehälter im Mithracum dieselbe Rolle gespielt

haben, wie in den Columbarien die Asehemirnen, in denen man auch noch häufig Asche und
Münzen findet. Es ist aber schon oben angedeutet worden, dass man ein Mithracum zur Bestat-

tung oder Beisetzung von den Überresten verstorbener Mensehen nicht benutzt haben dürfte, so

lange der Mithrascult noch betrieben wurde. Es muss also weiter gefolgert werden, dass die Pflege

des Cultus zu irgend einer Zeit vernachlässigt wurde, dass das Heiligtkum damals verlassen war

und in Verfall gerieth, und eben, weil sieb niemand darum kümmerte, von armen heidnischen

Leuten, etwa aus Searabuutia und der Umgebung, zur Beisetzung der Behälter benützt worden

ist, die mit der Asche von Leichen ihrer Angehörigen gefüllt waren.

Wir können diese Erklärung, die uns die einzig mögliche zu sein scheint, um so mehr an-

nehmen, als aus dem benachbarten Noricum ein ähnlicher Fall bekannt ist, wo ein Mithraeuw

gleichfalls durch 50 Jahre verlassen war und später wieder hergestellt worden ist Es ist das be-

kannte interessante Denkmal, das, auf dem Zollfcldc bei Ivlagenfurt gefunden, nach dem Schlosse

Tangenberg kam und bei Orelli (1064) als in Brandelhof befindlich aufgeführt wird. Der Präses

von Norieum mediterraneum (Inner-Österreich), Aurclius Hermodorus, liess, wie die Inschrift be-

sagt, einen Mithrastempel restauriren, der im Jahre 311 erbaut worden, mehr als 50 Jahre ver-

lassen (per annos amplius 1 desertum) und durch das Alter zusnnuntngefallen war. Diese 50 Jahre

erstrecken sich auf die Zeit zwischen dem Beginne von Constantius d. Gr. Regierung, unter wel-

chem auch in den Provinzen das nufnehmende Christcntlinm die heidnischen Culte verdrängte,

bis auf die Zeit, die wieder eine grössere Toleranz für die letzteren beobachtete
;
sie beginnt mit

Julianns Apostata (355—363) und dauert bis Tlieodosius d. Gr. Regierung (378—395), der alle

heidnischen Culte verbot. Die Restauration jenes Mithrastcmpcls von Virunum (Zollfeld bei Kla-

genfurt) fällt also in die Jahre 355—378, und jene 50 Jahre <ler Verlassenheit beziehen sich wohl

auf die Zeit von 320 oder 326—37G.

Vergleichen wir damit die Reihe der in Kroisbacli gefundenen Münzen, so ergibt sich eine

ähnliche Periode als diejenige, in welcher die AschenbehUlter in das Mithracum gelangt sein müs-

sen. Von den 28 Kupfermünzen gehören nur G dem HI., 22 dem IV. Jahrhundert an. Jene sechs

von Gallienus, Probus und Aurelinnus sind Weisskupferdenare, die nach der Münzreform unter

Constantin d. Gr. als devolvirte Kupferdenare noch sehr gut neben den neuen kupfernen Denaren

(iEIII oder Kleinbronce) in Cours gewesen sein können”, so (hiss man annclimen kann, sie seien

3f{ Die alten weisskupfernen sogenannten Antoniniani tier legitimen Kaiser des III. Jahrhunderts sind fortdauernd neben

der DinidctlaiiUch-Conatantinischen Kupfermünze des IV. Jahrhunderts in rmlauf geblieben, Mommscn, Geachijlite des römi-

schen MUnzweacn» 8. 824.
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noch lange nach der Regierung jener Kaiser mit verringertem Werth in Geltung geblieben. Es ist

also nicht nothwendig, dass die Münze von Gallienus in der Epoche seiner Regierung in den

Aschenbehölter gelegt worden sei, oder jene des Probus und jene des Aurelius zur Zeit dieser

Kaiser, sondern sie können noch einige Zeit coursirt haben und erst unter Constantin d. Gr. den

Leichen mitgegeben worden sein. — Weitaus die Mehrzahl der Münzen gehört dem IV. Jahrhun-

dert an, vorzüglich der Epoche von 304—375; es finden sich acht Stücke von den beiden Kaisern

Valentinianns und Valens allein, wHhrend sich von den übrigen neun Kaisern des IV. Jahrhunderts,

die im Funde vertreten sind, gewöhnlich ein Stück, höchstens drei finden, letzteres nur bei Con-

stantin d. Gr. und Constantius
,
zweien bekannterweise sehr münzreiehen Fürsten mit langer

Prägezeit.

Darnach können wir nicht wohl anstehen, die Zeit, in welcher die Aschenbehälter angelegt

wurden, der Hauptsache nach auf dieselben .50 Jahre zu verlegen, wiihrend welcher der Mithras-

tempel von Virinum verlassen war. Das bestärkt uns in der Ansicht, die wir oben ausgesprochen

haben, dass auch du» Heiligthum von Kroisbach in der Zeit der Abnahme des Cultes verlassen war

und wie ein Columbarium für Beisetzung der Aschenkilstchen benützt worden ist”.

Diese Benützung hat selbst in der Epoche von Julianus Apostata (355— 3(i3) und bis in die

Zeit des K. Gratianus (307—383) fortgedanert, wie aus den Münzen zu entnehmen ist; es muss dar-

aus geschlossen werden, dass das Kroisbachcr Mithracum nicht wie jenes von Virinum, nachdem

der Verfall des Mithrasdienstes aufgehört, restaurirt worden ist; es müsste sich dann ja auch eine

darauf bezügliche Inschrift vorgefunden haben; bekanntlich findet mau derlei mit der Angabe der

Restaurationen bei uns hitnfiger als mit der Angabe der Erbauung”. Auch würde es dann un-

erkliirlieh sein, die Aschenbeliillter im Mittelraum noch vorzufiuden; bei jeder auch noch so gering-

fügigen Restauration würde man ohne Zweifel dieselben zuerst hinausgescliafft haben. — Der

Umstand, dass die Münzen in den Behältern aufhören in der Zeit des K. Gratianus, d. h. um jene

Zeit, als der Mithrascult aufgehoben wurde, wonach also dieselben mit diesem Culte verbunden

gedacht werden mussten, darf uns nicht irre machen, das Zusammentreffen ist nur ein zufälliges.

In unserer Gegend gehen überhaupt die Miinzfundc nicht über das letzte Drittel oder gar diu»

Ende des IV. Jahrhunderts hinaus”. Nicht die Aufhebung des Mithrascultes, sondern der Verfall

des römischen Lebens in Pannonien ist die Ursache, ilass die Münzreihe in unserem Heiligthum

mit Gratianus zu Ende geht.

In Verbindung mit diesen Aschenbehältern lässt sich auch sehr wohl erklären, dass ein aus

Ziegeln gebildeter Sarg mit einem Skelette unter dem zweiten kleineren Relief gefunden wurde;

wenn es auch auffällig ist, dass neben so vielen Leichenbränden ein vereinzelter Fall von Bestat-

tung vorkommt, so hindert doch nichts, denselben aus jenem Umstande zu erklären, aus welchem

auch das Vorhandensein der Aschenbehälter erklärt werden muss, man hat nämlich die Leiche

zur Zeit des Verfalles des Mithrascultes dort ebenso beigesetzt wie die Aschenbehälter. Die Art,

Särge aus Zicgelplatten zu bilden, die überhaupt auf eine sehr späte Zeit hindeutet, ist auch aus

der Umgebung von Odenburg bezeugt, wie denn in Bruck a. d. Leitha* deren aufgefunden wurden;

*7 Dnss neben der Bestattung der Leichen die Verbrennung selbst bei Christen, noch mehr bei Heiden bis in die .späte

Zeit (bis Karl d. Gr.) angedauert habe, siebe bei Becker, Handbuch der römischen Altertbiiraor V, 1, S. 377, Note 242».

So von den Tempeln zu Töltschach, Orelli 1922, restaurirt im Jahre 239 n. C’hr., zu Carnuntum ein Tempel

restaurirt unter Septloius Severn» und t'aracalla (198—211;, ein Sacrarium restaurirt unter Dioclctianus und Maximiauus c. 292

n. Chr. (v. Sacken u. K., die Sammlungen des k. k. Münz- nnd Antikencabinet» S. 92, Nr. 230 und S. 106
,
Nr. 14); zu Kohitsch,

Tempel restaurirt im IV. Jahrhundert, Wiener Jahrbücher der Literatur 113, Anzeigeblatt 23 ff.; Karlsburg, Zeit der Restau-

ration unbekannt (Ackner-M iiller, die römischen Inschriften Daciens 363) u. s. w.

29 Vgl. Büdinger, Üstvrr. Geschichte I, 47 Note 1 and 2.

90 Freiherr v. Sacken, die bei Bruck au der Leitha aufgefundenen römischen Gräber. Sitzungsberichte der phil.-hist. OL
der Akad. 1851, VII, 156.
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sie gehören wohl in eine Linie mit jenen Sälrgen, die eilfertig aus Bestandtheilen iilterer und ver-

fallener oder zerstörter Steinbauten hcrgestcllt wurden, und deren sich auch in der Umgebung von

Wien gefunden haben 51
. Wir haben hier dieses Grabes mit dem Skelette noch einmal gedacht, weil

noch eine andere Erkliirungsweise flir »ein Erscheinen in einem Mithraeum möglich ist, die uns

aber vollkommen unstatthaft erscheint. Es kann kein Zweifel »ein, dass bei Mithrasfestcn, vielleicht

erst in der römischen Umbildung des Cultes, auch Menschenopfer gebracht wurden. Zell erwithnt

in den „Mitliragehcimniasen“ einer Stelle aus Socrates Kirchengeschichte (III, 2), der zufolge zu

Alexandria ein schon von alten Zeiten her leerer und unbesuchter Ort gewesen sei , in welchem

die Heiden, wenn sie die Mysterien des Mithras feierten, Menschen zu opfern pflegten. Als die

Christen ihn reinigen wollten, fand sich eine Höhle von ungeheurer Tiefe, welche die Ale-

xandriner die mithrisclie nannten; in ihr seien die Mysterien der Heiden verborgen gewesen, näm-

lich mehrere Menschenschädel von jungen und älteren, die, wie man sagt, vor Zeiten geopfert

worden waren*. Nun könnte man versucht sein, das im Kroisbacher Mithraeum gefundene Skelett

auf ein solches Menschenopfer zu deuten, was unrichtig wäre, schon aus dem Grunde, weil man
dann sicher mehrere Skelette gefunden und weil man sic nicht, im Mithraeum selbst beigesetzt

haben würde, sondern in einer dazu bestimmten Höhle oder in einem Schachte. Es soll damit

nicht gesagt werden, dass in unserem Mithraeum dem Lichtgotte gar keine blutigen Opfer — wenn
auch gerade nicht Menschenopfer — gebracht worden seien; das aber muss bestimmt in Abrede

gestellt werden, dass man die Überreste solcher Opfer im Heiligthum selbst untergebraeht habe.

Zwar ist in dem Mithraeum von Dcutseh-Altenburg eine beträchtliche Menge von Asche mit Kno-

chen und Zähnen von Ochsen, Schafen und Bücken, vorzüglich aber mit vielen Hühner- und

Gänseknochen gefunden worden, die ohne Zweifel richtig auf Opfer- und Opfermahlzeiten gedeu-

tet werden 55
. Aber es lässt sich hier nicht mit voller Bestimmtheit sagen, ob sie im Mithraeum

selbst vorhanden waren oder in einem Nebenraum, wenn gleich dieser noch in derselben natür-

lichen, vor der Felsenbucht des dortigen Steinbruches gebildeten Grotte lag; denn bekanntlich

ist die» Mithraeum in völlig zerstörtem Zustande gefunden worden. Einen Beweis Ihr die Bei-

setzung solcher Überreste von Opfern an einem vom Ileiligthume getrennten Orte liefern die

beiden Schachte, die Habel sehr nahe bei dem ersten lleddernhcimer Mithrastempel gefunden

hat“. Man grub dort nahe an 36 Klafter tief, ohne sein Ende zu erreichen und fand in beträcht-

licher Tiefe nebst Gcfässtrttnmiern, Kohlen, Knochen und Asche auch hier wieder kleinere Kno-
chen von Geflügel, darunter das feine Brustbein und den „wohlbesporntcn“ Sclienkelknoehen

eines Haushahnes, dann Zähne, so einen Eberzahn von ungewöhnlicher Grösse, der an einem Ende
durchbrochen und ursprünglich zum Tragen bestimmt war“. — Ein ähnlicher Schacht oder ein

verborgener Raum für die Beibringung von Opferabfällen würde sich bei genauer Durchforschung

wohl auch in der Umgebung unseres Mithraeum» finden.

4. Die Erscheinung der im Kroisbacher Heiligthum beigesetzten Leichen und Leichenbrände

verleiht diesem Heiligthum auch insofern einen Reiz der Neuheit, nls sie das erste Beispiel dar-

bietet, aus welchem praktisch jener Verfall des Mithrasdicnstcs nachgewiesen werden kann, der

im Laufe des III. Jahrhunderts durch das Aufnehmen des Christenthumes bedingt wurde und aus

si Beitrage zu einer Chronik der archäologischen Kunde in der österreichischen Monarchie, Archiv für Kunde österrei-

chischer Geschieht«quellen XV, 247, XXX, 111, 12.

»2 S. 442.

83 Freiherr v. Sacken, über die neuesten Funde von Carnuntum, Sitzungsbcr. XI, 339.

3« Annalen für nassauischc Alterthumskunde, L Band, 2.-3. Heft, S. 183 ft.

88 Offenbar war es der Zweck dieser Schachte, die Abfälle der Opfer und die schadhaft gewordenen Gefasae aufzoneb-

roon, die man aus Scheu vor der Weihe, die sie durch den gottesdienstlichen Gebrauch erlangt hatten, nicht mit zu den ge-

wöhnlichen Abfallen des bürgerlichen Hauses werten wollte.
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der Inschrift vom Zollfelde schon früher bekannt war. Überdies gewinnen wir aus dieser Erschei-

nung einen neuen Anhaltspunkt ftir die Bestimmung der Zeit, in welcher unser Mitliracnm

au gottesdienstlichen Handlungen benutzt wurde. Da es nach dem Vorbemerkten im Laufe des

IV. Jahrhunderts, als der Mitlirasdicnst anderwilrts wieder zu Ehren kam, nicht mehr restaurirt

wurde, kann das erste Viertel dieses Jahrhunderts als die Husserste Zeitgrenze betrachtet werden,

bis zu welcher die Mysterien in demselben gefeiert wurden. Es handelt sich also noch um die

Bestimmung des Zeitpunktes seiner Begründung, Uber welche die mitgefundenen Insclirifbrteinc

Auskunft geben. Es war schon mehrmals davon die Rede, dass der Gclübdestcin des Scptimius

Justinianua in die Regierungszeit des K. Caracalla falle, da die XIV. Legion, in welcher er als

armorum custos diente, auf dem Stein zu Eliren dieses Kaisers den Beinamen Antoniniana führt”;

damals hat also das Heiligthum schon bestanden. Der andere Gelllbdestein des Avitus Maturus

nennt diesen einen decurio coloniae Karnunti, es muss also eben damals Karnuntum schon den

Rang einer Colonie innegenommen haben. Diesen erreichte die Stadt in den beiden letzten Regie-

rungsjahren des Kaisers M. Aurelius zwischen 178 und 180 ,:
. Avitus muss also seinen Gelübde-

stein nach dem Jahre 1.80, er kann ihn nicht vor dem Jnhre 178 gesetzt haben. Ein anderes

inschriftliches Denkmal, das ein älteres Datum gilbe, fand sich nicht
;
wir müssen daher weiter an-

nehmen, dass eben in die Zeit zunächst nach der Erhebung von Karnuntum zu einer Colonie die

Gründung des Mithraeum falle. Dies trifft zusammen mit der Regierung des Kaisers Commodus

(180— 192), von der es allgemein gilt, dass während ihrer Dauer der Mithrnscult, dem er sehr

anhing, in den Provinzen zugenommen habe
;
auch die Regierung des Kaisers Scptimius Severus

(193—211) könnte als Zeit der Errichtung beansprucht werden, weil Avitus Maturus damals noch

sehr wohl am Leben gewesen sein kann, und weil diesem soldatischen Kaiser die Förderung eines

so innig mit dem Militärwesen zusammenhängenden Cultus, wie jener des Jdithrus, recht gut zu-

gesehrieben werden kann. Mag nun aber unser Mithraeum unter Commodus oder unter Scptimius

Severus errichtet worden sein, jedenfalls war es jünger als der Tempel des Mithras, der in Stix-

neusiedel stand; schon unter Scptimius Severus war der letztere durch das Alter zerfallen und

wurde von den Sexvirn Valerius und Valerianus zu Ehren des Scptimius Severus und Caracalla

restaurirt”.

5. Die vorstehende Untersuchung führt uns, wenn wir ihre Ergebnisse zusanunenfossen,

darauf, das Kroisbacher Mithraeum als das erste genauer bekannte Beispiel für die bauliche

Anlage von Mithrastcmpeln auf österreichischem Boden zu bezeichnen
;
wie älter bekannte Bauten

(Heddernheim, Ostia und Schwarzerd), bestand es aus drei durch verschiedene Höhe des Niveaus

geschiedenen Längsräumen mit vorgelegtem Querraum (pronaos). In der Zeit von etwa ISO—217

erbaut, wurde cs im ersten Viertel des IV. Jahrhunderts mit dem Aufblühen des Cliristcnthums

verlassen und blieb dies, so lange römische Herrschaft in Pannonien dauerte; in dieser Zeit

wurde es von armen Leuten der Umgebung zur Beisetzung der Überreste ilirer verstorbenen An-

gehörigen benützt — eine freilich mit dem Mithrascult nicht in Zusammenhang stehende, aber

80 I>aa Denkmal des k. k. Antikeucubinets (v. Sacken und K. , die Sammlungen etc. S. 76, Nr. t98), welches die Ofli-

ciere der drei A nt oninian Sachen Legionen dein Caracalla im Jahre SIS widmeten, wurde an der Stelle des alten Karnuti-

tum gefunden; zu diesen drei legiones Antoninlanae gehörten die X. und XIV gewiss; die dritte ist unsicher, wahrscheinlich

wnr cs dio L oder die II. udjutrix, welche letztere bei 0 roll i 2129 diesen Heinamen führt.

87 Der iin Dcutsch-Alteohurger Kuthhausc befindliche Votivstein (Frcih. v. Sacken in den Sitzungsberichten IX, 1712)

des Flavius 1’robus vom Jahre 178 nennt Karnuntum noch ein municipium; du es nun sehr wahrscheinlich Ist, dass 31. Aurel

die .Stadt zur Colonie erhoben (Zumpt Coinm. epigr. p. 428), dieser Kaiser aber Im Jahre 180 starb, so muss die Erhebung

nach 178 und vor Endo 180 geschehen sein.

M Freiherr v. Sacken und K., die Sammlungen des k. k. Münz- und Antikencubincts S. 85, Nr. 217.
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culturgeschichtlich wichtige Eigcnthiiraliclikeit, die unsere» Wissen» bisher noch in keinem

Mitliraeum beobachtet worden ist.

Nachdem einmal die Aufmerksamkeit der Bewohner jener Gegend durch die Auffindung des

Mitliraeum» erregt worden ist, steht wohl zu erwarten, dass noch undere Funde dortselbst gemacht

und beachtet werden dürften. Herr Storno selbst berichtet, dass man unweit von der Grotte auf

einem kleinen Hügel die Spuren bedeutender Gebäude aufgefunden habe; man sei bei Anlage von

WeingUrten auf Grundmauern und grosse Quadern aus dort brechendem Sandstein gestossen, von

welchen noch manche Simswerke zeigen; auch der untere Theil einer cannelirten Säule von 10 Zoll

Durchmesser und 10 1
/* Zoll Höhe, aber in arg beschädigtem Zustande, wurde aufgefunden.

Mögen diejenigen, welche als Grundeigentkiimer oder in irgend einer andern Eigenschaft in

der Umgebung von Kroisbach einen Einfluss haben, nicht versäumen, ftlr den Fall neuer Funde

die Interessen der Wissenschaft in gleicher Weise zu vertreten, wie es bei dem jüngst gefundenen

Mitliraeum geschehen ist.

r.
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Der Haiisaltar der seligen Margaretha, Tochter Königs

Bela des IV.

Besprochen' von De. Florian Roher.

(Ult ein« Tafel.;

Eh dürfte in Europa kaum ein Land geben, das im Verhältnisse zu seinem einstigen Reichthume,

im Vergleiche zu seiner Culturstufe, auf der es hauptsächlich durch seine Verbindungen mit den

Regenten Deutschlands, Italiens und des byzantinischen Reiches stand, so wenige Denkmäler

der alten Kunst aufzuweiseti im Stande wäre als Ungarn. Mögen wir hier unter Kunstschätzen

Überbleibsel von monumentalen Baulichkeiten, oder Meisterwerke der Kleinkünste von kirch-

licher oder häuslicher Bestimmung verstehen, beinahe Alles das vernichtete vielleicht weniger

der Zahn derZeit, als die barbarischen Horden, die sich zu wiederholten Mulen, Überall Ver-

wüstung und Ode verbreitend, von Osten her über das blühende Reich dahinwälzten. Es blieb

zwar Vieles auch in den Verstecken, wohin man die Schätze vergrub, bis heute noch unentdeckt,

zurück ; noch mehr behielten sich die mächtigen Dynasten, deren Schutze die geistlichen Körper-

schaften ihre Habe anvertrauten
;
grösstentheils wanderten sie aber in der Zeit der Kriegsuoth in

die Münzen, oder als altes, geschmackloses, unnützes Zeug, ohne Rücksicht auf den Kunstwerth,

als pure Werthsache in den Schmelztiegel des Goldschmiedes, neu eingeschmolzen und in eine

neue, gefälligere Form umgegossen zu werden.

Übrigens wirthschaftete man mit Kunstwerken nicht allein in Ungarn so : dieselbe Geschichte

wiederholte sich bis noch vor kurzer Zeit in vielen Ländern
,

die in der Civilisation viel weiter

fortgeschritten sind. Dies geschah hauptsächlich in der Periode der alles nivellirenden Renais-

sance; wodurch natürlich mehrere Alterthümer, besonders aus den erstcren Jahrhunderten des

Christenthums in der That zu Seltenheiten geworden sind. Was Wunder daher, wenn wir

einem prachtvollen, in seiner Art seltenen Meisterwerke unsere Aufmerksamkeit widmen, das wir

noch vor kurzem mit Stolz als das unsrige betrachten durften, das aber leider heute nicht mehr

uns angehört, weil man entweder zu wenig Energie, oder zu wenig Geld hatte, um es für eine

unserer Museen zu erstehen.

Indem uns also benannter Hausaltar als Meisterwerk des Mittelalters gewiss werthvoll

erscheinen muss, muss es uns auch interessiren, die Zweifel zu bekämpfen, die neuerer Zeit aus

sehr leicht begreiflichen Gründen erhoben wurden, indem man den Besitzern des Altars begreiflich

XII. 19
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zu machen versuchte
,
dass dieser Altar weder in die letzten Deeennien des XIII. Jahrhunderts

gesetzt werden könne, noch je der Tochter Königs Bela IV. gehört habe.

Es wiire daher die Aufgabe dieser Zeilen, zu beweisen, dass erstens der Hausaltar der

seligen Margaretha nichts enthalte, was dem Geschmacke des erwähnten Zeitraumes entgegen

läuft; natürlich vorausgesetzt, was zu beweisen wir ohnehin keinen festen Anhaltspunkt haben,

dass wir den Altar für kein Erzeugniss der vaterländischen Industrie halten; zweitens: dass daR

Kunstwerk wirklich ein Eigenthum der seligen Margaretha gewesen sein könne.

Gelingt cs mir, was natürlich dadurch sehr erschwert wurde, dass ich den Altar selbst, trotz

allem möglichen Bestreben
,
während dieser Arbeit, nicht zu Gesicht bekommen konnte, obige

zwei Sätze wenn auch nur zur Wahrscheinlichkeit zu erheben, dann wird cs erst desto bedauer-

licher erscheinen müssen, dass dieses Meisterwerk der Goldschraiedekunst und Emailmalerei

gerade in der jüngstverflossenen Zeit
,

in der man auf heimische Alterthümer einen so grossen

Werth zu legen angefangen hat, ins Ausland wandern musste, von wo es sehr schwer gelingen

dürfte, dasselbe je wieder zurück zu erhalten.

Die hohe Verehrung, welche man vom Beginne des Christenthums an den Überresten der

Vorkämpfer fiir den göttlichen Glauben zollte, brachte es mit sich, dass man nicht allein die

Theilc der heiligen Körper, sondern auch deren Gewand und alles, was mit deren Leben im

Bezüge stand, sorgsam aufbewahrte und in den kostbarsten Fassungen zur Bewunderung und

Nachahmung in den Gotteshäusern aufstellte. Nicht allein in den prunkhnftesten Verzierungen

wetteiferten die verschiedenen Kirchen, auch die Form der Reliquiarien wechselte, den heiligen

Theilen entsprechend, derart, dass man schon am Ausseren des Behälters den Inhalt selbst errathen

konnte. Aber es gab auch Reliquiare, welche im allgemeinen, dem Style des Zeitalters nach,

Capellchen, lläuserschcn, Altitrchen nachuhmtcn, in denen die Heilthümcr zur öffentlichen Ver-

ehrung ausgestellt oder im Kämmerlein der Privatandacht Vorbehalten wurden.

Dem letzteren Zwecke scheint der, auf dem beiliegenden Steindrucke abgebildete Altai-

gedient zu haben, indem schon seine beschränkten Massen zur gerechten Vermutliung Anlass

geben, dass er zur öffentlichen Schaustellung kaum gedient haben könne.

Es ist nicht das erste Mal
,
dass dieses Meisterwerk der Kleinkünste vor die Öffcntliclikeit

gebracht wird. Vor allem war es Alois Primisser, der es in Hormayr’s und Mednyansky’s
Taschenbuch, V. Band, Seite 97—103, dem damaligen Stande des archäologischen Wissens

gemäss, beschrieb. Nach dessen Angaben misst der vergoldete und reich mit Email verzierte Altar

aus Silber in der Höhe etwas Uber D) Wiener Zoll
;
seine Länge macht bei geöffneten Flügeln

l.V die Tiefe i" aus. Das Werk hat den Charakter des Übergangsstyls und ist ein Pentaptychon,

mit einer sehr hübsch ornanientirten Basis
,
welche die Breite des eigentlichen Scliraukes um

Weniges, dessen Tiefe aber um Bedeutendes Ubertrifft. Die Bestimmung dieses Gestells harmonirt

mit derjenigen des Altärchens selbst; denn '/, der schrägen Fläche sind mit Glas bedeckt und

dienten einstens ebenfalls als Reliquienbehälter. Die Ornamentirung der einzelnen flachen und

hohlen Glieder machen schiefstehende Krcuzchen und Blümchen aus, deren einzelne Blättchen im

feurigsten Email strahlend, der Pracht des Aufsatzes selbst vollkommen entsprechen. Die Rückseite

des Fusses ist der vorderen ganz ähnlich, der einzige Unterschied besteht darin, dass der Rcli-

quienbehälter abgeht
,
und die ganze schiefe Fläche gleichförmig geschmückt ist.

Auf den Schrank selbst übergehend
,
muss bemerkt werden, dass derselbe, was den con-

structiven Theil anbelangt, durch das schöne Ehcnmnss der edlen Gothik und das Einfache der

angewendeten Mittel einen sehr angenehmen Eindruck macht. Der Schrank ist in drei Theile

getheilt, die sich aber nur oben aussprechen, indem die drei Giebel, auf Consolen ruhend und

sich an die Scitenstreber lehnend, das ganze untere Feld ungethcilt der figürlichen Ilauptdarstel-
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hing überlassen. An den Seiten stehen unter Haidachinen zwei und zwei Figürclien auf Posta-

menten; das Ganze wird vom Dache überragt, das noch von einer Vierpassbnlustrade umgeben

und gekrönt ist.

Dio Flügel haben nicht allein die Bestimmung, den Schrank vorne zu schliesscn, sie

schliessen auch die beiden Seiten, wodurch nicht allein ihre Ungleichheit bedingt, sondern aucli

ihre Bekrönung verschiedenartig wird
, indem nämlich die zwei dem Schranke nächsten, das ist

die Seiten deckenden Theile von Trapezoiden, die folgenden, breitesten von gleichschenkligen

Dreiecken, die das Mittelfeld schliessenden halben Flügel aber, von rechtwinkligen überhöht, mit

heruntlaufenden Krabben und Kreuzblumen geziert sind ln den Giebelfeldern sind von aussen

und von innen musicireude Engel angebracht, desgleichen auch au der äusseren Seitenwand Vor-

kommen, wodurch bei geschlossenem Schreine die Mitteldarstellung von Engeln umgeben er-

scheint, Übrigens ist jeder Flügel in zwei Theile getheilt, deren jeder, so wie der Giebel selbst

mit einem Rahmen umgeben ist, wodurch 3ü Bildchen verschiedener Grösse entstehen.

Der bildliche Thcil des Altars besteht aus plastischen Figitrchen und aus Emailbildern. Im

Sclireine selbst ist der Hauptgegenstand, die heilige Jungfrau mit dem Jesuskinde und zwei, Reli-

quienkilstehen haltenden Engeln dargestellt, die sich von schön gemustertem, glänzenden Goldgründe

vortheilhaft abheben. Die Gottesmutter sitzt auf einem einfachen Schemel, ohne Kissen, mit himm-

lischer Ruhe, und hält mit der Rechteu die bedeckte Brust !
,
während sie mit der Linken den,

nach derselben haschenden Säugling an sich drückt. Die Gesichter und Hände der Gestalten

prangen im natürlich gefärbten Email, aber die höchst einfachen Kleider strahlen in glänzendem

Gold. Das nach hinten zu wellenförmig herabfallende Haar ist von einem Schleier bedeckt,

der auf die Schultern herabfällt, darauf ruht die Lilienkrone. Der Nimbus fehlt sowohl bei den

Hauptfiguren, so wie den daneben stehenden Engeln. Das Kleid der heiligen Jungfrau, so wie

auch der übrigen Gestalten fliesst in ziemlich breiten, natürlich gebogenen Falten herab,

sclilicsst sich knapp an den Hals und die Hände an, und lässt nur die blossen Füsse sehen.

Weder das Kleid, noch der Uber den Sehooss geworfene Mantel hat einen Saum. Das links

stehende Jesuskindlein klammert sich an die Brust an, hat nach rückwärts gekämmtes Haar und

ein ganz einfaches Hemd, das sogar seine Füsse bedeckt.

Wir sehen in dieser Darstellung die züchtigste All, die mütterliche Pflicht zu erfüllen,

welche im Alterthmue seltener vorkömmt, von den Künstlern der Renaissance aber oft auf

eine zu naturalistische, sich in den Nacktheiten zu sehr gefallende Weise ausgebeutet wurde.

Die Mutter mit dem Kinde finden wir sehr häufig auf alten Darstellungen zwischen zwei

Engeln, welche entweder Kerzen halten oder WeihrnuehfÜsser schwingen, oder wie in diesem

Fidle, Reliquienkästchen halten. So erwähnt Didron Annales Archeologiques XX, 212: „Uu
tabemacle d’ arge nt dorö de saint Thomas, fait de maijontierie, oii il y n pur dessus des veste-

meuts de Notre- Seigneur, et au dessous a deus angels tenant chaeun un reliquiaire rond, oü il

y a des reliques de saint Jacques.“ Obwohl aus dem XIV. Jahrhunderte, befinden sich in der

Samndung des Louvre, am Altäre der heiligen Geistcapelle, zwei freistehende Engel mit cylin-

drischen Reliquienbehältern
,

welche zwar mit den unsrigen sowohl des llaursehmuckes als

auch des Gewandes wegen grosso Ähnlichkeit haben, aber mit ausgebreiteteu Flügeln dargir

stellt sind.

1 ln der französischen Abtheilung der hiatoire dtt travail bat Herr Busilewsky zwei Elfenbeinaltüre vou grosser Ähn-

lichkeit mit dem Margaretheualtare ausgestellt, die mit e Flügeln, davon zwei die Seiten decken, ausgerüstet sind und dein

XIII. Jahrhunderte zugeschrieben werden. Ein AUärchen in Holz geschnitzt hat zwei die »Seiten deckende Flügel uud zwei

halbe, welche das Mittelatüek decken.

2 Der grösste Theil der gleichzeitigen Marienstatucttchen auf Altärchen und »Siegeln zeigt die selige Jungfrau, wie sic

dem Jesuskinde einen Apfel eutgegenhSIt, und dieses darnach greift.

19*
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Die Engel auf unserem Altärchen sind mit dem Gesichte gegen den Beschauer gekehrt,

ihre kindlich-lieblichen Antlitze werden von nach rückwärts eingerollten Locken umrahmt; ihre

Kleider fallen in ziemlich breiten, kaum geknitterten Falten herab und lassen nur die Zehen unbe-

deckt; die Ftisse sind nach alter Sitte unbeschuht. In den Händen halten sie vor die Brust

viereckige Kästchen, deren Hintergrund einen Blumendessein durchblicken lässt.

Diese ganze Gruppe trägt dermassen das Gepräge der hehren Auffassung, der himmlischen

Ruhe, und erinnert uns so sehr an die innige Religiosität der Kirche im Mittelalter, dass wir die-

selbe nicht ohne Rührung und Andacht zu betrachten vermögen und uns ermächtigt glauben zu

versichern, dass wir uns das natürliche Verhältnis zwischen Stoff und Gedanke kaum besser

angewandt denken können, wo gleichennassen die unbehilfliche Steifheit, die unnatürliche Hager-

keit, wie die unverhältnissmässige Gedrängtheit vermieden ist, folglich diese Figürchen zu den

besseren zählen, die wir jenem Zeitalter verdanken.

Es sind zwar noch vier Statüettchen an den Seiten des Schrankes angebracht, die ich nur

nach dem Werke Szeremlei’s angeben kann, obwohl sie daselbst nicht mit nöthiger Genauig-

keit beschrieben werden. So soll, rechts vom Beschauer, der König Stephan mit einem Palmen-

zweige Vorkommen, welche Bezeichnung jedenfalls falsch ist, da dieser König kein Märtyrer

war; ferner der heilige Laurentius mit dem Roste. Links aber: Johannes der Täufer mit dem

Lamme Gottes im Heiligenscheine, endlich der heilige Stephan, der erste Märtyrer, in beiden

Händen die bezeichnenden Steine haltend.

Hinsichtlich des Emails, welches die Flügel des Altiirehens ziert, müssen wir behaupten,

dass es durch den Prachteffect den Werth des Reliquiars bedeutend hebet, und dieses Kunstwerk

unter die schönsten Erzeugnisse der Emailmalcrei versetzt. Die Darstellungen selbst beziehen

sich auf den Maricncyclus, auf die Apostelschaar und noch einige andere Heilige; in grösster

Anzahl aber sind die das Ganze rahmenartig umschwebenden, musicirenden Engel vorhanden.

Alle diese Bildchen sind von gleichen Rahmen umgeben, und haben zu oberst je einen Zickzack-

bogen mit dem entsprechenden, in die Länge gezogenen Dreipasse.

Auf den inneren Fltigclseiten finden wir vornehmlich den Freudencyclus der heiligen

Jungfrau entwickelt, und zwar rechts, auf dem vom Schreine zweiten Flügel, in gewöhnlicher Art,

den englischen Grus». Die heilige Jungfrau mit dem Nimbus sitzt in einem ganz einfachen

Lehnstuhle, hält in der Linken das zum Gebete geöffnete Buch, mit der Rechten scheint sie ihre

Verwunderung Uber die göttliche Botschaft auszudrücken. Der Engel hält in der Linken das

•Spruchband, auf dem das gewöhnliche: AVE GRATIA PLENA, wegen der Winzigkeit des

Gegenstandes, kaum zu lesen sein dürfte; den Zeigefinger der Rechten erhebt er, um dadurch

gleichsam die Wahrheit seiner Kunde zu bestätigen.

Das nächste Bild, gegen die linke Hand zu, stellt die Heimsuchung Mariens dar

Die beiden Verwandten umarmen sich; Maria hält in der linken ein geschlossenes Buch. Diese

Auffassung unterscheidet sich von ähnlichen derselben Zeit dadurch, dass sich die zwei Heiligen

meistens in einer felsigen Wüstenei oder zwischen Gebäuden begegnen, während hier nichts von

allem dem zu sehen ist. Unter diesem Bildchen verkündigt der, links oben in den Wolken

schwebende Engel mit einem Spruchbandc in der linken Hand, die Geburt Christi, und

deutet mit der Rechten auf das daneben stehende Feld. Von den zwei Hirten blickt der eine

gegen den Freudenboten und hält seinen Stock auf die Erde gestützt, während der andere

sitzend die Schalmei bläst; die Ziege scheint freudig empor zu springen, die Lämmer umgeben

den stehenden Hirten. — Die Vorstellung der Geburt des Heilandes gleicht denjenigen,

die wir aus derselben Epoche kennen. Das Kindlein mit dem Heiligenscheine liegt, ganz in Win-

deln gehüllt, in der Krippe, hinter welcher der Ochs und Esel stehen; die heilige Mutter, die
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aber keinen Nimbus hat, liegt auf den Pfllhl hingestreckt, von dem die Decke in reichlichen

Falten herabftlllt
,
mit der Linken deutet sie nach der Krippe. Zu ihren Ftlssen ist der Nährvater

Christi, stehend und ohne Nimbus, die Rechte emporhebend, gemalt. Diese Auffassung der Geburt

Christi weicht schon dadurch von denen der späteren Zeit ab, dass man später das Kindlein

nackt in die auf die Erde gestellte Krippe legt, um welche herum die Eltern anbetend knien; oder

auf einem Bündel Heu auf der Erde liegend malt, wo dann der Vater, als alter, gebrechlicher

Mann
,
auf einen Stock gestützt, stehend vorkömmt, und, zum Zeichen der Nacht, ein Licht in der

Hand hält.

In der oberen Reihe des linken Flügels sitzt im mittleren Bilde mit dem Heiligenscheine

die heilige Jungfrau, die Krone auf dem Haupte, in einem hölzernen Armsessel, der dem bei

der Verkündigung angebrachten gleicht. In der linken Hand hält sie wieder ein Buch; auf ihren

Knien steht das Jesukindlein ohne Nimbus, ganz wie auf der Hauptdarstcllung bekleidet, und

fasst mit beiden Händchen das von dem knieenden ,
kahlen

,
bärtigen Könige dargereichte grosse,

kelchartige Gefilss. Der König zeigt mit der Rechten nach seiner Krone, die er zu den Füssen

Mariens legte. Auf dem nebenan stehenden Bilde, das dem Schreine zunächst ist, folgen die beiden

anderen Könige mit aufgesetzten Kronen; in ihren Rechten halten sie bedeckte Kelche, mit den

Linken gesticuliren sie, gleichsam im Gespräche begriffen, vonvilrtsschreitend. Der vordere hat

einen Vollbart
,
der folgende ein jugendlich - bartloses Gesicht. Es ist daher die Behauptung

Primisser’s (Hormayr's Taschenbuch, S. 101), dass hier nur einer der heiligen drei Könige dar-

gestellt sei, die auch in Szeremlei's Werk wiederholt wird, falsch. Dass übrigens dieselbe Art

der Darstellung auch anderswo so vorkomme, beweiset ein ähnliches Bild im germanischen

Museum in Nürnberg, in dessen Kataloge, Seite 9, Nr. 20 folgendes steht: „Anbetung des

Christkindes durch einen der heiligen drei Könige, von einem unbekannten Meister

des XV. Jahrhundertes. “ Vermuthlich ist auch hier von einem schmalen Altarflügel die Rede, auf

dem die ganze Gruppe drei Weisen nicht leicht angebracht werden konnte s
.

In der unteren Reihe sehen wir zunächst dem Schreine die Darstellung des Neuge
born cn im Tempel. Alle Gestalten haben Heiligenscheine. Die heilige Jungfrau hält in der

Rechten ein Buch, in der Linken das im Hemde auf dem linken Arme sitzende, mit seiner

Rechten den Nacken seiner Mutter umfassende Christkindlein. Rückwärts steht eine Gestalt mit

dem Korbe und der Kerze als Opfergaben.

Das nächstfolgende Bild ist die Flucht nach Egypten. Die heilige Jungfrau sitzt auf

dem traurig dahintrabenden Esel, und hält das Wickelkind mit beiden Händen. Joseph ist o h n e

Nimbus, hält mit der Linken den auf seiner Achsel ruhenden Stab mit dem Bündel, indem er

sieh mit der Rechten auf den Nacken des Lastthieres stützt.

Mit diesem Bilde aus dem Schmerzenkreise, ist der Mariencyclus des joies de la

Vierge, als würdiger Rahmen zur Hauptdarstellung, geschlossen. Die beiden Schmalflügel, deren

Bestimmung es ist, das Mittelfeld zu bedecken, enthalten ebenfalls in zwei und zwei Feldern ein-

zelne Heilige. Die an der rechten Seite blicken gegen die Mitte, und sind: der obere, junge, mit

dem Buche dargestellte Heilige, vielleicht Johannes der Evangelist; unter ihm, mit dem

Buche in der Rechten und’ dem Messer in der Andern, der heilige Bartholomäus. Die ent-

sprechenden Gestalten am linken Flügel stehen gegen rechts und sehen sich beinahe gleich. Beide

sind jugendlich dnrgestellt, halten in der Rechten ein Buch
,

in der Linken einen Palmenzweig,

* Ein ähnlicher Altarflügel befindet sich in der französischen »histoire du travall“, der, beiderseits mit Hülsen versehen,

anzeigt, dass demselben wenigstens noch ein Flügel angehängt war. Hier finden wir nämlich die heilige Jungfrau mit dem Buche
aber der sie begrüssendo Engel fehlt, während sich dagegen alle drei heil. Könige auf demselben Flügel befinden, die heilige

Jungfrau aber mit dem Kindlein abgeht. Der Altar mit seinen schönen Emails, gedrückten Spitzbogen und Strebepfeilern mag
unserem FlUgclaltar der Zeit nach gewiss sehr nahe stehen.
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Zeichen, die vielen Heiligen zukommen, weshalb auch die nähere Bestimmung derselben nach

der Zeichnung alleiu sehr erschwert ist.

Die Rückseite des Reliquiars entspricht vollkommen dem Vordertheile. Und zwar ist die

Rückwand des Schreines mit ähnlichen Arabesken verziert wie die Wand, vor der die Haupt-

gruppe steht; nämlich, es stehen in drei Reihen drei Rauten übereinander, deren Diagonale

durch vier, kreuzartig gestellte Blätter bezeichnet sind; aus der oberen und unteren Ecke geht

ein Stängel hervor, der, sich verzweigend, mit einem hinabgebogenen Epheublatte endiget. Nach

den Seiten hin ist dieses Motiv nicht entwickelt, aber obenaua stehen die Blätter seitwärts, indem

sich an der Spaltung des Stängels eine Epheuinfloresccnz erhebt.

Auf der Rückseite der Flügel, die beim Schliessen des Altars die AussentlHche bildet, befin-

det sich in den Hauptfeldern der Apostelkreis. Die Hauptgestalten sind auf dem MittcliiUgel links

angebracht, und entsprechen den Hauptbildern der rechten Vorderseite; auf allen Eder Mittelbil-

bildern, welche zugleich ihrer Grösse nach die vorzüglicheren sind, stehen je zwei und zwei

Apostel, folglich acht, die mit den vier Gestalten an den SchmalfiUgeln der Vorderseite die

complete Zahl geben, wenn wir die zwei nicht bestimmten Heiligen mit Buch und Palmenzweig

den Zwölfboten beifügen. Indem die Apostel bei der Sendung des heiligen Geistes, beim Tode

Malier.» und ihrer Himmelfahrt eine so hervorragende Rolle spielen, scheinen wir zu dieser

Annahme vollkommen berechtigt zu seiu. Den vornehmsten Platz nehmen die Apostelfürsten ein,

sie sind so wie die übrigen gegeneinander gekehrt und halten in der Rechten ein Buch. Der

bartlose Petrus steht rechts mit dem Schlüssel, links stemmt Paulus die Hand auf ein gerades

Schwert. Von den darunter befindlichen Gestalten hat der eine ein messerartiges Werkzeug, der

andere schultert ein gerades Schwert. — Auf dem rechten, mittleren Hinterflügel, der dem vor-

deren linken entspricht, hält der oben rechts stehende Heilige sein Schwert gerade in die Höhe,

sein Nachbar hat in der Linken den Pilgerstab. Unter diesen ist der rechts stehende mit der

Lanze, Thomas; der links stehende aber, der sich auf das Schwert stützt, Jakob der ältere.

Die äusseren Schmalflügel enthalten vier Frnnenheilige. Rechts oben ist die heilige

Katharina, mit der Krone dargcstellt, mit der Rechten hält sie das scharfzahnige Rad, in der

Linken den Palmenzweig; die untere Gestalt streckt die Rechte aus und hält in der Linken ein

gleichschenkliges Kreuz, zu ihren Füssen liegt ein Thier; Häufler gibt es als einen Drachen an,

dies wäre sodann die heilige Margaretha; ihr Kleid ist um die Hüften gebunden, sie ist ohne

Mantel gemalt. Diesen gegenüber finden wir auf der rechten Seite — am linken Flügel von vorn

genommen — oben eine nach links gekehrte Gestalt mit einem Buche in der Rechten, und einem

Thurme in der linken Hand, die heilige Barbara: die untere Gestalt kehrt sich nach Aussen

rechts, hält in der Rechten ein Kreuz, in der Linken ein Buch.

Auf den alten Heiligenbildern, besonders aber auf denen, die zur Verherrlichung der

Gottesmutter dienten, felden beinahe nie die Chöre der Engel, die oft Rauchfässer schwingend,

oder musicireud, die Hochheilige umschweben, auf den neueren Gemälden aber als beflügelte

Köpfe eine erhabene Umfassung bilden. Am Hausaltar war eine solche Umrahmung nicht leicht

möglich, aber der Künstler benutzte doch jeden, vom Marien- und Aposteleyclus Ubriggebliebenen

Raum, sowohl die inneren Zinnen, als auch von aussen, selbst die zwei schmäleren Seitenwände

benützend, um dieser hergebrachten Idee Genüge zu leisten. Im Chore der musicirenden

Engel sind die Saiten-, Blas- und Schall-Instrumente der früheren Jahrhunderte vertreten, und

zwar sieben Blas-, fünf Saiten- und vier Sehallwerkzeuge, wie sie auf dem bcigelegtcn Stein-

drucke und der stylgerechten Zeichnung der Rückseite, die sich im Besitze der k. k. Central-

Conunission befindet, zu sehen sind.
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Es möge hinsichtlich dieser prachtvollen Emails noch die Bemerkung erlaubt sein, dass die

Contouren der Darstellungen in den Grund geritzt sind, und dass allein die stärkeren Schichten

des durchsichtigen Glasflusses, die sich in die Ritzen nblagcrten, die Schattirungen bilden; ferner

dass durch die wenigen Farbentöne, die hier in Anwendung gebracht sind, die angenehmste

Abwechslung erzielt wurde; so dass sich von dem durchsichtigen Blau der Luft, und dem bräun-

lichen Schmelze der Wolken die Gestalten kräftig abheben; die Kleider aber, mit ihren violetten,

roth, grün und goldfarbigen Abstufungen
,

einen berechneten Gesammteindruck des gefälligen

Erfolges erzwecken. Das Erheben der Rahmen und anderer Ziertheile, das Wiederstrahlen der

Bedachung vom Schmelzghmze, genügen, um das Ganze als ein prachtvolles Meisterwerk erschei-

nen zu lassen.

Rach dieser eingänglichen Beschreibung des Reliquiars *, das seit Jahrhunderten als Haus-
altar der seligen Margaretha bekannt war, drängen sich obige zwei Fragen auf, deren

Beantwortung ich im folgenden versuchen werde.

Gleich weit entfernt von der Leichtgläubigkeit des Laien, der selbst die Werke des XV.
und XVI. Jahrhunderts in die entferntesten Epochen der mittelalterlichen Kunsttliütigkeit zurfick-

flihrt, um damit grosse Namen zu verbinden und dieselben dadurch in einen historischen Nimbus
zu hüllen, als von dem Skepticismus der neueren Forscher, die selbst das Unbezweifclbare

angreifen, weil es Fälle gibt, in denen die Wissenschaft ihr Urtheil znrückhält, oder hie und da

gegen falsche Angaben Zweifel erhebt, bin ich selbst vom Standpunkte des baren Leugnens
ausgegangen; habe aber keine Mühe gescheut, kein mir zugängliches Hilfsmittel unbeachtet

gelassen , um mir selbst die thunlichst befriedigende Lösung zu ermöglichen. Das Resultat meiner

ersten Forschung war, dass ich auf die erste Frage: Kann der Altar dem Ende des XIH. Jahr-

hunderts zugeschricben werden? ein bejahendes Resultat erhielt, während ich auf diezweite: War
der Altar Margarethens Eigenthum? nur bis zu einem gewissen Grade der Wahrscheinlichkeit

gelangte. Bis jetzt ist auch dieses als ein genügender Erfolg zu betrachten. — Wir wollen hoffen,

dass es bei der Fortsetzung von einschlägigen, unverdrossenen Forschungen endlich gelingen

w'ird, den letzten Zweifel zu bannen, und auf diesem Felde einen sicheren Anhaltspunkt zu

gewinnen.

Wir können als ein sicheres Resultat der bisherigen Forschungen annehmen: dass der

Spitzbogenstyl im vierten Jahrzehent des XII. Jahrhunderts entstanden, in seiner Verbreitung

nach Osten in die Rheingegend im dritten, nach Ungarn im siebenten Jahrzehent des XIII. Jahr-

hunderts gelangte; obwohl sich dessen einzelne Gliederungen schon im XI. Jahrhunderte hie und

da in Deutschland zeigten. Wenn diese Beobachtung hinsichtlich der Gebäude richtig ist, so

müssen wir dieselbe ebenfalls für die Erzeugnisse der Kleinkünste alsobald geltend machen, da

die Erfahrung erhärtet, dass die kirchlichen Gcräthschaften , mögen sie aus welchem immer

Materiale bestanden haben, der Architectur auf dem Fusse folgten, und deren Einzelheiten, in

ihrem bildlichen und figürlichen Theile, sogleich annalimen, und zwar in einem Masse, dass wir

im Stande sind, sogar einzelne Bruchstücke derselben mit Sicherheit dem Alter nach zu bestim-

men, ja oft sogar ihre Entsteliungsstelle zu errathen.

Bei Aufstellung obigen Grundsatzes müssen wir aber wohl bemerken, dass sich derselbe

blos auf die Bauwerke der Gothik bezieht; die Geräthseliaften der Kirche und des Hausbedarfes,

als leicht hin und her tragbare Gegenstände
,
können als Geschenk, als Waare binnen Jahresfrist

4 PriroisBer gab .im obengedachten Orte gar keine Darstellung; Szeremlei veröffentlichte dagegen, vennuthlich nach

Häufler'» sehr schwachem Gemälde, ein farbiges Bild, das nicht allein hinter unserer meisterhaften Lithographie weit zurllck-

bleibt, sondern theilwcise auch ganz fehlerhaft ist, indem es Darstellungen der Rückseite auf den Vorderflügeln anbringt, und

dadurch in dem Beschauer Zweifel gegen die Richtigkeit der obigen Beschreibung erregen muss.
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dahingelangt sein, wohin die Ideen der Baumeister, durch die Mönehscolonien
,
durch Über-

setzungen der Bischöfe in ferne Liinder, durch Hofcapläne, die mit den Bräuten der Fürsten

gegen Osten versetzt wurden, erst in Jahrzehenten, in halben Jahrhunderten hingelangen

konnten.

Wenn wir nun die zahlreichen, prächtigen Reliquiare betrachten, die noch heute iu den

Schatzkammern vornehmer Dome und mächtiger Stifter aufbewahrt werden ,
oder in den alten

Inventaren umständlich beschrieben Vorkommen, so sehen wir, dass sie alle nach der verschiede-

nen Zeitfolge, der sie zuzuschreiben sind, das Gepräge des byzantinischen, romanischen oder

gothischcn Styles an sich tragen: als natürliche Folgerung müssen wir daher annehmen, dass

auch die Gegenstände der häuslichen Andacht so wie: Reliquientafeln, Bilder u. s. w. als Nachah-

mungen der kirchlichen Geräthschafteu zu betrachten sind, wie es auch in der That die in den

Museen aufbewahrten derartigen Stücke bezeugen.

Wenn wir daher unseren Blick auf den fraglichen Altar richten, wird denselben wohl

mancher schon darum, weil er in Ungarn gefunden wurde, dem XIV. oder XV. Jahrhunderte

zuzuschreiben geneigt sein; wenn wir aber das Meisterwerk genauer untersuchen, und einer

strengen Kritik unterwerfen, werden wir zu dem Resultate kommen, dass der Hausaltar der seligen

Margaretha, vorausgesetzt, dass wir denselben für kein heimisches Erzeugniss halten’, sondern

seiner prächtigen Emailbildung wegen, sein Entstehen in Italien, am Rheine oder in Frankreich

suchen
,
weder in der Architectur

,
noch in der Sculptur und Malerei irgend etwas enthält , was

mit dem Charakter und der Auffassung der letzten Decennien des XIII. Jahrhunderts im Wider-

spruche wäre, vielmehr sehr viel Analogie mit ähnlichen Werken des Auslandes hat, die von

Fachmännern dieser Epoche zugeschrieben werden.

Die erste triftige Einwendung, die man gegen das Alter unseres Reliquiars machen könnte,

wäre dessen Form als Fiügelaltar, indem doch die meisten Reliquienbehälter des XII. und

XIII. Jahrhunderts entweder den Gräbern, oder den Häuschen jener Zeit ähnlich sind, oder die

Gestalt irgend eines Körpertheiles
,
den sie einschliessen, nachahmon. So lange die Zeit der Ent-

stehung der Flügelaltäre überhaupt nicht genau bestimmt sein wird, werden wir hier den Zweifel

nicht leicht los werdeu können. Es ist daher die Sache jener Fachmänner, die sich mit dem
christlichen Altäre eingehend beschäftigen, diese Frage rechtgiltig zu entscheiden.

Es wäre zwar sehr leicht, die Flügelaltäre aus den in den ersten Jahrhunderten der Chri-

stenheit üblichen Diptychen und Triptychen abzuleiten, obwohl diese eher Gedächtniss-
tafeln als Reliquienbehälter waren. Vielleicht könnte man die Entstehung der zwei- und

mehrfliigeligen Altarschränke auch auf eine andere Art erklären. Während meiner Beobachtungen

a In Ilormayr und Mednyanaky's Taschenbuch 182-4, S. 103. schreibt Priintsser dieses Werk einem deutschen

Meister zu, weil er dun Baustyl seiner Nation so trefflich atiffasste; jn. er geht in seiuetn patriotischen (gefüllte so weit, dieses

Kunststück einem Wiener Goldschmiede zuzusehreibun, weil diese Kunst in Wien schon im XIII. Jahrhunderte in der Blütho

stand, und es im Jahre 132b einem Wiener Meister gelang, den werthvollen Verduner Altar in Klosterneuburg nach

dem Brande wieder herzustellen. — Dass uns solche Voraussetzungen zu keiner Überzeugung führen können, ist gewiss. Mit

eben demselben Rechte könnten wir die geschicktesten Goldschmiede Ungarns anführen, von denen in den ältesten Urkunden

Erwähnung gemacht wird, die von den ersten Königen den Kirchen und Klöstern geschenkt wurden, uin für dieselben die

kostbaren Geräthschafteu zu verfertigen; die wegen der Vorzüglichkeit ihrer Kunstwerke in den Adelstand erhoben, zu den

ersten Würden des Reiches befördert wurden; von denen urkundlich erwiesen ist, dass sie die kostbarsten Geschenke für die

Könige und Grossen des Reiches in Ofen und Pressburg verfertigten. Indem wir aber keine Spur des BlUhens der Email-

inalerci in Ungarn bisher vorfiodeu konnten; iudem auf dem Altar keiner der ungarischen Heiligen, als: Stephan,

Emcrich und Ladislaus vorkommt, die doch kaum auf irgend einem kirchlichen Werke Uugarns fehlen durften, können wir

auch nicht annehmen, dass der Hausaltar auf den ausdrücklichen Befehl des Königs oder irgend eines andern Grossen des

Landes im Lande selbst gemacht wurde, sondern glauben vielmehr, dass er iui Auslande, wo die Emailmalerei schon damals

auf einer .Stufe der Vollkommenheit stand, verfertiget, als ein Meisterwerk au den königlichen Hof, von da, mit den übrigen

Kostbarkeiten, in die Zellt* der königlichen Nonne gelaugte.
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in Bezug auf den altchristlichen Altar, fiel mir der Ciborienaltar auf, der gewöhnlich von sehr

prunkvollen Gittern umgeben und durch meisterhafte ThUrflügel, portes saintes, abge-

schlossen wurde, um so die Mauer, welche das Sanctuarium vom Kirchenschiffe trennte, zu

ergänzen. Es wäre mithin der Ciborienaltar mit seinen Heiligthtlmern langsam in den Altar-

schrein übergangen ,
mit dem sich die prachtvollen Thttren als Flügel vereinigt hätten. Dieses

führe ich blos als einen unmassgeblichen Versuch der Erklärung des Entstehens der Flügelaltäre

an, der, wenn er nicht stichhältig ist, im Meere der Vergessenheit wieder spurlos verschwinden

möge *.

Dass solche Altärchen, und zwar nicht allein mit Flügeln, als blosse Erinne-

rungstafeln, sondern gleich dem Altäre der heiligen Margaretha mit einem Untersatzc zum

Aufstellen eingerichtete Rcliquiare, mit. emaillirten Bildern, schon in der frühesten Zeit Vor-

kommen, beweisen uns folgende Stellen. Im Schatze der Sainte-Chapelle de Bourges, dessen

Verzeichniss im Jahre 1 405 verfertiget wurde, dessen Gegenstände aber meistens dem XIII. Jahr-

hunderte angehören, war dem 8. Punkte nach: „Un tabernacle d'argent dor<5, oeuvre de ma^on-

lierie, fermant a deux huissels emaillös par dehurs d’une Annonciation. Et les dits huis-

»elles, par dedans, avec le pied sur quoy porte le dit tabernacle, sont garni de pierre-

rie Et au bout dessus est une croix ... et dedans le dit tabernacle une Annonciation
d’or, et est l’image de Notre-Dame, d’un saphir.“ Didron Annal. Areheol. X. 143. —
lü. Item. „Ungrand tabernacle d’argent dorö, ou ilya un image de saint Georges, k cheval . .

fermant a huissels (petites portes, historiöes de sujets en email) ömaillö dedans et dehors de

plusieurs histoires; et au dessus a une Annonciation . . . .“ Ebenda Seite 211. Ferner: „Ymago

eburnea beata Virginia cum filio in brachio, cum Tahulis quibns dauditur, et pluribus aliis

ymaginibus in ipsis tahulis intrinsecus. Inventarium Bonifacii VIIL Didron XVIII. 32.

Obwohl ich unter den zahlreichen Reliquienbehültern, die in den mir zugänglichen archäo-

logischen Werken Vorkommen, kein einziges sah, das dem Gegenstände dieser Abhandlung ganz

entsprechen würde, auch in den Sammlungen de» Mittelalters umsonst nach einem gleichartigen

Kunstwerke aus derselben Zeit forschte, muss es doch einzelne Stücke gegeben haben, welche

unserem Altäre nahe standen; so z. B. das silberne, vergoldete Reliquiar des Papstes Pascal II.,

das Flügel hatte und auf einem Fusse stand
;
ein triptychon (nach Passeri in der Ein-

leitung zu Goru, Thesaurus 8. XIV. Hagiothyris, das ist ein Reliquiar, dessen Mittelfeld durch

zwei Halbflügel geschlossen werden kann), Didron Ann. Arch, XX. S. 219, u. s. w\

Der gedrückte Spitzbogen, der am Margarethen-Hausaltar vorkömmt, ist nicht allein

auf Kunstwerken des XIII. Jahrhunderts im Auslande, sondern auch in unserem Vatirlande unter

Bela IV. zu finden
;

in den übrigen Zierwerken aber, und dem Systeme der Strebepfeiler, ist

ebenfalls nichts, was wir sowohl an kirchlichen Bauten, als an Siegeln und Münzen jener Zeit

nicht bemerken könnten. Für erstere mögen als Beispiele der Altar der Sainte-Chapelle (1240

—

1 250) ,
die Casaette in Saint-Denis u. s. w., für letztere, ausser den Siegeln der englischen und

französischen Herrscher, hauptsächlich die mandorla-artigen Siegel der Königinnen, Bischöfe und

Capitel dienen, welche überhaupt mit gothischen Baldachinen geziert sind, als deren Nach-

ahmungen wir von den heimischen nur das Siegel des Neutraer Capitels an einer Urkunde von

* Es kann nicht bestritten werden, das» schon während der Periode des Rundbogens emaillirte Flllgelaltaro in Anwen-

dung kamen. Ein Beleg dafür ist der emaillirte Klügelaltar des Herrn M. K. Dutuit in der französischen Abtheilung der

Pariser Weltausstellung. Der Schrein selbst enthält unter zwei Rundbugen zwei geflügelte Westalten, deren eine als Marter-

werkzeug den Schwamm
,
die andere die Lanze hält , zwischen welchen sich in eiucin Doppelkreuze Stückchen des heiligen

Kreuzholzes befinden. Auch hier kommen auf den Flügeln oben die knieenden Engel mit dem trisagion, darunter die zwölf

Apostel vor. Übrigens würde es gar nicht schwer fidlen, in französischen Werken mehrere Belege fUr diese Annahme zu finden.

XII. SO
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1271, und jene» des Agramer Capitels, an einer Urkunde vom Jahre 1297 anführen
;
wo wir

voraussetzen müssen, dos« die Siegel sehr wahrscheinlicher Weise von früheren Jahren herrühren.

Auf den figürlichen Theil des Keliquiar» übergehend, müssen wir behaupten, dass

sowohl die Gruppe des Mittelstücke», als auch die Bilderreihe der Emails in ihrer Einfachheit, in

ihrer Kleidung, in ihrer ganzen Zusammenstellung nichts enthalten, was dem oben angeführten

Zeiträume entgegen wltre. Ich habe mir Mühe gegeben, in den verschiedenen Instrumenten

der musicirenden Engel vielleicht etwas zu entdecken, was eine spätere Entstehung an-

deuten würde; aber sowohl hier, als in den Bildern des Marieneyelus fand ich eine l'hereinstim.

mutig mit der Darstellungsart des XIII. Jahrhunderts, so dass ich bei der angenommenen Bestim-

mung verbleiben musste.

Die grösste und triftigste Schwierigkeit machten mir die „ömaux de hasse taille“, aueli

„cmaux translucide»“ genannt, welche die allgemeine Ansicht der betreffenden Schriftsteller

in das XIV. Jahrhundert setzen
,
und dadurch meiner Annahme den Grund entziehen. Gegen

diese Herren sei cs mir aber erlaubt, auf De Laborde’s gefeiertes Werk: „ Notice des dmaux*

hinzuweisen, der Seite 104— 108, vom Email translucide sprechend, sagt: „II fallut i l’Europe

entierc . . un procede, qui convint ii la fois aiix artistes et aux hornmes de goftt, s’il pouvaient asso-

cier aux pierreries enchassees, aux ciselures fines des cmaux qui fussent egaux aux unes et aux autres

en purete de travail, qui leur fussent superieures en 6clat de couleur, qui repondisseut enfin ä l’ex-

pression heureuse de Vasari : „Unc sorte de sculpture associfie ii la peinture“. L’ cmiül

translucide harmonisait les travaux des orfevres et unc eiselure incomplete faisait un tableau parfait ~

Und nachdem er die Emails des Johann von Pisa aus dem VOI. Jahrhunderte anftilirtc, sagt er

weiter: .Tonte« les natious qui cultivaient les arts sc l’approprierent rapidement et facilement. La

France tut la premiere ii suivre I Italic, et scs orfevres, du nord au sud, de lest ä l’ouest prouvirent,

des le XII" siede, qu’ils pouvaient la suivre avcc bonheur. Le fait est prmivö pour Montpellier au

XII' siede.“ Falke sagt zwar in den Mittheilungen des k. k. Museums für Kunst und Industrie

1866, S. 199: „Eine gänzliche Umwandlung der Emailtechnik ging aller Wahrscheinlichkeit nach,

von Italien aus, wo im XIV. Jahrhundert die neue Art (Email translucide genannt) entstanden zu

sein scheint;“ aber nach obiger Stelle glaube ich behaupten zu dürfen, dass diese Frage- noch als

eine offene zu betrachten sei, und erst in der Zukunft mit Bestimmtheit ausgetragen werden wird.

Ist es mir. wie ich hoffe, gelungen zu beweisen, dass das Hausaltärchen ein Werk der

zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderte» sein könne, so bleibt mir noch die zweite, wichtigere

Frage zu beantworten: „Kann und darf man das Reliqniar der seligen Margaretha,

der Tochter Königs Bela IV., zuschreiben ?“

Obwohl ich unverdrossen alle Quellen durchforschte, die sielt auf diese heilige Jungfrau

beziehen, wollte cs mir dennoch nicht gelingen, auf die Spur eines gleichzeitigen, directen Zeugen

zu gerathen
;
nichtsdestoweniger aber finden sieh in ihrem Leben

,
das im ersten Viertel des

XVL Jahrhunderts, wahrscheinlich auf Grund einer älteren Legende, die nach Toldy’s eom-

petentem Urthcile, auf Grund des Commissionsberichtes von 1276, vermuthlich in den ersten

drei Zehenten des XIV. Jahrhunderts geschrieben wurde, zahlreiche Spuren der hohen Verehrung,

welche Margaretha den heiligen Bildern und den Reliquien der Heiligen zollte. Die vor

der — wegen der Heiligsprechung Margarethens zusammengerufenen — Commission erscheinen,

den Zeugen sagten öfters aus: dass zwar Margaretha sieh von dem Golde, Silber, Gelde, gold-

gesticktem Summt, welchen ihr König Bela, die Königin und König Stephan brachten, nicht*

nahm, sondern es der Oberin zu kirchlichen Zwecken übergab; nichtsdestoweniger dennoch

kostbare Andachtsgeräthschaften hatte, wie au» einer Stelle, die in Pray’s: Vita S. Elisabeth»' ct

b. Murgaritae, S. 320, vorkommt, ersichtlich ist, welcher sagt: „Sobald die heilige Juugfrau

Digitized by Google



Der HaCSALTAK »ER SELIGEN MaBGARETHA. 143

Margaretha der kranken Schwester die Arznei gab, verlor die Kranke sogleich ihre Stimme und

ihr Bewusstsein
;

als die heilige Jungfrau dieses sah, erschraek sie sehr, indem sic befürchtete,

dass sie die Ursache des Todes jener Schwester werde, deren Gesundheit sie herstcllen wollte.

Darum schickte sie eilends eine Schwester und Hess ihre aus Gold verfertigte Tafel

holen, in welcher Tafel die Reliquien vieler grosser Heiligen und das leben-

dige Kreuzesholz enthalten sind. Diese Tafel hatte die heilige Jungfrau Mar-

garetha. wenn sic des Tages oder des Nachts betete, vor ihren Augen. Vor
dieser Tafel fiel die heilige Margaretha hin“ . . . u. s. w. Es wird es mir Niemand übel

nehmen, wenn ich unter der hier angeführten Reliquientafel unseren sogenannten llausaltar

verstehe, der schon wegen seiner Kostspieligkeit und künstlerischen Ausführung zujener Zeit zu den

Meisterwerken zählen musste, und nur ein, einer Königstochter würdiges Gcrilth vorstellen konnte.

Nach dem Angeführten mag die Bezeichnung der aus Gold verfertigten Tafel oder des Bildes, das

mit den Reliquien vieler grosser Heiligen und der heiligen Kreuzpartikel geziert

war, weniger gezwungen erscheinen, besonders da in der Legende noch öfters die inbrünstige

Verehrung des Kreuzes, der Bilder des Heilandes und seiner jungfräulichen Mutter

erwähnt werden.

Nun vergehen wieder einige Jahrhunderte ohne eine Spur des Margarethen - Altars; aber

können wir darum auch behaupten, dass uns vielleicht schon die nttclistc Zukunft nicht etwas

Sicheres über diesen Gegenstand bringen könne? Wenigstens ist die Walirseheinliehkeit vorhan-

den
,
dass man in unseren

,
bisher wenig beachteten kirchlichen Inventarien ebenso auf ähnliche

Stellen gelangen könne, wie ich deren eine vom verehrten Herrn P. Provineial des Franciscaner-

Ordens Cyriacus Piry unlängst erhielt. Der im Ordensarchive in Pressburg forschende hoch-

würdige Provineial entdeckte ein Inventar der Pressburger Clarisser-Nonnen vom Jahre 1656, in

dem unter anderen zahlreichen Kostbarkeiten diese, ftlr unsere Sache sehr wichtige Stelle vor-

kömmt: „Ein Bildniss der seligen Jungfrau, das der Jungfrau Margaretha ge-

hörte; dessen Tafel ist inwendig von Gold, der Fuss von Silber.“ Es wird zwar

noch unter den Leuchtern Nr. 21: „Nochmals ein silbernes Altitrchen, in dem das Bild-

niss der heiligen Jungfrau enthalten ist“ angeführt, aber indem das ersterc Bildniss

unter den Goldgeriithsch aften erwähnt wird, das Bild der seligen Margaretha zuge-

schrieben ist, die innere Tafel von Gold, d. i. vergoldet heisst, hauptsächlich aber der silberne,

vielleicht der Vergoldung hie und da entblösste Fuss zu bezeichnend ist, kann ich keinen

Augenblick zweifeln, dass das Inventar unter dem mit einem Fussgestelle versehenen
Bilde unseren Altar bezeichnet hat.

Zur Beglaubigung dieser Ansicht will ich von vielen Stellen nur eine anführen
,
die sich in

Didron’s Anna]. Archeol. XVIII. S. 32 vorfindet, und auf das Inventar Bonifaz VIII., also gegen

1204 herum, sich beziehend, aus dem Anfänge des XIV. Jahrhunderts stammt: „Uria yrnago

argen tea deaurata beatae Virgini s cum fili o in brachio et rosa in manu et cum ys tori

a

nativitatis Dnj. in hostijs tabernaculi, cum tabernaculo ad summurn magnum clozerium

smaltatum
,
et quatuor poinis cum XIIII smaltis in pede quadratua“ ... Es ist wohl schwer

möglich, sich ein Kunstwerk zu denken, dass unserem Hausaltar näher käme, als das hier beschrie-

bene vergoldete Bild mit Flügeln und dein viereckigen Fusse

!

Indem also kaum ein Zweifel obwalten kann, dass das in dem authentischen Berichte an

den Ordens-General beschriebene Bildniss eines und dasselbe mit dem Margarethen- Altäre sei

wäre es nur noch zu beweisen nüthig : dass der im Clarisserkloster aulbewalirte
,

1656 inven-

tirtc Altar, und die in der Legende vorkommende Reliquientafel sich auf eine und die-

selbe Andachtsgeräthschaft beziehen.

20*
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Wenn hier von dem Schutze eines Domes, eines Miinnerklosters, einer Burgcapelle u. s. w.

die Rede wilre, würde ich auch nicht anstehen, meinen Zweifel offen und unumwunden auszu-

sprechen. Hier aber glaube ich, muss ein Unterschied zwischen einem Museal-SchaustUcke
und einem Ki rchengeriithe einer geistlichen Corporation von Nonnen gemacht

werden, welcher Umstand mich endlich bestimmt, den Reliquienaltar, so lange keine positiven

Anzeichen dagegen angeführt werden können, unbedingt der seligen Margaretha zuzu-

s eh reibe n.

Es würde mir ein leichtes sein, aus der Margarethen-Legendo sehr viele Stellen anzu-

fiihren, welche beweisen, mit welcher heiligen Pietät die Dominicanerinnen der Haseninsel, in

deren Kloster die heilige Königstochter lebte und starb, alles aufbewahrten, was mit ihrer glor-

reichen Ordensschwester in irgend einer Beziehung stand. Sie benutzten zur Heilung von Krank-

heiten ihr Cilicium, ihre Haare, Stücke ihres Scapu lirs, ihr Velum
,
ihren Gürt el:

ebenso bewahrten sic ihre Reliquien bis zu den letzten Jahrzehenten des verflossenen Jahr-

hunderts. Indem nämlich die Dominicanerinnen sich von Ofen, nach der Besetzung dieser

Stadt durch die Türken 1541 mit den Alt-Ofner Clarisserinnen flüchteten, und zwar erster«

früher nach Gross-Wardein, später nach Tymau kamen, wurden sie endlich auf Befehl Kaiser

Maximilian’« II. mit den Pressburger Clarisserinnen vereinigt, wo einige der Schwestern die Ordens-

regel dieser annahmen, die übrigen aber bis zu ihrem Tode ihrem Gelübde treu blieben. Die

letzte Dominicanerin starb im Jahre 1637 ;
in eben demselben Jahre, als der Geschichtsschreiber

des Dominicanerordens Ferrarius noch die Reliquien der Ordensheiligen, das ist: Marga-

rethens, in Pressburg sah.

Wenn wir also auch zugeben möchten, dass die erwähnten Kleidungsstücke aus heiligem

Eifer ersetzt worden wären; wenn wir selbst zugeben möchten, dass man von ihren Reliquien

einige substituirtc, obwohl es bis heute niemand cinfiel, mit ihren vermissten heiligen

Gebeinen einen solchen Frevel ausznübcn; wer wird wohl behaupten wollen, dass eine solche

Unterschiebung mit dein liausaltar der heiligen Margaretha vorgenommen wurde,

mit einem so kostbaren Kirchenschmucke, den die Nonnen schon wegen seines Werthes, seines

heiligen Andenkens, seiner geringen Ausdehnung nicht allein überall mit sich nehmen konnten,

mit sich führen mussten, und den gewiss jede einzelne Schwester als den Stolz, als den

grössten Schatz ihrer Genossenschaft zu betrachten genug Grund hatte!

Dass Ferrarius in seinem Werke: De rebus Hung. Prov. Ord. Praedicatorum, S. 231, wo

er die vom König Bcla IV. dem Kloster der Dominicanerinnen geschenkten Schätze, nämlich:

„eandelabra duo ex jaspide elaborata, calix cum patena, duos palmos longus, pretiosis unionibus

uroque omatus: vestes aacerdotales lamellis nureis ac gemmis collucentes, in quibus erucifixi effi-

gies ex mnrgaritis unionibusque confertim stipata visitur, regiae olim munificentiae crebrum et

insigne in religionem argumentum“ erwähnt, von dem Hausaltar kein Wort sagt, kann wohl nicht

gegen die Authenticität des Reliquiars angeführt werden; und zwar, weil der Altar vielleicht nicht

bei derselben Gelegenheit dem Kloster geschenkt wurde, die Ferrarius anführt, nämlich bei der

Professablegung der königlichen Jungfrau; weil er überhaupt schon zu jener Zeit ein Eigenthmn

des Klosters gewesen sein konnte; oder weil er vielleicht der heiligen Nonne vom Könige oder

ihren erlauchten Verwandten zum eigenen Gebrauche, nicht aber dem Kloster übergeben wurde.

Dass Ferrarius weiter Seite 328 von den Reliquien der Heiligen, als Augenzeuge sprechend, den

Altar wieder nicht anflihrt, ist ebenfalls natürlich
,
denn seine Aufgabe war an dieser Stelle blos,

Reliquien, nicht aber auch die Geräthschnftcn der heiligen Margaretha zu beschreiben.

Weit auffallender ist es, dass wir in der Liste der Pretiosen, welche das Pressburger Klo-

ster der Chirisseriunen 1770 besass und die auf Befehl der Kaiserin Maria Theresia verfertiget
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wurde weder die von Ferrarius angeführten Kunstgegenstände
,
noch weniger den Reliquien-

altar auflinden, obwohl derselbe nach Primisser's Zeugnis» (Taschenbuch für vaterl. Geschichte

1824. S. 98) 1784 bei Gelegenheit der Aufhebung der Pressburger Clarisserinnen, ausdrücklich in

die Hlinde des Reichsprimas Batthyanyi gelangte und sich im erwähnten Jahre 1824 im

Besitze der Gräfin Vincenz Batthyanyi befand, und beschrieben wurde.

Ks ist aus jenen Cassations-Documcnten
,
zu denen ich gelangen konnte

,
überhaupt nicht

ersichtlich, ob der fragliche Altar während der Licitation an den Fürstprimas überging, oder dem-

selben als Oberhaupt der ungarischen Kirche vielleicht verehrt wurde. Möglich , dass uns da ein-

stens aus dem gräflichen Familienarchive eine Aufklärung zukommt. In der Literatur finden

wir nur noch zweimal eine Erwähnung desselben, nämlich in dem 1847 erschienenen „Magyar
Hajdan 6s Jelen“ Seite 45. CoL 2, wo es heisst: dass der Margarethen-Altar nach dem Tode

der Gräfin Vincenz Batthyanyi Baron von Hügel für seine archäologische Sammlung ankaufto

;

und das andere Mal, wo Häufler, aus dessen Feder obiger Artikel floss und in’s Ungarische

übersetzt wurde, in dem 1854 erschienenen Buda-Pest, II. Tlieil, Seite 43 in der Anmerkung

sagt: Damals — also 1784 — waren laut Bericht der Aufhebungs-Commission — Schade, dass

er denselben nicht mittheiltc, oder wenigstens die Quelle andeutctc — noch Überreste der Gebeine

der seligen Margaretha, summt Schmuck, der ihr Grab zierte, zu sehen. — Ein unschätzbares

Denkmal damaliger Kunst ist der silberne Ilausaltar der heiligen Margaretha, jetzt im

Besitze Ihrer Exeellenz der F r a u Gräfin Vincenz Batthyanyi. — Ich habe aus sicherer

Quelle erfahren, dass der Altar bei Baron Hügel nur deponirt war, um dessen Verkauf auf diese

Art einzuleiten. Er wurde damals auch, wie ich hörte, dem ungarischen National-Museum um
*000 fl. angetragen, vermuthlich aber wegen Mangel des Kaufsehillings nicht erworben.

Eines ist übrigens gewiss: dass ich den Altar der heiligen Margaretha noch 1864 während

der Osterferien im RakicsAner Schlosse des Herrn Grafen Arthur Batthyanyi sah. Jetzt soll

er sich in Frankfurt am Main, bei einem der am meisten bekannten Antiquare befinden. Es bleibt

uns daher nur eine einzige Hoffnung übrig, dieses prachtvolle Meisterstück wieder zu besitzen

:

nämlich die bekannte Hochherzigkeit des Fürstprimas von Ungarn — und dessen Vorliebe für

kirchliche Alterthümer. Er ist der Einzige, der den Hausaltar, als einstiges Gut
eines seiner erlauchten Vorfahren nicht allein zurückkaufen kann, sondern

auch gewiss diesen unersetzbaren Schatz für das Thesaurarium seiner Metro,

pole zurück kaufen wird!

* Aufzählung de« Schutzes der Königin Elisabeth, „Ihre goldene mit Edelsteinen ausgelcgte Krone» ein goldener Kelch

zwei silberne, vergoldete Leuchter, ein grosses, goldenes mit Edelsteinen ausgelegtes Paciflcale, drei silberne Patenen, welche

die Können während der feierlichen Messen zu küssen pflogen. Ein theurea Messgewand
,
dessen Mitte, mit Perlen und Edel-

steinen ansgelcgt, die eigenhändige Arbeit der Königin i*t. Ein silbernes Kästchen derselben Königin, in

dem verschiedene Reliquien, die sie eich noch während ihres Lebens verschaffte, aufbewahrt worden.“

—

Schatz der Margaretha. Tochter Königs Heia IV. „Ein grosser, vergoldeter, silberner Kelch, eine vergoldete silberne Kupse,

zwei silberne Kännchen mit der Untertasse.*
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Iber Rundbauten mit besonderer Berücksichtung der Drei

königs-Capeüe zu Tulln in Nieder-Österrcich.

Von Du. Karl Liki».

Mit 4$ Holzschnitten.'

Unter den zahlreichen mittelalterlichen Rundbauten, die «ich bis zur Gegenwart im Erzherzog-

tlmnie Nieder-Österreich erhalten haben
,
nimmt unzweifelhaft die liundcapellc zu Tulln' einen

hervorragenden Platz ein. Sie gehört nicht nur zu den grösseren Bauwerken dieser Art, sondern

ist auch beachtungswerth durch ihre reichere Ausstattung, insbesondere durch ilir prächtig

verziertes Portal.

In den Mittheilungen der Central-Commission" hat man jene im Volksnmnde gern als

Heidcnthürme oder römischeTempel bezeiehneten thurmUlmlichcn Gebäude schon zu wiederholten

Malen zum Gegenstand eingehender Bearbeitungen gemacht, auch ist es gelungen ihre ursprüng-

liche Bestimmung unzweifelhaft festzustellcn. Von den Resultaten dieser gründlichen For-

schungen ausgehend, wollen wir nunmehr eine Überschau dieser cigenthümlichcn Bauten geben,

die ohne Zweifel in der Baugesehichtc der österreichischen Länder einen eigenen Platz beanspru-

chen können, und damit die Beschreibung der in der Aufschrift bezeiehneten Capelle einleiten.

Die gegenwärtige Anzahl dieser runden kirchlichen Gebäude ist immerhin eine beträcht-

liche; es dürfte kaum zu viel sein, wenn man sie mit Einem Hundert beziffern will, zumal diese

Bauten bis heute noch nicht sammt und sonders bekannt sind und eine möglichst vollständige

Verzeichnung derselben noch einige Zeit brauchen dürfte.

Wir finden solche kirchliche Rundbauten und polygone diesen ähnliche Bauten in Nieder-

österreich zu Burgschleinitz, Deutsch-Altenburg, Friedersbach, Gars, Globuitz, Güflritz, Haders-

dorf a. K., Hainburg, Hardegg, Kuenring, Loosdorf, St. Lorenzen, Mistelbach, Mödling, Petro-

nell, Pottenstein, Pulkau, Schciblingkirchen, Stahremberg, Tulln, Wiener-Neustadt, Zcllemdorf;

Lorch in Ober-Österreich j in der Steiermark zuBruck a. d. M.,St. Georgen bei Murau, Maria Zell,

i Über dieselbe brachten Nachrichten Ernst and Öscbcr ..Bandenkmale des Mittelalters im Erzherzogthnm Österreich“

(1846) und (Dr. Ileider.) »Die Capelle der heiligen drei Könige in Tulln“ (IS47).

i M, L 63, 107, Hl. 263, IV. 47, V. 337. Besprochen werden auch derlei Banten im Jahrbuche der Cent.-C'om. I. und 1L

in Helder und Eiteiberger's mittelait. Kunstdenkmalen des iisterr. Kuiserstaates 1. H3, ferner in den Mittiieil. des histor.

Vereines für Steiermark 1859 ,
dann in den Mittheilungen des Alterthums-Vereines in Wien V. beittglich des K. 0. M. B-

und in dein von demselben heransgegebenen archäul. Wegweiser durch Nieder-Österreich, Kreis unter dem Wiener-Walde
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Hnrtberg, Jahring, Küflaeh, Lind, St. Marein bei Neumarkt, Pols, St. Veit in der Gegend; ferner

zu St Leonhard und Völkermarkt in Kärnthen
;
zu St. Jak, Kallos, Kis-IVleske, Nagy-Paka,

Odenburg, Osku, Pnpocs
,
Rabst

,
Totlak in Ungarn; zu Znaym in Mähren; zu Prag, Schelko-

witz, auf dem Georgsberg in Böhmen’ etc.

In früheren Zeiten bestanden noch viel mehr solcher Grabcapcllen
,

wie z. 15. zu Drosen-

tlorf, Fischament, Heiligenkreuz*, Klosterneuburg, Meisling, Minichrcut, Schweigers, St. Valen-

tin am Forste 1
, Weiten und Zwettl* in Nieder-Österreich, zuGriitz, St Oswald, Reichenburg an der

Save und Tüffer in der Steiermark , zu Friesach (neben der Pfarrkirche) in Kärnthen, zu Heder-

vara in Ungarn etc.

Betrachtet man die örtliche Vertheilung dieser Bauten, so zeigt sich deren zahlreichstes Vor-

kommen in Nieder-Österreich, wo sie sammt jenen in den angrenzenden Gegenden von Ungarn

und Steiermark befindlichen zu einer grossen geschlossene Gruppe sich vereinen
,

die zwar durch

politische Grenzen zerstUekt, aber geographisch ein Ganzes bildend, auch von natürlichen Grenzen

umgeben ist. Als Mittelpunct kann man die Gegend zwischen der Donau, dem Wiener-Walde und

dein Leitha-Gebirge annehmen. Von da verbreiten sich diese Bauten, und zwar je weiter entfernt

desto seltener werdend, Uber die Steiermark bis Kärnthen, über das nördliche Ungarn bis in

die östlichen Gegenden jenseits der Donau 1 und Uber beide Kreise von Nieder-Österreich jen-

seits der Donau bis Mähren.

Diese Rundbauten machen einen befremdenden Eindruck, wenn man sich dabei an die

prächtigen Centralbauten Frankreichs, Deutschlands und insbesondere Italiens erinnert. Man war

früher in Folge blos oberflächlicher Betrachtung und unbegründeter Annahme gern geneigt, die-

selben in Österreich, so wie in Deutschland, England und in Frankreich, wo sic besonders Zahl-

reichvorkommen, fiir jüdische oder heidnische Tempel, für Monumente der Templer zu bezeich-

nen. Auch versuchte man, sie byzantinischem und in Böhmen altslavischcm Einflüsse zuzuschreiben.

Jetzt ist man bereits zu einer besseren
,

zur richtigen Annahme gelangt. Das Ergebnis» der bis-

herigen Forschungen ist, dass diese Rundbauten streng christlichen Ursprungs sind, und eine

mehrfache, immer aber kirchliche Bestimmung hatten, die sich tlieils durch die bauliche Anord-

nung, tlxeils durch die Situation des Gebäudes ergibt.

Sie waren nämlich entweder Pfarrkirchen, wie es in Sehciblingkirchen (Fig. 1 und 2)* Und

St. Georgen hei Markersdorf" in Nieder-Österreich, zu Baumgarten und Benedictcn 10
in der Steier-

mark , in Hulubetz
,
Schelkovitz und in der heiligen Kreuzkirchc in Prag der Fall ist, oder sie

waren Interimskirchen
,
erbaut neben den bestehenden Iiolzkirchen zur Sicherung von Werthge

3 Dieae Anführung ist nur eine beispielsweise, und macht keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Auch in Deutschland finden

sieh hie und da, aber im (ranzen nur selten derartige Bauten, wie in Drilchelte (Weslphalcn), Bonn, Steingaden, Vilthofen.

Alteiifurt (Bayern), Mühlhausen, lieiligenstadt, Murhardt etc,

4 Wir wissen von dieser Capelle, welche wahrscheinlich in Folge eines Gelübdes Herzogs Friedrich II. entstanden ist,

dass in ihr 1397 ein Frauenalter bestand
i Heiligenkreuz Urk. B. 393, Lichnovski V. Keg. 165.)

4 Freiherr von Sacken berichtet darüber im archäologischen Wegweiser 57: „Eine ganz einfache, oben ansladende

Kundcapelle, die ursprünglich isolirt stand, bildet gegenwärtig das Ende der südlichen Abseite und dient als Sacristei. Unter

ihr eine Gruft.“

c Paltram, Bürger von Wien schenkt Geldbeiträge zur Erbauung einer Todtencapclle daselbst, und dumit in derselben

ein Altar zu Ehren des heiligen Andreas aufgestellt werde (1247). $. Frast’a Stiftungen von Zwettl, 255, 256.

* Heu »zc Imann (die mittelalterlichen Baudenktnalo Ungarns, österr. Revue Vll. 127) bezeichnet eine in die Kirche

zu Neutra eingebaute Halbrunde als den Rest einer romanischen Kundeapelle.
* Freiherr von Sacken berichtet darüber im archäul. Wegweiser 53: „Die Kirche, um 1IS.1 erbaut, ein Kuudbau von

bedeutender Grösse, ist von einem rundbogigen Kreuzgewölbe bedeckt; der wegen des flachen Daches gemachte Aufbau ober

dem Kranzgesimse, Eingang und Fenster modern. Die Apsis mit Ualbkuppei uud Rundbogeufenstern. Aussen Lisenen mit

Hulbsäulen. 8. auch M. d. C. C. 317 und Ber. d. Wien. Alterth. Ver. I. 45.

* Freiherr von Sacken berichtet (Jahrb. d. C. C. II. isfl), dass dieser aus dem XII. Jahrhundert stammende, aus Qua-
dersteinen uufgeführte Rundbau, der keinen unteren Raum hat, .gegenwärtig sehr entstellt und verbaut ist.

*• 8. Mittb. d. hist. Vereines f. 8teiermark IX. 257.
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genständen, wie dies in Böhmen häufig geschah. Diese Rundbauten sind dort von so auffallender

Einfachheit und solcher Ähnlichkeit untereinander ,
dass man mit Grund annehmen könnte, sie

seien alle nach demselben Plane erbaut. Als später in Böhmen <lie gemauerten Kirchen entstan-

den, verschwanden diese Interimskirchen, nur in armen Gemeinden haben sie sich erhalten. Von

der besprochenen Gruppe der Rundbauten im Erzherzogthume Österreich und in den Nachbar-

landen kann man aber eine solche Bestimmung der Rundcapellen nicht annehmen, da dieselben

Fig. i. Scheiblingkirchen. Fig. 4. Scheiblingkirchen.

häutig mit grösserem Luxus ansgestattet sind, nls für Intcrimsbanten nöthig erscheint, und sie oft

neben Stein-Kirchen, die in ihrer Bauform noch älter siud, Vorkommen.

Ferner waren derlei Rundbauten auch Schlosscapellcn, wie in Znaym" (Fig. 3), oder in der

Veste Stahremberg 12

,
oder am Gratzer Schlossberge 1

’, oder es hatten dieselben die Bestimmung

von Taufcnpellen, in welchem Falle sie fast immer dem Täufer Christi, dem heiligen Johannes ge-

weiht waren. Mit der wahrscheinlichen Bestimmung nls Baptisterium ist bis jetzt nur ein Rund-

bau in Nieder-Österreich bekannt, es ist jener zu Petronell". Es ist auch leicht erklärlich, dass

Bauten mit derlei Bestimmung sich bei uns so selten finden, da im XII. Jahrhundert, aus welcher

Zeit frfihestens unsere Rundbauten stammen, die Christianisirung in unserer Gegend schon so weit

gekräftigt war, dass die Kindtaufc bereits fast allgemein vorkam, die von Erwachsenen aber nur

mehr in seltenen Fällen vorgenommen wurde. Auch war das Tnufreeht damals keineswegs mehr ein

alleiniges Recht des Bischofs, sondern schon einzelnen bedeutenden Kirchen für ausgedehnte,

mehrere Pfarrbezirke umfassende Sprengel ertheilt.

11 Die Capelle steht in der ehemaligen Markgrafenbarg, ist 27 Fass hoch, die Apsis misst 18 Fuss im Durchmesser and

16 Fuss in der Höhe.
,a Diese, dem zu Ende gehenden XII. Jahrhundert angehörige ßnndcapelle im gewaltigen

,
geborstenen Thnrtne ist mit

einem Kuppelgewölbe bedeckt, hat an den Wänden steinerne Sitibfinke und eine freitragende Treppe, die auf das Gewölbe

führt. Die an der Ostseite angebrachte halbrunde Apsis hat lV/t Fass im Durchmesser und ein besonderes Kegeldacb

(Wegweiser 65).

11 Die jetzt ganz dcmolirtc ehemals dem heiligen Thomas geweihte Schlosscapelle hatte eine angebaute Apsis ,
aber

keine Gruft.

,4 Die ausser dem Orte Petronell gelegene Rundcapelle, wahrscheinlich früher ein Baptisterium, gehört zu den schönsten

Bauten dieser Art in Österreich; der Hauptrunm ist aussen mit Halbsäulcn und Rundbogenfries reich geschmückt, nicht min-

der verziert ist der rundbogige Eingang. Bemerkens werth erscheint an jener Capelle der in die Mauer flicke eingebaute Gang,

durch welchen man auf das Dach gelangt. (Wcgw. 51.)

Digitized by Google



Die DreikÖxioscapeu.e zu Ti i.i.n. 149

Die fünfte Art der Bestimmung der Rundcapellen, welche auch die bei weitem grösste Ver-

breitung hatte, war die, als Grabcapellen zu dienen. Sie stehen alsdann auf den Friedhöfen und

bilden durch ihre Bestimmung einen integrirenden Theil des Kirchencomplexes. Das Hauptkrite-

rium ftlr die Bestimmung der meisten Capellen zu Grabcapellen, die übrigens dann auch fast immer

dem heiligen Michael 11 geweiht waren, besteht in dem stltten Vorkommen des Gruftraumes ad

mortuorum ossareponenda unter der Capelle In diesem Falle hatte der obere Raum die Bestimmung

ad ofTicia pro defunctis. Auch die in früheren Zeiten übliche Benennung von derlei Capellen als

Carner hat sich hie und da im Volks-

raunde erhalten und gibt Zeugniss ftlr

deren ursprüngliche Bestimmung. Das

Vorkommen des Gruftraumes spricht ent-

schieden gegen die etwaige Bestimmung

der Capellen zugleich zum Taufen und zum

Officium mortuorum, da es sowohl dem

kirchlichen Geiste des Mittelalters, wie auch

den Concilbeschlüssen völlig widerspricht,

in einer Begrübnisscapelle zu taufen oder

in einer Taufcapelle den Todtcn-Gottes-

dienst abzuhalten. Auch findet man derlei

Capellen oft zuniiehst kleiner unbedeuten-

der Dorfkirchen, ja öfters in unmittelbar

aneinander grenzenden I'farrbezirken

(Deutsch-Altenburg und Hainburg, Pulkau

und Zcllerndorf, Kuenring und Burgschlei-

nitz etc.), ebenfalls ein Argument gegen

die etwa gemeinschaftliche Bestimmung

derselben als Tauf- und Begrilbnisskirchen,

da die mit einer solchen Pfarrkirche ver-

bundenen kleinen Pfarrbezirke derAnnahme

widersprechen
,
dass nur den Pfarrern bedeutenderer Gemeinden in früherer Zeit das Taufrecht

Uber grössere Bezirke ertheilt wurde. Überdies können wir das Entstehen solcher Capellen durch

alleZeitcn, als bereits seit längst blos mehr in den Kirchen getauft wurde, herauf verfolgen. Es hat

sich die Sitte, Capellen nur zum officium mortuorum neben der Kirche zu erbauen, bis zum

Schlüsse des Mittelalter» erhalten, und findet man in den meisten dieser Capellen den zur Tauf-

handlung nicht unumgänglich nothwendigen Altar, so wie auch beim Eingänge ein Weih-

wasserbecken.

Will man hinsichtlich der runden Form der Grabcapellen das Bestehen irgend eines Vor-

bildes voraussetzen, so ist dasselbe wohl nur unter den römischen Grabdenkmalen zu suchen.

Eben wie wir im Mittelalter überhaupt fast alle mit dem Grab- und Reliquiencultus zusammen-

hängenden Bildungen aus den römischen Sitten hergeleitet finden, wurde auch die runde Form für

derlei Bauten typisch. Auch die von Kaiser Constantin erbaute heilige Grabcapelle zu Jerusalem

15 Dem heiligen Michael geweihte Carner waren: jener zu Schweigen in Nicdcr-Oaterreich, der auf Befehl des Abtea

Rainer I. von Zwettl abgetragen wurde, jener zu St. Oawuld (ubgetrageu 1798), zu Reichenberg a. d. Save in der Steiermark

abgetr. Dec. 1830), su Friesach (aus dem XIII Jahrhundert, abgetragen 1846, ». M. <L C. C. VIII. 193). Diesem Erzengel, als

dein Seelen-Wäger und Vortheidiger (s. Kreuser's Bildnerbuch 60) ist geweiht jener zu Lind, zu St. Lambrecht, zu Wiener-

Neustadt etc.

i* Die Chronik von Fulda erzählt aus dem Jahre 822: Kccleaiam parvam aedificavit rotundain, ubi defuncta corpora frn-

trum sepulturae tradita requiescunt, quam cimiterium vocaut.

XII. 91
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«lürfte jene runde Form gehabt haben, wie wir aus jenem aus dem V. oder VI. Jahrhundert stam-

menden Elfenbeinschnitzbildc ersehen können, das sich im National - Museum zu München

befindet

Als die Ritter aus dem gelobten Lande keimkehrten, dürften von diesen, bei der durch die

Kreuzzüge entstandenen Begeisterung für die GrabesstUtte Christi und bei dem daraus entstande-

#
nen Bestreben für die Verstor-

benen den Gottesdienst in

solehen Capellen zu feiern,

die durch ihre Gestalt an das

heilige Grab erinnern, wahr-

scheinlich viele derartige Ca-

pellen erbaut worden sein,

i
Auch finden wir solche öfters

I an solchen Orten
,
wo Adels-

geschlechter ansHssig waren,

von denen es bekannt ist,

dass einzelne Glieder dersel-

ben an Kreuzzügen theilnah-

men, wie z. B. das Geschlecht

der Dürr von Wildungsmaucr,
~~

j das den Ort Dcutsch-Alten-

j j |
j

; 1

1

i ps bürg im XUI. Jahrhundert

Fig. 4. Kiienring. Fig. 5. DeuMch-Altiiibnrg. besass.

Die fast immer als Quaderbau aufgeführten Rundcapellen stammen in ihrer Mehrzahl aus der

Periode d(;s romanischen Stylus, haben beinahe alle die gleiche Gestalt und zeigen daun alle

Fig. 6 und 7. Jahring.

Entwicklungsstufen von der ersten einfach rohen Form bis zum Glanzpunet der reichsten Aus-

stattung. Sie bilden nach Art der Baptisterien, aber von kleinerem Umfange, einen kreisför-

« S. Mittfa. rt. C. C. VII. 85.
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migen Hauptraum, dessen Durchmesser zwischen 12 und 40 Fuss'8
wechselt, überdeckt mit

einem Kreuzgewölbe. An diesen scldiesst sich als Altarraum ein halbrunder Ausbau an,

Fig. s. St. Leonhard. Fig. 9. Pulkau. Fig. Iff. S. Jak.

dessen Grundform einen Halbkreis oder ein grösseres oder kleineres Kreissegment, biswei-

len auch mit verlängerten Schenkeln bildet. Beispiele dieser Art geben uns die Camcr zu

Kuenring (Fig. 4), Deutsch-Alten-

burg (Fig. 5) und Jahring (Fig. 6

und 7). Es kommt auch vor, dass

der Apsisausbau ganz fehlt
,

wie

dies bei der Rundenpelle zu St.Leon-

hard (Fig. 7)
18 und zu Lind 80 der

Fall ist.

In der Zeit des Überganges

vom romanischen zum gothischen

Style verändert sich die runde Aus-

senform des llauptraumes oder

wenigstens des oberen Theilcs der-

selben dem auftretenden Style ge-

miiss in ein Polygon (Carncrzu Pul-

Fig. it. Hanlegg. kau, Fig. 9), meist in ein Achteck, Fig. 12. Kuenring.

lf* Dir Durchmesser betragen beider Rnndbaate niiebat Reiu 12", Kuenring 17', Jahring IS', Znaitn 20', Ödenburg 21',

Hardegg 23‘, Hartberg und Rüdersdorf 21 ', Mödling 2S\ Dentaeh-Aitenburg 26', Slahreinberg 2S', SL Lambrecht .10 ’, Friesach 40 ’.

19 Diese aus dem Anfänge des XIII. Jahrhunderts stammende Rundcapelle steht ganz nahe dem Presbyterium der Pfarr-

kirche, besteht aus dem fast über dem Roden-Niveau herausstebendeu unteren Raume illeinhaus, und der oberen Capelle

<«. M. d. C. C. VIII. 279).

au Diese mit einer Gruft versehene Capelle bat, obgleich keine Apsis, doch im Innem eine in die Hauer eingeführto

Altamische OS. Mitth. d. h. V. f. St. IX. 262.)

*!•
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welche Form sodann insbesondere bei Bauten auf dem Lande in zäher Weise durch mehrere Jahr-

hunderte festgehalton wird. Eine weitere eigenthüinliche Bildung des Grundrisses während des

Verschwindens des romanischen Styles finden wir an einigen Camera in Ungarn, die die Figur

von vier kreuzförmig ineinander geschobenen Halbkreisen haben (S. Jak. Fig 10).

Meistens findet sich
,
wie bereits erwähnt

,
unter der Capelle ein besonderer Kaum mit der

Bestimmung als Beinhaus ad ossa mortuorum recipienda. Heut zu Tage haben viele dieser Unter-

räume nicht mehr ihre ursprüngliche Bestimmung, sondern dienen unpassender Weise als Maga-

zine. Endlich kommt es nicht selten, insbesondere während des zu Ende gehenden XIII. und zu

Anfang des XIV. Jahrhunderts vor, dass der Gruftraum nicht völlig unter der Erde angelegt ist,

oft ragt er weit Uber das Terrainniveau heraus, ja es kommt sogar vor, dass derselbe darüber ganz

heraussteht, wodurch das ganze Bauwerk das Aussehen eines Thurmes bekommt, und dann die eigent-

liche Capelle das erste Stockwerk des Gebäudes bildet, zu welchem eine Stiege emporftlhrt (s. Fig. 1 1.

Carner zu Hardegg.)" In Marein (Steiermark) verjüngt sieh die Capelle ober der Gruft so bedeu-

tend, dass dadurch eine um dieselbe laufende Gallerie gebildet wird“. Oft auch ist es der Fall, dass

zwar der obere Kaum den Apsisausbau hat, während im unteren derselbe fehlt. In diesem Falle

tritt dann die Apsis, wenn die Gruft über das Bodenniveau herausgellt, erkerartig hervor und ruht

auf Tragsteinen, wie wir dies am Carner zu Kuenring" (Fig. 12) sehen.

Die Untercapelle hat immer ihren besonderen Eingang von aussen (s. Fig. 6, 11 und 12), der

meistens klein, halbversteckt, schwer zugänglich und beinahe ohne allen Schmuck ist. Weit präch-

tiger ausgestattet ist hingegen bei fast allen derartigen kirchlichen Kundbauten der Eingang zur

eigentlichen Capelle. Ja man kann sagen, dass gerade dieser Tlieil des Gebäudes der Hauptpuuct

FIr. IS. Bruck ». d. M. Fi,. , 4 . MCdUng.

" Di «' Kumlcapclle »u Hardegg Nieder-Östeneich. K. 0. M. B.i, neben der dortiges Pfarrkirche erbaut und »uaderl. Hüfte
dea XIV. Jshrh. stammend, hat eine auffallend thurmnrtigo Form Ht Fuae hoch). Der Gruftraum (16 Fuaa hoch- liegt gana ober-

irdisch und iat mit einem Hachen Bogen überdeckt. Die kleine erkerartige Apsis hat einen Durchmesser von nur fl), Fuss,

sie tritt nur wenig aus dem Gebäude hervor und ruht auf Kragsteinen. M. d. A. V. 104.

** S. Alitth. d. h. V. v. St. IX. 263.

« An der südlich der Pfarrkirche juKuenring stehenden Grabenpelle, die aus der Mitte des XIII. Jahrhunderts stammen dürfte,

(indet sieh die Eigenthümliebkeit, dass die in der Regel unterirdisch liegende Gruft (SV, Fuss hoch) fast Dm eine Klafter

Uber das Niveau heraufgeht, daher in die Capelle eine Treppe fuhrt (s. Mitth. d. Alt. Ver. V. 78).

Digitized by Google



Die Dreikönioscapet.le ec Tm.i.’i. 133

war, auf den der Baumeister den meisten Fleiss verwendete und den er mit reichlichem Schmucke
zu versehen sieh bestrebte.

Dieser Eingang befindet sich in den wenigsten Beispielen in der durch die Capelle und

Apsis laufenden Längenaxe, wie dies z. B. beim Carner Kuenring (Fig. 4), zu Deutsch-Altenburg

(Fig. 5) oder jenem zu Bruck a. d. M. (Fig. 13) der Fall ist; meistens ist er an der Seite gegen

die fast immer südlich der Capelle erbaute Kirche, also die Längenaxe der Capelle durchschnei-

dend angebracht, wie wir dies an dem Grundrisse der Rundcapelle zu Mödling (Fig. 14) er-

sehen können. Bei den aus der Übergangsperiode stammenden Rundcapellen ist das Portal nicht

einmal in der Breitenaxe, sondern überhaupt nur in einem gegen die Kirche gewendeten Seiten-

felde der Capelle angelegt (Fig. 15, Carner zu Hartberg).

Ein Grund für diese Anordnung

mag die Rücksicht auf die zuniiehst ste-

hende Kirche gewesen sein, ohne dass

desshalb die Orientimng der Capelle

aufgegeben werden sollte.

Die Portale, bisweilen in eigenen

Vorbauten (Deutsch-Altenburg, Fig. 16)

angebracht, sind alle rundbogig und nach

innen verengend, stufenweise abgeschrägt,

mit Säulen zu beiden Seiten verziert, die

mittelst ihrer meistens prächtigen Capi-

täle die runden Wulste des Portalbogens

tragen. Dessgleicheu reich verziert sind

die zwischen den Säulen einspringenden pjg, , 5 Hwtberg.

Mauerecken
;
die Thilr hat meistens einen

geradlinigen Sturz, und im Tympanon ist öfters ein Relief angebracht, wie z. B. am Mödlinger Carner.

Die übrige Verzie-

rung der Aussenseite be-

steht in Halbsäulen, bis-

weilen mitCapitälcn, in um-

laufenden Rundbogenfries

und Zulin8chuitt unter dem

gekehltenDachgesimse,und

öfters in einem breiten Sok-

kcl, der um das Gebäude

gezogen ist. Die Apsis ist

selten gleich mit demHuupt-

banc ausgestattet, manch-

mal mehr verziert (Fig. 1

7

Rundbau zu Mödling),

manchmal weniger, übri-

gens kommt es auch vor,

dass derlei Gebäude fast

ohne allen Schmuck sind,

z. B. der Carner zu Haders-

dorf am Kamp (Fig. IX)’*.
D™fch-Altrnt™re .

24 Dieser aus den XIII. JfthrhunderU* flammende Carner hat eine Höbe von Fuss.
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Ragt die Umfassungsmauer des Gruftrau-

me» aus der Krde heraus
,

so ist gewöhnlich

die Unterthcilung desselben von der oberen

('apcllenmaner durch eine stufenförmige Verzie-

rung oder einen umlaufenden Fries dargestellt.

Das Mittelgelmude scldiesst fiist immer

mit einem Kegeldache ab, das meistens aus

Quadern erbaut ist und zu einer hohen Spitze

ansteigt. Die Stiege in dem Dacdirauui ist

schneckenförmig un den Iunenrand des Gebän-

des angefligt und bat ihren ZugaTig vom inne-

ren C’apellcnraume f*. Fig. 1">). Bisweilen ist

sie nicht spindelförmig gebaut , sondern sie

steigt in der Mauer des Baues selbst auf

(s. Fig. 10).

Die Apsis ist gewöhnlich mit einem be-

sonderen, aber kleinen Darbe überdeckt, das

sieh an die Capcllenmauer nnscldicsst. Manch-

mal hat dieses Duell ebenfalls die Kegel-

form, ist aber immer niedriger als die Spitze

über dem Ilnnptruumr. Bedachungen dieser

letzteren Art finden sieh an den Oarncrn zu

Pottenstein “ und llnrtberg (Fig. llt).

An den meisten dieser Rundbauten feh-

len bereits die ursprünglichen .Steindächer.

Bei einigen wurde ein Ilolzdnch nach dem

ursprünglichen Muster aufgestellt, bei manchen hat man sogar in geschmacklosester Weise

Zwiebelkuppeln aufgesetzt (Mödling, Kucnringj.

In Böhmen ist das spitze Dach durch eine eingesetzte

Laterne unterbrochen, die wieder mit einer Spitze versehen

ist. Diese Oebnudcform mag wohl ans Rücksicht aut eine

wahrscheinliche Nebeiihostimmung der ( 'unter angenommen

worden sein, nämlich damit sie auch als Todtenlcuchtc die-

nen konnten. Im XII. und XIII. Jahrhundert durfte wohl

das vor dem Altar brennende ewige Lieht diesen Zweck niit-

crflillt haben, insbesondere, wenn es so hoch hing, dass es

aussen sichtbar wurde, nämlich in jener eben besprochenen

Laterne auf der Spitze des Gebäudes. Arndt in Frankreich

bestanden so eingerichtete Capellen. Als die Carucr seltener

wurden, errichtete man als deren Ersatz hinsichtlich dieser

Bestimmung die Lichtsäulen um so häutiger “

.

In der Zeit der Spütgothik, die sieh bei diesen Bauten

unmittelbar an den sogenannten Übcrgaugsstyl ansellliesst.

17. Mödling.

Fig. 18, ITädendotf a. K.

81 Dieser höchst einfache, «n» den» XIV. Jahrhundert«* stammende, neben der Kirche gelegene Carner ragt mit der (»ruft

hoch Uber die Krde heraus <Wtgw.
'Siehe Eiienwelii'i Autnati über die Todtenlcuchten. Mitth. d. k. k. Centr. Coniiu. VH, 319. Siehe auch Mitdi. d- k- k-

C'enlr. Comm. I.
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wurde die runde oder polygone Form ganz aufgegeben und statt deren die Capelle in oblonger

Gestalt mit mehrseitig geschlossenem Altamiume aufgeftllirt. Eben diese Form erhielt sich in

theils grösseren, theils kleineren Di-

mensionen bis zu- Gegenwart massge-

bend. Oft geschah es, dass solche

Carner im Mittelalter restaurirt oder

vergrössert wurden, was dann mit

Ausserachtlassung des Styles des Ge-

biiudes im damals üblichen Style ge-

schah. Ein Beispiel hieftlr bietet uns

der Carner zu Wiener Neustadt, der

mit Beibehaltung derhalbrunden Apsis

aus einem Polygon in ein Oblong ”,

und der zu Völkermarkt in Kilmten,

dessen halbrunde Apsis mit Beibehal-

tung des runden Uauptramnes wah-

rend des vierzehnten Jahrhunderts w

in einen flinfseitigen Schluss (Fig. 20)

verwandelt wurde.

Ein Beispiel des schon frilhzeitr

gen Aufgebens der runden Form bildet

die aus der ersten lliilfte des drei-

zehnten Jahrhunderts stammende St.

Johannes-Capelle zu Margarethen am
Moos “ in Nieder-Ostcrreich

, welche

bereits eine viereckige Grundform hat.

Nicht minder interessant ist die frei-

lich viel jüngere Ileiligen-Geistcapelle

bei Bruck an der Mur“, deren Grund-

riss ein gleichschenkliges Dreieck

bildet.

Die polygone Form des Carners

zu Aflcnz und zu Neumarkt 11

,
eines

vollständig gothischen Baues mit einer

aus drei Seiten des Achteckes gebil-

deten Apsis und einem Gruftraumc, die auf einem Mittelpfeilcr ruhet und sich auch unter die Chor-

nische ausdehnt (Fig. 21), liefert den Beweis, dass selbst noch Mitte des XIV. Jahrhunderts die

typische Grundform nicht ganz ausser Anwendung gekommen war.

Bevor wir nun zur Betrachung der Tullner- Capelle schreiten, seien die interessantesten

jener Karner, die wir früher erwähnt haben, in Kürze beschrieben.

Filf. 19. Himberg.

Solche* oblonge Grxhrxpellen existireu in Nieder-Österreich zu Ansbach, Rxndcgg, Gross-Pöchlarn, St. Mioharl r. <1. Donau

(XV. Jxhrk. mit Gruft;, Lsnzendurf, Pcrchtohlsdorf (Anf. XVL Jahrh.), Winzendorf, Kirchschlag. Würflttb, Aspang. zu Znniiu mit

der Aufschrift: hic cst cxrnariuiu. «rate pro aniiuahusi in Mähreu, zu Hallstadt in Oberösterreich, zu Scbwxz, Wüten in Tyrol u. a. w.

M Siehe Mitth. d. k. k. Ccntr. Comm. I, 142.

w Freiherr v. Sxcken im archäologischen Wegweiser, 39: Die Johannes-Capelle neben der Kirche, viereckig, von einem

Tonnengewölbe im gedrückten Spitzbogen überdeckt, mit der Gruft unterhalb, stammt aus der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts.

80 Siehe Mitth. d. k. k. Ccntr. Comm. X, 1 A.

81 Siche über diesen im Jxbrb. d. k. k. C. II. 229 u. Mitth. des bist. Vereines für Stciertuxrk. l»A9.
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Fig. Sl. Neum&rkt. Fig. 20.

Die aus Quadern erbaute Grabcapelle zu Hartberg (Steiermark) mit grosser, IG' hoher

und 13' breiter Apsis, die ebenfalls fast einen ganzen Kreis bildet, besteht aus dem 18

hohen Gruftraume ohne Apsis, und der darauf gebauten 2-1’ hohen und ebenso im Durch-

messer grossen Capelle, die mit einer durch acht ungegliederte GurtenBänder getragenen Kup-

pelwülbung überdeckt ist. Bemerkenswerth ist an dieser überhaupt reichgezierten Capelle das

zweimal abgestufte rundbogige Portal mit Säulen an den Eckpfeilern

und reichem CapitMlschmuckc an denselben (s. Kig. 15, 19, 21, 22)

Der neben der Kirche zu Deutsch -Altenbürg in Nieder Öster-

reich gelegene Karner gehört zu den zierlicheren seiner Art. Das mit

Säulen reichverzierte rundbogige Portal mit geradlinigem Eingänge

befindet sieh in einem eigenen Vorbau. Die Capelle liegt etwas über

dem Bodenniveau und hat 2G ' im Durchmesser. Der Gruftraum dehnt

sich nicht unter die 9' im Durchmesser betragende Apsis

aus, die in ihrer Grundform noch beinahe Dreiviertheile

eines Kreises bildet. Die Anssenseite dieser aus dem An-

fänge des XIH. Jahrhunderts stammenden Capelle ist mit

Halbsäulen und an der Apsis überdies mit einem Bund-

bogenfries geschmückt (s. Fig. 5, IG, 23; ferner Mitth. d.

C. C. I, 251. Wegw. 5).

Die rechts der Othmarkirche zu Mödling gelegene Pantaleonscapelle
,
gegenwärtig durch

einen geschmacklosen Aufbau mit Zwiebelkuppel zum Glockenthurm missgestaltet, stimmt aus

dem Anfänge des XHL Jahrhunderts, hat in ihrem mit einem rippenlosen Kreuzgewölbe einge-

deckten Hauptraum einen Durchmesser von 25'. Die Apsis ist in ihrem Grundrisse grösser als ein

Halbkreis. Den Eingang ziert ein rund-

bogiges, aufjeder Seite mit Säulen und

im Tympanon mit einem Relief ausge-

stattetes Portal. Unter der Capelle

befindet sich eine grosse gewölbte

Gruft, Die Aussenseite ist durch Halb-

säulen, Rundbogenfries und Zahn-

schnitt geziert (s. Fig. 14, 17, Mitth.

d. C. C. III, 263, des Alterth. Ver. zu

Wien X. 173 und Wegw. 40).

Der dem heiligen Michael geweihte

CamerzuWiener-N eustadt, rechts

der ehemaligen Domkirche gelegen,

stammt aus dem XIH. Jahrhundert;

er hat eine sechseckige Grundform

mit Giebeln über den Seiten und mit

halbrunder Apsis nach Osten. Bei

einer späteren Restauration wurden

die Spitzen der Giebel weggenom-

men und der Kaum dazwischen mit

Mauerwerk ausgefüllt. Der innere

Fig. ss. lunki-rg. Raum der Capelle ist mit einem sechs-

31 fber dieie Capelle .. Juhrb. il. k k. C. C. II, SC und Mitth. dcrielbcn I, 69.
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eckigen Kreuzgewölbe überdeckt, die niedere

Apsis mit einer Halbkuppel. Unter der Ca-

pelle befindet »ich eine Gruft. Im XV. Jahr-

hundert w urde die Capelle durch einen oblon-

gen Zuhau mit Spitzbogenfenstern vergrößert

und nach aussen durch Strebepfeiler verstärkt

(siehe Fig. 24, und Heider-Eitelberger: Mittel-

alterliche Kunstdenkmale des österr. Kaiser-

staates II, 195. Wegw. 44).

Die aus Quadern erbaute Rundcapelle zu

St. Jak in Ungarn steht zunächst der

Kirche. Sie mag in der ersten Hälfte des

XIII. Jahrhunderts entstanden sein und hat

die eigenthündiche Form von vier kreuzförmig

in einander geschobenen Halbkreisen. Drei

sind durch theilwcise erhaltene Rundbogen-

fenster beleuchtet, die vierte Seite enthält den Eingang zu dem in die Mauer eingelassenen Stiegen-

hutiac, um auf das Dach zu gelangen. Das rundbogige Portal befindet sich an der Südseite des

Raues (s. Fig. 10 und 25 und Jahrb. d. k. k. C. C. I, 139 und Heider-Eitelberger 1. e. I, S'J).

Ähnlich mit diesem t'arner ist jener zu Papocs (s. Mitth. d. k. k. C. C. I, 4Ü).

Fiff. 23 . Peiitacli-Altonburg.

Dem XIII. Jahrhunderte gehört auch an die einfache Rundcapelle im Dechanteihofe zu

Hainburg, mit ihrer halbrunden Apsis und dem Rundbogen-Portal an; leider ist sie gegen-

wärtig in sehr verfallenem Zustande (SchlosserwerkstUtte!) (Wegw. 13).

Der aus Bruchsteinen und Ziegeln erbaute Carner zu Jahring, südöstlich der Kirchen*

mauer gelegen, besteht aus zwei grossen Räumlichkeiten (18' Durchmesser), davon die untere

XII. 23
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9
' hohe fast ganz unter der Erde liegt. Sie ist mit einem apsisähnliehen Ansbau versehen, durch

welchen der Eingang in den Gruftraum führt. Der obere
,
mit einem Kuppelgewölbe versehene

1
1

' hohe Raum hat den Eingang gegenüber der Chornische. Der Bau mag ebenfalls dem XIII. Jahr-

derte angeboren (s. Fig. 6 und 7, u. Mitth. d. k. k. C. C. II, 25).

Nächst Rein im Gaisthale befindet sich ebenfalls ein ganz einfacher, dem heiligen Kreuze

geweihter Carncr aus derselben Zeit stammend, ein doppelter Raum, davon der untere bedeutend

über das Terrainniveau herausragt, daher zur oberen Capelle (12' im Durchmesser betragend)

eine Stiege führt; die auf Tragsteinen ruhende Apsis springt in der Fussbodcnhühe des oberen

Raumes erkerartig aus der Mauer heraus (Jahrb. d. k. k. C. 0. II, H).

Die kleine dem heiligen Erhard geweihte Rundeapelle zu St Ruprecht bei Bruck a. d. Mur

über einem Gruftgewölbe erbaut und mit halbkreisförmiger Apsis versehen, ist ganz, einfach

und schmucklos. Auf den ursprünglichen Bau des XIII. Jahrhunderts wurde in der gothischen

Periode ein niedriges Sechseck aufgesetzt, das mit einem sehr steilen Daehe abgeschlossen ist

(s. Fig. 13 und 26, u. Mitth. d. k. k. C. 0. X, 193 und des hist. Ver. f. Steierm. VII. 207).

Der grosse Carncr neben der Stiftskirche zu St. Lambrecht in Steiermark hat im oberen,

dem heiligen Michael geweihten Raume (32' hoch), so wie auch in dem halb Uber die Erde

lterausreichenden Gruftraume einen Apsis- Ausbau
,

der eine Höhe von 8'/,' hat und dessen

Gewölbe sieh auf einen Mittelpfeilcr stützt Der Schmuck des Rundbogenfrieses ist nur an der Apsis

angebracht, im übrigen ist der aus dem Ende des XIII. Jahrhunderts stammende Bau unverziert

Das Dach mit seinem Spitzthiinnchen ist neu. Auch dos Innere ist ganz schmucklos, mit Aus-

nahme von vier Ilalbsäulcn, die die rundstabähnlichen Gurten tragen, eines sculptirten Schluss-

Fi#. 26. Bruck *. J. AI.

Steines und eines umlaufenden

Karniesgesimses, dies den Altar-

raum und Scheidungsbogen

ziert. (Fig. 27, s. Jahrb. d. k. k.

C. 0. II, 215).

Zu Odenburg befindet sich

zunächst der heiligen Michaels-

kirehe in dem Raume des früher

hier bestandenen Friedhofes

eine dem heiligen Jacob ge-

weihte Grabcapelle. Sie bildet

in ihrem Grundrisse ( Fig. 28)

ein regelmässiges Achteck, so

wie auch die Apsis aus fünf

Seiten des Achteckes gebildet

wird. Jene beiden an den

llauptraum stossenden Wände
desselben sind, etwas breiter, so

dass das ganze einem Quadrat-

raume entspricht, der dem Altar*

Schlüsse vorgelegt ist. Der ge-

drückt 8pitzbogigc Capellen-

f

\

ti

Fig. 27. St. Lambrecht

Eingang mit flachen Sturz ist auf der rechten, der Kirche zugewendeten Seite, jener in die fast

ganz verschüttete Gruft auf der linken Seite des Gebäudes angebracht. Die Aussenseite dieses

bereits der Übergangsperiode angehörenden und somit aus der zweiten Hälfte deB XIU. Jahr-
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Fig. 28. Ödenborg.

hunderte stammenden Baues ist wenig geschmückt, nur Sockel und Lisenen bilden die einzige

Verzierung. Übrigens hat die Capelle durch frühere Restaurationen stark an ihrem ursprünglichen

Charakter verloren (Fig. 29).

Weit reicher ausgestattet ist der Innenraura

der Capelle, wie uns ein Blick auf Fig. 30 belehrt.

Acht Dreiviertelsiiulen auf hohen Sockeln mit atti-

schem Fusse und mit romanischen Blättercapitälen

versehen, tragen die starken Rippen des Kuppelge-

wölbes, grosse spitzbogige Blenden beleben nebst

etlichen modernisirten Fenstern die Wandflächen

im Haupt- und im Altarraume der Capelle, ähnliche

Halbsäulen tragen den Scheidebogen zwischen dem

Capellen- und Altarraum (s. Mitth. d. k. k. C. C.

I, 108).

Aus derselben Zeit stammt auch der aus Qua-

dern erbaute Caraer zu Pul kau (Nieder- Öster-

reich), der mit Inbegriff des Daches eine Höhe von

77 ’ erreicht. Er ist in seinem unteren Theile rund

und mit sechs llalbsäulenbündeln geschmückt, geht

in einer Höhe von 21' in ein Zwölfeck Uber, dessen Seiten nach oben mit Spitzgiebeln ab-

sclilicssen, innerhalb deren sich das theilweise neue 24' hohe Spitzdach aufbaut. Zwischen den

Giebeln sind Wasserspeier angebracht. Die Apsis ist einem über die Hälfte grossen Kreissegment

ähnlich. Der Gruftraum hat keine Apsis. Portal rundbogig mit geradlinigem Sturze. Die Rippen

des aehttheiligen
,
später entstan-

denen Spitzbogengewölbes ruhen

auf Consolen (s. Fig. 9, 31 u. 32

und Freih. v. Sacken in d. Mitth.

d. k. k. C. C. V, 329).

In das XIV. Jahrhundert ge-

hört die mit einer Gruft versehene

Capelle zu Friedersbach in

Nieder- Österreich. Sie liegt am
Friedhofe südlich der Kirche, hat

eine halbrunde Apsis und be-

deutend hohes Kegeldach. Den

Hauptraum stützen fünf ganz ein-

fache Strebepfeiler, Uber deren

Zwischenräumen an derDachhöhe

kleine Giebel aufsteigen (s. Mitth.

d. Alt. Ver. V, 104).

Die aus Bruchsteinen erbaute

Capelle zu Zellerndorf(Nieder-
österreich), aus dem Ende des ... ,1 hg. Z9. Odenlmrg.
XIV. Jahrhunderts stammend und

mit einer Gruft versehen, zeigt bereits die Formen des ausgebildcten gothischen Styles, hat einen

achteckigen Grundriss
;
die Seitenwände endigen nach oben ebenfalls mit Spitzgiebeln, innerhalb

ü*
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deren das hohe Spitz-

dach sich erhebt. Die

mit dem Hnuptnuimo

gleich hohe Apsis bil-

det sieh aus drei Seiten

des Achteckes (s. Freih.

v. Sacken in d. Mittli.

d. k. k. C. C. V. 34U).

Aus dem XV. Jahr-

hundert stammt der

Carner zu Burg-

schlcinitz (Nieder-

Osterreich). Er ist ein

Quaderbau, und hat

noch sein ursprüng-

liches, mit einer Kreuz-

blume versehenes Spitz-

Fig. so. Ödenburg. dach. Der Capellenraun)

hat eine Hübe von 16 '.

Die Chornische ist im Innern mehr entwickelt als aussen, wo sie nur unbedeutend vortritt. Die

Gruft hat eine Höhe von 13' und ragt etwas Uber das Terrainniveau herauf, daher zur Capelle

Fig. 35. 1‘ulkuu. Fij?. 34. BargachlHnitz. Fig. 33. lturgsfhlfinitz.

etliche Stufen emporflihren. Ein hoher Sockel, sechs an der Wand hinauflaufende DreivieitelsHulen

ohne Capitül, die die Aussenseite des Hauptraume» in fünf Felder, vier solche Sflulen, die die A}»sis-
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Außenseite in fünf Felder ttieilen, ein ganz einfnchea Dachgesimse und endlich ein einfaches

spitzbogiges Portal sind der ganze Schmuck des Gebäudes. Der Eingang zur Capelle liegt in der

Axe der Apsis. Endlich erscheint noch bemerkenswert]) das reiche Sterngewülbe über dem Haupt-
raume der Capelle (Fig. 33, 34, s. Freih. v. Sacken in d. Mitth. d. Alt. Ver. V. 82

Die Rundcapelle zu Gr oss- G 1 ob n i tz (Nieder-Österreich) neben der Kirche, ist ein spät-

gothischer, aus dem XV. Jalirhundert stammender Bau. Der Hauptraum mit einem Netzgewölbe,

dessen Rippen auf kleinen C'onsolen ruhen, überdeckt, ist aussen ganz ungeschmückt. Die drei-

seitige Apsis mit. einfachem Kreuzgewölbe bedeckt. Das Gruftgewölbe stützt sich auf einen in

der Mitte stehenden achteckigen Pfeiler ohne Kämpfer. Zum Eingang der Capelle führen, der

Höhe der Gruft wegen, Stufen empor (s. Freih. v. Sacken in d. Mitth. d. Alt. Ver. V, 8t).

Zu den jüngsten Grabcapellen

gehört jene zu G a r s (gegenwlirtig

eine Ruine), mit achteckiger Altar-

vorlage und jene zuUnter-Aspang

(beide Orte in Nieder-Österreich),

ein sechsseitiger Bau mit. halbkreis-

förmiger Apsis (s. Freih. v. Sacken

in d. Mitth. d. Alt. Ver. V, 87 und

aroh. Wegw. ö).

Die den heiligen drei Königen

geweihte Capelle zu Tulln steht

gleich den meisten Rundcapcllcn

zunächst der dortigen Pfarrkirche

und zwar rechts vom Presb\ terium

am ehemaligen Friedhofe, Über ihre

ursprüngliche Bestimmung kann

wohl kein Zweifel sein, da sie mit

einer Gruft versehen ist und urkund-

lich im Jahre 1357 als Carnor be-

zeichnet wird.

Trotz des Mangels an schriftlichen Aufzeichnungen über die Entstehungszcit dieser mit Aus-

nahme der Bedachung noch unversehrt erhaltenen Chipelle kann man doch mit Berücksichtigung

des Bancharakters und der Art der Ornamentation als deren Bauzeit das zu Ende gehende

XII., oder was wahrscheinlicher ist, das beginnende XIII. Jahrhundert annehmen, jene Zeit in

der sich das allmiihligc Verschwinden des romanischen Styles und ein Übergehen in den am
Rheine schon aufblühenden gothischen Styl bemerkbar machte.

Das Gebäude aus Quadern, jedoch in sehr ungleichen Schichten aufgebmit, hat im Hauptraume

eine Mauerdicke von 5', in jenem der Apsis von mehr als 3' und bestellt gleich allen Carnem aus

zwei Uber einander gelagerten Räumlichkeiten, wovon die untere grüsstentheils unterirdisch

angelegt ist. Nach aussen hat die Capelle, wie der Grundriss (Fig. 35) zeigt, die Gestalt

eines fast ganz gleichseitig construirtcn Eilfeckg. Vier Seiten desselben sind jedoch verbaut,

nämlich je zwei durch die halbrunde Apsis an der Ostscitc und durch den Portalvorbau an

der Nordseite. An den Ecken des Hauptgebäudes steigen von der Erde an, da am ganzen

13 So wie an diesem C'arner finden wir an noch mehreren aussen eine Kanzel angebracht, sie aeheint für Predigten hei

der Feier der Todten-Gottcadienatea bestimmt gewesen zu nein.
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Fig. :ifl.

Gebüude der Sockel fehlt,

Halbsäulen empor, die,

an einen Pilaster geleimt,

mit ihren aus gerollten

Blitttem gebildeten G'api-

tftlen den unter dem ge-

gliederten und mit Zahn-

sclmitt verzierten Haupt-

gesimse ununterbrochen

hcrumlaufenden Rundbo-

genfries tragen (Fig. 36).

Jede Wand wird überdies

durch einen den oberen

Theil derselben gliedern-

den Spitzbogen belebt,

der durch Vermittlung be-

sonders zierlicher Capi-

title auf niedrigen Vier-

telsäulchen ruht, die

sich zunitchst des Wand-

pfeilers beiderseits an-

schliessen.

Als weiteren Schmuck

der Wandflüchen und

zwar des unteren Theiles

derselben erscheint in

jeder derselben eine Gruppe von vier kleinen kleeblattförmig überdeckten und durch drei kleine

Abtheilungssäulchen von einander getrennten Blenden. Die Capitiile sind jenen der Ecksüulen

ziemlich gleich, aber bereits stark beschildigt. In einigen dieser Blendbogen sieht man als Verzie-

rung tlieils Lilien-, thcils Blüthenschmuck, in den Kehlungen derselben das bekannte Ornament

von aneinander gereihten Kugeln und unter den über die Mauerflüche hervorragenden Siiulcnfüss-

chen Tragsteine, mitunter mit Darstel-

lungen verzerrter Menschen- oderTkier-

kiipfe. Nur in einer, in ihrem Hinter-

gründe gemusterten Nische steht eine

Figur, die zwar stark beschildigt, doch

das Bild des Gründers der Capelle ver-

muthen lilsst. Dieses Figürchen trügt

ein enges, langes, einem Waffenrocke

ähnliches Kleid, das um die Mitte

dnreh einen breiten Gürtel zusammen-

gehalten wird. Die Füsse sind mit

ziemlich spitzen Schuhen, der sicht-

bare Theil des Unterschenkels mit Pan-

zerzeug bekleidet, das Antlitz bartlos,

das mit langherabwallcndcn Haaren
Fig. 37.
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geschmückte Haupt ist unbedeckt. In der

rechten Hand hlllt die Figur einen stark

verstümmelten Gegenstand, der mit gros-

ser Wahrscheinlichkeit itlr das Capellen-

modcll genommen werden kann. In der

anderen Hand durfte sie, ihrer Stellung

nach entweder ein Scepter aufrecht, oder

ein Schwert gesenkt als Stütze gehalten

haben (Fig. 37).

Der Iluuptraum wird durch vier

grössere, rundbogige Fenster beleuchtet,

die sich nach innen und aussen erweitern.

Die Kehlung der Fensterrahmen ist stel-

lenweise gleichfalls mit Kügelchen oder

Sternchen besetzt. Die Fenster befinden

sich in der von der rechten Seite des Ein-

gangs au gezählten zweiten, vierten, Fis. 38.

sechsten und neunten Wand. Noch ist eines eigenthUinlichen Ornaments zu erwähnen, das sich an

der ersten Wand in der Mitte des Spitzbogens befindet. Es sind dies drei kleine Tragsteinc mit

verzerrten Menschenantlitzen, die ohne allen weiteren Zweck aus der Wand heraustreten.

Die Aussenseite der halbrunden nur durch zwei rnnd-

bogigenach innen und aussen erweiterte Fenster beleuchteten

Apsis ist ziemlich einfach. Auch hier fehlt der Sockel und wird

die ganze Mauerflächc durch vier auf Pilaster gelegte Halb-

säulchen in drei Felder getheilt. Die Pilaster tragen den geglie-

derten Rundbogenfries summt der darüber angebrachten Zahn-

schnittverzierung, die Halbsäulen mit ihren lllattcapitälen, den

Rundbogenfries und Zahnschnitt unterbrechend, blos das Dach-

gesiins. An jener Stelle der Apsis, wo der Fries und das Gesimse

sich an den Hnuptbau anschliessen, ist eine phantastische

Thiergestalt ’* als deren Abschluss angebracht.

Wie schon erwähnt, befindet sich der zwischen der

Längen- und llreitenaxe der Capelle angebrachte Eingang in

einem grossen, die Portalhalle enthaltenden und mit der Capelle

gleich hohen Vorbaue, welcher mit demselben Rundbogenfries

und Zahnschnitt wie die Capelle, aber ohne Verbindung mit

derselben und dem gleichen Dachgesimse versehen ist. An den

Ecken des Vorbaues stützt sich der Fries auf kleine, ganz

kurze Drciviertelsäulchcn
,
die auf Consolen aufsitzen.

Zum Capelieneingang führt eine quer vorgelegte Doppel-

Stiege von sieben und neun Stufen empor, doch dürfte dieselbe

ein neuerer liau sein. Die Portalhalle verengt sich in fünf

rechtwinkcligcn Abstufungen, in deren einspringenden Ecken

M Die eine gleicht einem Vogel, die Andere zwei Lindwürmern mit gemein-

schaftlichem Kopfe (s. Dom zn Karlsburg. Jalirb. d. k. k. C. C. 111, 169, und die

Mickaelerkirche zn Wien in den Mitth. <L Alt. Ver. 111, Taf. VI, Fig. l). Fig. Jfl
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je eine Säule steht. Die

Säulen, deren Schäfte ohne

alle Verjüngung theils

glatt
,

theils gemustert,

theils in der Mitte mit dem

bekannten Ringornament

geziert sii id
,
ruhen aut' ge-

drückten attischen Füssen,

deren unterer Wulst gegen

den oberen weit vorspringt,

auf hoher, rundbogig orna-

mentirter
,

würfelförmiger

Unterlage. Die C'apitäle

sind unter einander gleich

und haben die einfache

Kelchform mit dem üblichen

schönen Schmucke von in

zwei Reihen angebrachten gerollten Blättern, die jedoch in ihrem Detail etwas verschieden sind.

Die zwischen den Säulen hervordringenden Ecken der Portalabstufiingen sind ebenfalls reich

verziert. Die hohen Deckplatten der Capitüle sind breit gekehlt und haben in der Kehlung ein

nin keilförmig gewundenes Ornament mit Blättern besetzt und mit Rauten belegt (Fig. 38), welches

sich längs beider Innenseiten des Vorbaues, um die Pfeilerecken, Uber den geraden Thiirstnrz und

nach aussen über den Vorbau als bandartiger Sims fortsetzt. Am Thürsturz wird dieses Band

durch je eine Figur unterbrochen. Die eine rechts hält in der linken Hand einen Zweig, in der

rechten ein vogelähnliches Thier, und hat die Fiissc gegen aufwärts gekehrt, die Figur zur Linken

stellt eineSirene vor, deren getheiltcn tischähnlichen und aufwärts gebogenen Unterleib sie mit ilen

Händen hält. Das Thiirgewände ist ebenfalls ornamentirt. Fig. 39 zeigt jenes der rechten Seite.

Die Ausseneeken des Portals sind abgeschrägt und mit einer sein- schlanken Säule

geschmückt, deren attischer Fuss viel tiefer steht als jener der Innensäulen.

Die Portalhalle ist rundbogig, ebenfalls sich nach innen verengend überwölbt. Die Säulen

setzen sich im Gewölbe als rundstablörmige, ungeschminkte Rippen fort, in deren Zwischen-

räumen jenes Ornament fortgctiiln t erscheint, das die an den Seitenwänden zwischen den Säulen

hervortretenden Ecken schmückt (Fig. 40). Wir sehen zuerst ein ovalförmig gewundenes Band,

sodann mit den Ecken aneinander gereihte Vierecke, ein auf einer Seite abgestumpftes Zickzack-

ornament und endlich ein solches auf beiden zugespitztes; Motive, wie wir sie am Portal zu

St. Stephan in Wien“, an der Kirche zu Klein - Maria Zell
88 und Wiener - Neustadt s:

,
an dem

Carner zu Mödling " u. s. w. ebenfalls finden. Im Tympanon ist ein Kleeblattbogeu und darin ein

Frescogemüldc angebracht, doch ist dieses bereits fast ganz unkenntlich und dürfte die Huldigung

des göttlichen Kindes durch die drei Weisen aus dem Morgenlande vorgestellt haben. Überhaupt

scheint das ganze Portal bemalen gewesen zu sein, wie dies noch einige Spuren andeuten.

Der Eingang in die Gruft befindet sich unterhalb der Arcatur in der vierten Wand. Er

ist reich und kräftig gegliedert, verengt sich etwas, ist bereits hinsichtlich der Ornnmcutntion in

34 Siehe Mittb, «1. k. k. (’entr. ('otniu. IX, 1*69.

3* Siebe Areh. Wegweiser 39.

17 Hcider uud Eitclberger: Mittelult. Kunetd. II, 17«.

M Siehe Mittb. d. k. k. Ccutr. (’onm. III, 26 :i, de» Alt. Ver. X, 173 uud areh. Wpfw. 40.
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Fig. 41.

Folge der Steinverwitterung fast unkenntlich, im Ganzen aber klein und

enge. Die Gruft dehnt sich nur unter dem Mittelraum der Capelle, nicht

aber unter die Apsis aus. Ihre Höhe lässt sich nicht bestimmen, da sie in

beträchtlicher Weise verschüttet ist ”. Breite, sieh durchkreuzende Quader-

gurten tragen die in Bruchsteinen ausgefuhrtc Wölbung (Fig. 41), die mit

sogenanntem Schindelanwurf überzogen ist

Wenn wir das Innere dieses Baues betreten (Fig. 42), so Mit vor allem

auf, dass die äussere polygone Form des Hauptraumes im Innern nicht

wieder erscheint. Derselbe bildet vielmehr bei einer Höhe von 33' eine

vollkommene Rundung und wird die Mauerfläche durch sechs an Pilastern aufsteigende Drei-

viertelsäulen in sechs Felder getbeilt. Fünf dieser Wandsäulen steigen vom Fussbodcn an

empor, die sechste tritt erst ober dem Scheidebogen der Apsis aus der Wand heraus und ruhet

auf einem mit reichem Figurenschmucke (Fig. 43) versehenen Console. Alle sechs Säulen haben

einen niedrigen attischen Fuss mit Eckblatt, sind aber im übrigen mit jenen an der Aussen-

seite gleich.

Auf den Capitälen ruhet eine wulstige und gekehlte Deckplatte, die zurückspringend sich als

gleichbehandeltes, um die ganze Innenseite laufendes Gesims fortsetzt. Ein hohes Kuppelgewölbe

überdeckt den Raum. Die das-

selbe tragenden Gurten (Fig. 44

im Profil) stützen sich durch Ver-

mittlung einer Schildplatte auf

die Deckplatte der Wandsäulen

und vereinigen sich in der Mitte

in einem mit zwei gegen einan-

derstehenden Köpfen gezierten

Schlusssteine.

Einen besonderen Schmuck

des Hauptraumes, dessen Län-

genaxe inclusive derApsis 36’ be-

trägt, bilden die doppelten, klee-

blattfbnnigen Blenden, welche

paarweise in den vier Wand-

fläbhen eingefügt sind (Fig. 45).

Die Kleeblattbogcn sind in

ihrer Kehlung gleich den Fen-

stern mit Ilulbkugcln geschmückt.

Das Säulchen hat ein hübches

Blättercapitäl und einen attischen

Fuss, dessen breiter, unterer

Wulstaufeinem mit Bogennischen

verzierten Untersatze ruhet.

Rechts vom Eingänge der Ca-

pelle führt eine in die Mauer ein-

gefügte Wendelstiege auf den

Dachraum empor. Fig. »*.

s* Sie dient gegenwärtig als Rcquisitcnmagszin.

XII.
23
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Kiii krilfti^cr Rundbogen, der sich auf zwei mächtige, jrlcicli

den Wandaiiiili-n behandelte und mit besonders zierlichen Laubcapi-

Wien ansgestattete Hulbsiinlen stützt, vermittelt den Eingang in die

15' hohe, 10 lauge und 11' breite Apsis, die um eine Stufe höher

liegt und beim Beginne der Altarnisclie selbst sich auf 9 verengt.

In der Höhe der Deckplatten der llnlhsiittlen am Seheidebogen läuft

ein einfacher Sims um die ganze Nische, als deren einziger Schmuck.

Die (Japelle

war ehedem be-

malt, wovon sich

hie und da Spu-

ren zeigen. So

finden wir in der

Halbkuppel der

Apsis etliche Um-

risse einer diehei-

FIj. IS.

lige Maria vorstellenden Figur, so wie eines der heiligen drei Könige
, ferner eines vcrbleichten

Handornaments. Auch an den Wandfluchen des Hauptraumes zeigen sich hie und da Spuren von

Malerei. Bei behutsamer Ablösung der Mörtelschiehtcn witre es wohl möglich, einen bedeutenden

Theil der ursprünglichen Frescouialerei bioslegen und erhalten zu können.

Werfen wir endlich noch einen Blick auf den heutigen Zustand dieser werthvollen Capelle,

dieses interessanten Denkmales aus einer so alten Zeit, von der sich bei uns nur mehr höchst

wenige Zeugi n erhalten haben, so können wir denselben nicht als befriedigend bezeichnen. Wohl

hat man in neuester Zeit in pietätvollem Eifer eine Art Restauration an der Aussenseite vorgenom-

men, allein mit einfacher Tünche werden weder Sprünge, die Jahrhunderte gemacht, verschlossen,

noch beschüdigte Ornamente und abgestossene Capitiile wieder hergestellt, noch dicke Krusten von

Kalktlinehe entfernt, die gegenwärtig, wie in neidischer Weise den schönsten Schmuck des inneren

Raumes verhüllen. Noch wartet dieser auf Reinigung und Ausbesserung, jedoch auf eine solche,

welche die kunstgeübte Hand des denkenden Fachmannes, nicht aber die plumpe Faust des

Handwerkers an ihr vornimmt
,
damit sodann dieses Gotteshaus seiner ursprünglichen Bestim-

mung zurückgegeben und der Begehung des Todten-Gottesdienstes gewidmet werden könne.
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Die Ornamentirung der Deekenwölbung der Kirche am
Karlshofe zu Prag.

Von J. E. Wocel.

(Mt eLn«r

Der eilfte Jahrgang der Mittheilungen brachte eine Schilderung der Kirche de« ehemaligen

Augustiner Chorherrnstiftes am Karlshofe in Prag, eine« Baudenkmals, das insbesondere durch die

kühne Spannung seiner Deckenwölbung an die interessantesten Kirchengebäude de« gothischen

Styles sich anreihet. Jenes Deckengewölbe ist, wie in der Schilderung der Kirche erwähnt wurde,

prachtvoll decorirt ,
und diese Decorirung auf eine so eigenthümliche Weise uusgeführt, dass

eine Beschreibung und die bildliche Darstellung einiger Partien desselben der Tendenz und dem

Zwecke unserer Mittheilungen wohl entsprechen dürfte.

Die genauere Untersuchung jener Gewölbomamente führte den Verfasser dieser Skizze zu

der Vermuthung, dass ein Theil derselben dem Schlüsse des XTV. oder dem Anfänge
des XV. Jahrh., ein anderer aber der spätesten Renaissanceperiode oder dem
Baroccostyle angehört

Zu dieser Annahme berechtigt die Vergleichung der aut'Taf. VI dargestellten Motive, welche in

Gold auf rothern Grunde ausgeführt, die von den Gewölbrippen eingefassten Felder schmücken,

mit den zahlreichen Kunstresten der korolinischen Periode in Bölmien. So gewalirt man die von

Rhomben eingefassten Vierpilsse auf mehreren Reliquiaricn des XIV. Jahrhunderts und insbe-

sondere auf dem mit dem Wappenschilde Peter Parler’s gezierten Reliquiare im Prager Dom-
schatze, und dasselbe Dessin, umsilumt mit Bogensegmenten, aus denen Lilien hervorquellen,

erblickt mau auf dem prachtvollen Liber plenarius im Stifte Brevnov bei Prag

1

. Rhomben mit

Sternchen oder Punkten in ihrer Mitte findet man häufig als Teppiclimuster auf dem Hintergründe

der Miniaturbilder des XIV. Jahrhunderts und an anderen Kunstwerken jener Zeit, z. B. am Gold-

gründe vieler Tafelgemitlde der Künigscapellc zu Karlstein, in dem prachtvollen Liber viaticus

im böhmischen Museum, dann am Rand des kostbaren Bildes im Prager Domschatze
,
welches in

reicher Perlenstickerei die Brustbilder des Heilands und zweier böhmischen Landespatrone dar-

stellt
3
. Von N ierecken eingefasste Sterne gewahrt man auf dem mit Gold broschirtcn Sammtstofte

1 Die Abbildung dieses Reliquiars enthalten die „Pamätky archacoL II. Bd. 8. 223.
'

i Siebe Bock, (ipschichte der liturg. Gewiinder I. 8. 240. Die bildliche Darstellung dieses Kunstwerkes auf Taf. XI.

XII. 24
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der im Grabe Kaiser Karl’s IV. gefunden wurde"; Rauten als Einfassungen von Sternchen oder

Kügelchen (Taf. VI. b.) kommen als Ornamente im Goldgründe der Wandflllchen und auf einigen

Gewölbgnrten der Kaisercapelle der Burg Karlstein vor; auf dem vergoldeten eisernen Bogen, der

diese Capelle in zwei Hiilften theilt, bilden Bogensegmente mit hervorspriessenden Lilien (Fig. 1),

und hie und da auch von Kreisen eingeschlossene Drei- und VierpHsse eine charak-

teristische Verzierung*.

Übrigens ist es kaum nöthig zu bemerken, dass Kreise mit Drei- und Vier-

pilssen in ihrer Mitte nicht blos als Architectur-Oraamente, sondern auch überaus

häufig an Goldschmiedarbeiten und an Gemitlden des XIV. und der ersten Hälfte

des XV. Jahrhunderts Vorkommen". — Nicht selten stellen sich verschlungene Kreise,

den Dessins unserer Gewölbkappen (c) ähnlich, als Tcppiclunuster auf dem Hinter-

gründe miniirter Anfangsbuchstaben in Pergamentliandschriften des XIV. Jahrhunderts dar, so

z. B. in der sogenannten Bibel von Jaromer, die das böhmische Museum bewahrt* und Beispiele

ähnlicher Dessins Hessen sieh an Kunstwerken jener Zeit in bedeutender Anzahl nachweisen’.

Die hier angedeuteten ornamentalen Motive bieten interessante Anhaltspunkte dar fUr die

Bestimmung des Ursprungs eines Kunstdenkmals. Die Ornamentik der zweiten Hälfte des XV. Jahr-

hunderts hat nicht mehr die stylistisclie Strenge der trüberen Periode; es tauchen da Motive auf,

die nach und nach in die willkürlichen Formen der Renaissance übergehen. Die angedeuteten

Dessins der CentralWölbung der Km-lskirche haben jedoch im allgemeinen den Typus jener Periode,

die noch nicht der Willkür des Künstlers den Zügel schiessen Hess, sondern sich mit den einfachen,

massvollen Formen des XIV. Jahrhunderts begnügte. Aus diesem Grunde glaubt der Schreiber dieser

Zeilen die Vermuthung aussprechen zu dürfen, dass jene Golddessins ihrem Ursprünge nach der

ersten Blüthezeit des Chorherrnstiftes am Karlshofe. d. i. der vorhussitischen Periode, angehören.

Aus der historischen Übersieht der Schicksale des Karlshofes (Mitth. 1866 S. 100) geht

klar hervor, dass an eine so prachtvolle, kostspielige Ausschmückung der Kirche vom J. 1420

bis zum Schlüsse des XVII. Jahrhunderts unmöglich gedacht werden konnte, weil das Kloster,

kaum zur Noth aus seinen Trümmern hergcstellt, sammt der verwüsteten Kirche mehrmal wieder

in Verfall gerietli, und die Abte des Klosters kaum das Geld zur nothwendigsten Herstellung die-

ser Bauten aufzubringen vermochten. Solch’ einen Aufwand hätte man erst im Anfänge des XVIII.

Jahrhunderts, wo das Chorherrnstift zu neuer Blüthe gelangte, und insbesondere an der Witwe Leo-

pohl’s I., Kaiserin Eleonore, eine freigebige Wohlthäterin fand, erschwingen können. Es muss aber

sehr bezweifelt werden, dass man damals, als der Baroccostil in seinem blühendsten Übormuthe

sich geltend machte, zu jenen einfachen Formen des XIV. Jahrhunderts zurückgegriffen und die

Kirche mit jenen streng gothischen Motiven dccorirt hätte.

8 Bock, Geach. d. lit. Gew. I. 8. 111. Abgebildet auf Taf. XVIII.

* Vergl. die Zeichnung der heil. Krcuzeapellc im III. Band der Para, archaeol.

8 Vergl. uiittelalt. Kunstdenkmale de» österr. Kaiaerataates. 1. 2- Heft*.

6 ln dieser Bibel sind häufig phantastische, burleske Gestalten, zumeist auf den Arabeskenrankeu, dargestellt. Eine auf

dieselbe Weise gezierte Bibel des XIV’. Jahrhunderts befindet »ich auf der öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart, und der Hin-

tergrund mehrerer Anfangsbuchstaben in diesem Codex ist auf gleiche Art wie in der Jaromürer Bibel verziert. (VergL

Kugler. Kleine Schriften. I. Band S. 63, wo der Hand des Buchstaben S teppichartig mit Rauten verziert ist.) — Burleske

FigUrehcn von demselben Typus findet man häufig in franzynischen Miniaturhandschriften des XIV. Jahrhunderts (Vergl.

„Kevue de Gart, ehret 1861. S. 68). In Venedig sab ich in der Sammlung des Herrn Cicogna eine Miniaturhandsehrift

des XIV. Jahrhunderts, an deren letztem Blatte die Worte stehen: Explidt pontifieale sccundum cousuetudinero romanae

eccles. scriptum p. manum Montucii de Pisis. Die Miniaturen dieser Handschrift stimmen in den Motiven und der technischen

Behandlung der Ornamente mit jenen der Jaromcf-or Bibel überein; die letztere rührt daher offenbar aus dem XIV., nicht

aber, wie man bisher behauptete, aus dem XIII. Jahrhundert her, und ist wahrscheinlich ein ausländisches Werk.
7 Ich beschränke mieh hier blos auf die Angabe einiger Kunstwerke der karoliuischen Periode in Böhmen; wollte ich die

ornamentalen Typen dieser Gattung, wie sie an Seulpturen, Gemälden, Metallarbeiten und Glasgemälden des XIV. J:d>r*

hunderts iu anderen Ländern Vorkommen, nachzuweisen versuchen, so würden solche Citatc wohl den Kaum einiger Bogen füllen.
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Wohl möglich, dass damals eine Auffrischung der mit der Zeit matter gewordenen Vergol-

dung stattgefunden, und jene ArabeskenSchnörkel angebracht wurden, welche man in den Spitzen

einiger Gewülbkappen gewahrt. Zur selben Zeit wurden wahrscheinlich die Ornamente einzelner

Felder des Gewölbes mit vergoldeten Leisten und Arabesken eingefasst, und diese von blauen

Streifen eingerahmt
(
d). Aus dieser Periode , dem Anfänge des XVIII. Jahrhunderts, rtlhrt ohne

Zweifel die zweite Partie der Ornamentik der Wölbung und der Wilnde der Kirche her, die

sich auf die auffallendste Weise von jenen einfachen, gotbischen Dessins unterscheidet, und schon

durch ihren lebhafteren Glanz und durch die grelle Fitrbung von den alteren Motiven absticht.

Es sind vergoldete Stuccozieraten des Muschelstyles , die vom dunkelrothen Grunde sich hervor-

hebend, da und dort an der Decke der Centralkuppel und am Gewölbe des Presbyteriums ange-

klebt sind, und die, das Ganze verunstaltend, eben den Eindruck des verwilderten Zopfstyles auf

den Beschauer machen, der bei flüchtiger Betrachtung der Ornamente des Gewölbes die gesammte

Ausschmückung desselben in die Periode des prunkenden Zopfes versetzt.

Bei der Betrachtung der Gewölbkappen der Centralhallc fesselt ein besonderer Umstand

unsere Aufmerksamkeit. Die Mitte mehrerer Kappen dieser Wölbung nehmen nämlich leere, von
einfachen Leisten eingerahmte Felder ein (e), die, vom Fussboden der Kirche betrach-

tet, das Aussehen haben, als ob auf ihren grauen und sclunutziggelben Fluchen sich Überreste

alter Deckengemälde darstellten. Bei näherer Untersuchung derselben erweiset sich aber diese

Annahme als eine Täuschung. Nachdem es nämlich dem akademischen Maler H. Scheiwcl und

mir in Begleitung des Herrn Conservators Benes gelungen, vom Musikchore aus einen näheren

Standpunkt zur genauen Betrachtung dieser vermeinten Gemäldespuren zu gewinnen, überzeugten

wir uns, dass jene Felder nichts anderes sind als ein Stucco-Anwurf, dem man ein marmorähnliclies

Aussehen zu geben versucht hatte, und dass die Streifen dieser Marmorirung von der Ferne sich

als undeutliche Spuren alter Gemälde darstellen. Dieser von zopfigen Holzrahmen eingefasste

Marmoranwurf rührt ohne Zweifel aus dem vorigen Jahrhundert her; ob er aber zur Zeit der

prunkvollen Renovirung, in welche der Aufbau der heiligen Stiege an der Nordseite der Kirche

fällt, oder bei einer späteren Veranlassung angebracht wurde, lässt sich mit Sicherheit nicht an-

geben. Wohl möglich, dass im Julire 1755, wo, wie die Aufzeichnung des Thomas Kraus berich-

tet*, das Kloster durch ein plötzlich ausgebrochenes Feuer beinahe in einen Schutthaufen verwan-

delt ward und das Dach der Kirche niederbrannte, das Gewölbe der Centralwülbung durch die

niedersturzenden Balken des Dachstuhles beschädigt wurde, und dass man die beschädigten und
wieder ausgebesserten Kappen desselben mit Kalk verputzt und alsMarmorspiegel eingerahmt hatte.

An den Wänden der Kirche
,

die leider grossentheils vom vergoldeten Holzwerk der zahl-

reichen Altäre verdeckt sind, gewahrt man stellenweise dieselben schönen Golddessins auf rotliem

Grunde, die sich auf den Gewölbkappen darstellen.

Zugleich sicht man aber, dass grosse Partien derWandfläche mit einem Ornamente bedeckt sind,

das offenbar aus einer viel späteren Zeit herrührt. Man gewahrt da ncmlich ausgeschweifte,

birnenförmige Muster von rother Farbe auf silbernem Grunde, welche nicht blos

durch ihre geschmacklose Form, sondern auch durch den lebhaften Ton derFarbe und den Glanz

des Silbergrondes von den verblassten Kauten und Kreisomamenten der früheren Periode bedeu-

tend abstechcn. Diese Zierden mögen allerdings am Anfänge des XVIH. Jahrhunderts
,
zu jener

Zeit ansgefuhrt worden sein, wo unter dem Abte Thomas Brinke die Kirche in den prachtvollen

Stand gebracht wurde, der die Bewunderung des Klerikers Kraus weckte.

Aus dem was hier angeftlhrt wurde ergibt sich
,
dass es eine Zeit gab, wo nicht blos die

Wölbung, sondern auch die Wilnde der Knrlskirehe auf eigenthümlicli prächtige, jedoch dcmTypus

* Muh. <1. k. k. C'entr.-Coniiii. 1806. S. 108.

24 *
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der Gotbik entsprechende Weise verziert waren. Gleich einem prachtvollen, goldgewirkten Tep-

pich dehnte sich dieser Schmuck Uber die imposante Wölbung, und breitete sich Uber die Wände
des Gotteshauses aus

,
den Anblick eines durch Glanz und Pracht imponirenden Zeltes

gewährend.

Ich habe in vorstehenden Zeilen die Gründe angegeben, die mich bewegen, der Vermutliung

Raum zu geben
,
dass jene alterthümlichen Dessinformen vom Schlüsse des XIV. oder aus dem

Anfänge des XV. Jalirhunderts herriihren, wage cs aber nicht, diese Meinung mit voller Sicherheit

zu behaupten
,
wohl wissend

,
dass so manches Bedenken einer solchen Behauptung entgegen-

gestellt werden könnte. Vor allem kann eingewendet werden, dass die durchgängige Verzierung der

Kirchenwände mit Teppichmustern im Mittelalter ungewöhnlich gewesen, und dass dieser Sclunuck

in unserer Karlskirche sich als eine isolirte Erscheinung darstellt. Dagegen kann geltend gemacht

werden, dass ähnliche Dessins, die offenbar mittels Patronen angebracht wurden, an Kunstresten

der karolinischen Periode Vorkommen, wobei ich insbesondere an die mit Sternchen, Rauten, Päs-

sen u. s. w. in Gold gemusterten Hintergründe an den zahlreichen Tafelgemälden in der heiligen

Kreuzcapelle zu Karlstein hinweise’. Ferner könnte der Einwurf gemacht werden, dass man bei

der Restaurirung der Kirche im XVIII. Jahrhundert auf den Einfall gerathen war, anstatt der

damals beliebten Rococo-Motive sich nach ältereu Mustern umzusehen, wozu vielleicht das Mass-

werk der Fenster der Karlskirche selbst die nächste Veranlassung geben mochte. Doch auch die-

ser Einwendung tritt die Thatsache entgegen, dass zwischen den verzopften, vom versilberten

Hintergründe sich abhebenden Schnörkeln, die als Ergänzungen der wahrscheinlich beschädigten

älteren Wandzierden sich darstellen und die offenbar Producte des verflossenen Jahrhundertes

sind, ein zu grosser Unterschied obwaltet, als dass man beide Verzierungsarten einer und der-

selben Periode zusehreiben könnte. Das einzige Mittel, um zur befriedigenden Lösung dieser für

die Kunstgeschichte nicht unwichtigen Frage zu gelangen, wäre die sorgfältige Ablösung einiger Des-

sinpartien von der Wand und der Wölbung der Kirche, ,die genaue Untersuchung der Unterlage der-

selben und derAnalyse ihres Farbematerials, ein Unternehmen, welches gegenwärtig kaum ausfUlirbar

erscheint. Schliesslich muss bemerkt werden, dass aufder grösseren Partie der GeWölbornamente auf

unserer Tafel die eiugerahmten Marmorspiegel nicht abgebildet erscheinen, indem unser Künstler

bemüht war, den Schmuck derWölbung in seiner ganzen Fülle und Wirkung so darzustcllen, wie

er sich aller Wahrscheinlichkeit nach ursprünglich dem Auge darbot. Zugleich muss ich erwäh-

nen, dass die Schenkel der meisten Gewölbkappcn von Lilienornamenten, die aus den Vereini-

gungspunkteu der Bogenscgmente bervorragen, eingefasst sind, und dass diese Einfassung an

einigen Kappen ältere, gothische Formen weiset (Fig. 1), während andere Felder von ähnlichen

Ziernthen, die aber den Typus der späteren Renaissance haben
,
eingeschlossen sind

;
von dieser

Art sind die Einfassungen der kleineren Partie e. des auf unserer Tafel abgebildcten Liliensclunuk-

kes, welcher auf den Kappen des Gewölbes, das am Durchschnitte der Kirche (Mitth. 1866 ,

Taf. VI.) sichtbar ist, prangt. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, dass jene Abbildung des

Durchschnittes nach der grossen, von den Eleven der Wiener-Bauhütte unter der Leitung des

Herrn Oberbauraths Fr. Schmidt, trefflich ansgeführten Zeichnung entworfen ward, und dass die

Wiener-Bauhütte die erste vollständige Aufnahme jenes interessanten Baudenkmales unter-

nommen hatte

9 Copien zweier Karlateiuer Tafelbilder enthält . im Farbendruck trefflich ausgeführt, das erste lieft 1866 der Pamätky

archaeologicke.

10 Der Verfasser dieses Aufsatzes muss offen bekennen, dass er von der kunsthistorischen Bedeutung der Ornamentik

der Karlshofer Kirche früher keine Ahnung hatte, und der allgemein herrschenden Meinung war, dass dieselbe durchaus im

XYIIL Jahrhundert ausgeführt wurde. Erst nachdem er auf Anregung Seiner Excellenz des Herrn Präsidenten der k. k. Cea-

tral-Conunission für Baudenkmale jene Ornamente genauer untersucht batte, gelangte er zu den hier niedergelegten Resultaten,

die jedenfalls geeignet sind, das Interesse un diesem Baudenkmale zu erhüben.
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Die Siegel der österreichischen Regenten.

Vom Karl von Sava.

cMlt 4 Tafeln und 36 Holzschnitten.)

III. ABTIIEILUNG.

Die Siegel der österreichischen Fürsten aas dem Hause Habsbarg.

(Fortzetzung.)

Rudolf IV., Sohn Herzog Albert’s II. und der Johanna Gräfin von Pfirt. Geboren 1339, folgt sei-

nem Vater in der Regierung 1358, gestorben 1365.

I Vorderseite: + RUDOLFU8 .
QVARTUS . DEI . GRACIA . PALATINUS . ARCHIDUX

.

AUSTRIE . STÜHE . KARINTHIE . SUEVIE . ET . ALSACI (2. Zeile) E . DOMINVS . CAR-

NIOLE . MARCHYE . AC . PORTUS . NAONIS . NATVS . ANNO . DOMINI . M . CCC. XXXIX.

Gothisclie Majuskel, zwischen drei Pcrlenlinien, mit einem gerauteten Siegclrande. AN in ANNO
verschränkt. (Tafel VII, Fig. 27.) Der Herzog zu Pferde, rechts gewendet, in voller Rüstung. Diese

besteht aus einem Panzerhemde, über welchem ein eng anliegendes Oberkleid ohne Ärmel getragen

wird, es reicht bis über die Hüften
,

ist unten ausgezackt
,
und etwas kürzer als das Panzerhemd.

Drahtgeflecht schützt die Arme und die Beine, die Handschuhe dagegen, die Kniestücke und die

vordere Bedeckung der Schienbeine bestehen aus Plattenstücken, die Fussbekleidung aus Schnabel-

schuhen mit Sporen. Auf dem Haupte trägt der Fürst den Schlachthelm, an der Vorderseite kantig, zu

beiden Seiten mit dem Sehschnitte, und unter dem letzteren an der linken Helmwand mit einem un-

beweglichen Gitter versehen. Auf der flatternden Helmdecke ruht eine Laubkrone, aus welcher der

Pfauenstutz emporragt. Die Hüften umgibt ein verzierter Gürtel, an welchem ein kurzes, schmales

Schwert (perswert, Bohrschwert) hängt, dessen Griff oben in einen Knauf endet, die Parier-

stange ist sichelförmig nach abwärts gebogen 1
. In der Rechten hält der Herzog das Banner,

worin der steierische Panther, am linken Arme trägt er den Schild mit dem österreichischen

1 Das Schwert findet sich mit Ausnahme Albert'a I. »1» Reich*verweser und seines Neffen Johann auf keinem früheren

Siegel der Herzoge von Österreich aus dem Hause Habsburg, wohl aber sind die meisten Babenberger und Otakar mit dem-

selben uuigürtet
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Wappen, da« Feld ist durch schräg gekreuzte Linien gegittert, darin je eine Blume, und die

Durchschneiduugspunkte sind je mit einem Sternchen belegt, die Binde ist dnmascirt. Das Pferd ist

in eine faltenreiche Decke gehüllt, welche rückwärts hoch aufflattert, und am Halse mit dem

Schilde von Kärnthcn, an der Brust mit jenem von Habsburg, und am Schenkel mit jenem

von Pfirt belegt ist. Das Hinterzeug der Decke wird mit Ringen an den Sattel befestigt, welcher

vorne und rückwärts hohe Bogen hat, die mit dem österreichischen Schild belegt sind.

Auf dem Haupte des Pferdes ruht eine Krone mit einem darüber schwebenden Adler, von ihr

hängt ein Kreuz auf die Stirne des Pferdes herab, der Stangenzügel besteht in einer Kette.

Das Siegelfeld wird durch in Reihen gestellte Blumenornamente (jedes aus vier Zirkeltheilen

bestehend) ausgefilllt, in jedem derselben befindet sich ein geflügelter Drache, von denen je zwei

neben einander sich zugekehrt sind. In den Räumen, welche zwischen vier an einander stossenden

Blumenomamenten entstehen, befindet sich je ein einfacher Adler. Kehrseite (Taf. VII, Fig. 28).

t RVOD . DEI . GRA . SAG . ROMANI . IMPERU . ARCIIIMAGISTER . VENATOR . AL-

BERTI . DVCIS . ET . JOHANNE . DVCISSE . PKIMOGENITVS . Gothische Majuskel

zwischen Perlenlinien, und einem gerauteten Siegelrande. AR, CH in Archimagister, AL und AN
inAlberti und Johanne sind verschränkt — Nach dem letztenWorte folgt der österreichische Hin-

denschild. In einer Nische unter einem Baldachine, welcher auf einen von zwei Spitzsäulen getrage-

nen geschweiften Spitzbogen, mit aufstrebender SchluBsrose und Gicbelblumen ruht
,

steht der

Herzog als des heiligen römischen Reiches Erzjägermeister auf zwei liegenden Hirschen. Er trägt

einen Korazin mit Streifen und Ringen geschmückt, unter welchen ein Panzerschurz hervorragt;

am Halse ist Drathgeflecht sichtbar, solches schützt auch die Arme, Ringwerk deckt die Unter-

schenkel und die Füsse. An den Händen trägt der Fürst gefingerte Blechhandschuhe
,
und die

Kniestücke, so wie die Rüstung der Schienbeine bestehen ebenfalls aus Plattenwerk, Statt des

Helmes hat er den Herzogshut mit der Zinkenkrone, dem Diademe und Kreuz auf dem Haupte.

Um die Schultern ist der Fürstenmantcl gelegt mit breiter Verbrämung an den Säumen, welcher

über der Brust durch eine reiche Spange festgehalten wird. In der Rechten hält er das Scepter,

die Linke ist auf das Schwert gestützt, dessen Knopf an einer von der Brust herabwallendcn Kette

befestigt ist, eben so der Dolch, der an der rechten Seite, in dem aus Buckeln bestehenden Gürtel

steckt. Zur Seite des Hauptes rechts befindet sich der Bindenschild, links der Schild mit den

fUnf Adlern (welcher hier zum ersten Male erscheint). Über und unter diesen Wappenschilden ist

das Wort: + RV — ODO — LF — VS vertheilt. Der mittleren Nische schliessen sich zu jeder

Seite drei Nischenreihen an, durch Spitzsäulen getrennt und von Giebeln überwölbt. Die zwei äusseren

Reihen sind zu jeder Seite von einemWaldmanne gestützt. In den Nischen sind die Wappen der öster-

reichischen Länder und Herrschaften angebracht, und zwar trägt zur Rechten des Herzog» eine

stehende Frauengestalt das Wappen von Burgau vor sich, Engel halten die Wappen von Kämthen,

Pfirt und der windischen Mark
,
ohne Wappenhälter ist Portenau; zur Linken in symmetrischer

Anordnnng trägt eine weibliche Gestalt das Wappen von Kyburg, Engel halten die Schilde von

Steiermark, Habsburg und Krain, ohne Wappenhälter ist Rappcrswil. Über den beiden äussersten

Nischenreihen ruhen gekrönte Helme mit Decken, jener rechts hat einen Adlerflügel, jener links

einen hervorwachsenden gekrönten Adler als Zimier, über den anderen Nischenreihen ist die

Inschrift vertheilt: NA — IDIE — OM — SAC (das S verkehrt) — TOR (Natus in die omnium

sanctorum). Am äusseren Rande (Exergtie) hat das Siegel die Inschrift zwischen zwei Pcrlcn-

linien: XX o IMPERU s SCVTUM « FERTVRQ (que) » COR * AVSTRIA * TVTVM o PRIM

(us) . FRIDER(icus) * TESTATUR • CESAR « AVGV(stus) • ILLD (illud) . SCRIPTURA •

OVA(m) o ROBORAT o AUREA * BULLA o UR und AU kommen verschränkt vor.

Dieses Siegel von ausgezeichneter Arbeit hat 4% Zoll im Durchmesser.
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Im Archive de» Domcapitel» hängt dieses Siegel in rothes Wachs abgedruckt an grlincn

nnd rothen SeidenfÜden an einem Zeugnisse über Reliquien. Die Vorderseite mit dem kleinen

Siegel als Contrasiogel befindet sich im Stiftsarchive von Melk an einer Urkunde, durch

welche Herzog Rudolf ftlr eine jährlich abzuhaltende Seelenmesse dem Stifte das Recht ertheilt,

jährlich einmal zwei Pfund Salz des grossen und acht Pfund des kleinen Gebttndes ohne Entrich-

tung einer Hauth zu Linz auf der Donau herabfiihren zu dürfen. Wien XIV. Kalend. Julii

(18. Juni) 1359.

Der Wappenschild mit den ftltif Adlern, welcher auf diesem Siegel zuerst erscheint, hat

unter den Gelehrten früherer Zeit viel Hader und dazu viel Hypothesen geschaffen. Kauz in

seiner Abhandlung über den österreichischen Wappenschild will, auf Ortilo gestützt, in den fünf

\ ögeln Lerchen erblicken, und sucht diesem Wappen, die Römerzeit und die legio auladarum zu

Hilfe nehmend, ein höheres Alter als dem Bindenschildc zu vindiciren. — Herrgott, welcher

die fünf Vögel für Adler erklärt, stellt folgende Hypothese auf: Rudolf nannte sich Pfalzerzher-

zog und des heiligen römischen Reiches Erzjägermeister, daher zwei Adler, und durch die andern

drei wollte er die drei Provinzen bezeichnen, welche er erblich bcsass, und die einen Adler als

Wappen hatten, nämlich Oberösterreich, Krain und Tyrol. Die Haltbarkeit dieser Hypothese

füllt durch den Umstand zusammen
,
dass Rudolf so lange er dieses Siegel führte ,

vom Jahre

1358 bis 1362, Tyrol noch gar nicht besass. Gewiss ist übrigens, dass Rudolf selbst diesem

Wappenschildc eine höhere Wichtigkeit beilegte, indem er ihn zu Hiiupten links dem österreichi-

schen Schilde gegenüber stellt, und ich glaube folgende Hypothese annehmen zu dürfen: auf dem

vorliegenden Siegel, auf welchem der Adlerschild zum ersten Male vorkommt, nennt sieh Rudolf

Pfalzerzherzog von Österreich, Steiermark, Kürnthcn, Schwaben und Eisass, und mochte durch die

Annahme eines Schildes mit fünf Adlern den Besitz von fünf Herzogtümern als grossen Reichs-

lehen andcutcn wollen. Diese Titel eines Pfalzerzherzogcs, eines Herzogs von Schwaben und von

Eisass zogen die Aufmerksamkeit des Kaisers und der ChurfÜrsten auf sich, und Rudolf musste

sich auf dem Reichstag zu Esslingen am 5. September 1360 durch einen Revers verpflichten, da

er auf die Pfalz kein Recht habe, auch nicht Herzog von Schwaben und im Eisass sei, diese Titel

abzulegen, und die Siegel, auf welchen sie Vorkommen, bis Weihnachten brechen zu lassen . wel-

chem Versprechen er aber erst im folgenden Jahre nachkam, als er von Kaiser Karl IV. neuer-

dings vor ein Fürstengericht berufen wurde; und auf dem in Folge dessen entstandenen grossen

Reitersiegel ist mit den Titeln eines Herzogs von Schwaben und Eisass auch der Schild mit den

fünf Adlern verschwunden, auf Rudolfs kleineren Siegeln kam er nie vor. Erst auf den Siegeln

Leopold’» IV. und Ernst’s des Eisernen erscheint er wieder, und nach diesem führen Albert V.,

Friedrich V., Albert VI. und Maximilian I. denselben in ihren Siegeln; allmählich wurde er als

zweites Wappen Österreichs betrachtet, und endlich als Wappen der Stände Unterösterreichs ange-

nommen. Die Helmzierde dieses Wappens ist ein hervorwachsender Adler*, und es gehört daher

derHelm Uber der äussersten Nischenreihe links, diesem Schilde, jener rechts dem Bindenscliilde an.

Zur Annahme des Titels eines Pfalzerzherzoges wurde Rudolf wahrscheinlich durch das

Privilegium Kaiser Friedrich’» I. bewogen, in welchem es heisst pducem nimm de palatinis archi-

ducibus esse censendum“, wornach er zur Rechten des Kaisers nach den Wahlfürsten seinen Platz

hatte; und die Veranlassung gab Karls IV’. goldene Bulle, welche Österreich von der Chur-

würde ausschloss.

Der Titel eines Erzjägermeisters kam durch den Anfall Kärnthens
,

dessen Herzoge diese

Würde bekleideten, an Österreich
;
nach Rudolf führte ihn noch Maximilian I. nach seiner Vermäh-

lung mit Maria von Burgund*.
1 Siche da« Siegel Kaiser Friedrich’« III. als Herzog von Österreich vor der Königswahl. — 5 Herrgott L c. 19.
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Hanthaler hlllt die Kehrseite für ein eigenes Siegel, welches Rudolf bei Lebzeiten seines

Vaters führte, ohne einen factischen Beweis odereinen Grund anzugeben*; die Worte der Umschrift:

Alberti ducis et Johnnnae ducissne primogenitus
,
haben ihn vielleicht zu dieser Ansicht geführt.

Derlei genealogische Angaben sind jedoch auf den Siegeln regierender Fürsten, wie z. B. in Böh-

men und Ungarn, nichts seltenes. Auch nannte sich Rudolf bei Lebzeiten seines Vaters in Urkun-

den und auf Siegeln Herzog von Österreich, Steiermark etc.; er würde daher diese Titel auf einem

selbstständigen grossen Prachtsiegel gewiss nicht weggelassen haben.

Abbildungen, welche entweder ganz ungenau sind, oder im günstigsten Falle dem Originale

an Schönheit weit nachstehen finden sich: Monum. boic. HI. Taf. 6. Ogesser, Beschreibung

der Stephanskirche ad pag. 101. Gruber, Kurzgefasstes Lehrsystem seiner diplomatischen

und heraldischen Collegicn Taf. III. Fig. 1 und 2, ann. 1359 und 1360. Schönleben, Disser-

tatio de origine domus Habsb. Austr. mit der Jahrzahl 1360
;
auf der Vorderseite das Siegel-

feld ganz leer. Hueber 1. c. Taf. 18, Fig. 5, a. 1359, nur die Vorderseite, elend, Krone, Adler und

Kreuz aufdem Kopfe des Pferdes fehlen. Das Geburtsjahr ist mit MCCCXXX angegeben. Herrgott

1. c. die Vorderseite Taf. 6, Fig. 7, a. 1359: die Kehrseite Taf. 7, Fig. 2, ann. 1365 (?), letztere

ganz missverstanden. Auf der Vorderseite das Siegelfeld mit Blumen verziert, der Herzog mit

Reiterstiefeln, im Schilde das Feld nicht gegittert, die Binde nicht damascirt; das Pferd mit einem

Haarbüschel am Kopfe statt der Krone, Adler und Kreuz. Bezüglich des letzteren Schmuckes sagt

Herrgott 1
: quod genns additamenti in hujus formne sigillis hactenus haut vidi, und meint, dass

dies in der Abbildung bei Schönleben ein Zcichnungsfehlcr sei; zugleich gibt er an, dass seine

Abbildung nach einem Siegel an der mit n. 19 lit. S bezeiclmeten Urkunde des Schottcnarchivcs

gearbeitet sei; die Einsicht des Originales schaffte mir aber die Überzeugung von der Unrichtig-

keit dieser Angabe, Krone, Adler und Kreuz schmücken auch hier das Haupt des Pferdes.

Steyerer, Commcntar. pro histor. Alberti II Fig. 12, die Vorderseite leidet an allen Fehlem der

bei Herrgott befindlichen Abbildung, die Kehrseite Fig. 7 ist unbrauchbar.

II. f Rudolfus : quartus : dei : gracia : archidux : austrie : stirie : et : karinthie : dominus :

camiolc : marcliie : ac : portus : naonis : comes : in : lmbspurg : ferretis : et : kiburg : marcio

(sic) burgouie : ac : lantgrauius : alsacie. Zierliche deutsche Minuskel zwischen erhöhten Kreislinien.

(Tafel VIII, Fig. 29.) Der Herzog zu Pferde, links* gewendet, ein knapp anliegender Waffenrock, mit

BlUttem gestickt, wahrscheinlich ein Korazin, schützt den Leib und die Oberschenkel, Hals und Arme

sind mit Ringgeflecht bedeckt. An den Händen trügt er gefingerte Blechhandschuhe, die Kniebuekeln,

so wie die Rüstung der Schienbeine sind l’lattenstücke. Der Schlachthelm hat vorne eine Kante,

an jeder Seite derselben befindet sich ein Sehschnitt, und unter demselben ist in die Helmwaml

rechts ein Gitter aus vier Reihen viereckiger Löcher geschlagen. Den Helm schmücken die flat-

ternde Decke, und eine Laubkrone mit dem Pfauenwedcl. Im Gürtel, der mit runden, besternten

Buckeln verziert ist, steckt der Dolch an einer von der rechten Achsel herabwallenden Kette

befestigt, der Schild wird an einer Schnur, von welcher rUckwilrt* eine Quaste herabhüngt, auf

der Brust des Reiters getragen, der in der Rechten das Banner hält, von dessen oberstem Rande

ein langes schmales Band ausliluft (dieses treffen wir von nun an auf allen Reitersiegeln der öster-

reichischen Fürsten), Schild und Banner enthalten das österreichische Wappen mit gerautetem

Felde und damaseirter Binde, und an den vorderen Bogen so wie an derRücklehne des Sattels ist

dasselbe Wappen angebracht Das Pferd ist in eine aus zwei Thcilen bestehende Decke gekleidet.

* I. c I. 2 IG. — 5 l. c. 1«. — • So wie auf den früheren Siegeln der österreichUohen Herzoge au« dem ilauae Habsburg seit

Albert I. (mit Ausnahme Johannes Parricida) die Reiterfigur immer recht» gewendet ist, ao erscheint ale von nun an immer link»

gekehrt, mit Ausnahme Albert*» VI. und der Kehrseite des Münzsiegel», welche» Kaiser Friedrich III. fllr dio österreichischen

Angelegenheiten führte.
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die in reiche, gut geordnete Falten gelegt, rückwärts hoch aulflattert: weder Horten, noch Sticke-

reien oder Wappcnschtlde verzieren dieselbe; auf dem Haupte trügt das Pferd eine Krone mit

einem auf die Stirne herabhängenden Kreuz und einem auffliegenden Adler, der StangenzUgcl

bestellt in einer Kette, die Trense in einem Riemen. Diese in bedeutendem Relief treff-

lich gearbeitete Reiterfigur umschliesscn zwölf mit einander verbundene Bogenabschnitte,

welche durch eingelegte Zirkeltheile verziert sind, und in deren KrUmmungen sich Engel

und Weidmänner mit den Wappenschilden der österreichischen Länder befinden. Ein zur

Hälfte deB Leibes aus Wolken hervorragender Engel hält dem Herzoge das steierische

Wappen entgegen, im nächsten Bogen trägt eine dicht behaarte männliche Gestalt das habs-

burgische Wappen. Unterhalb des Pferdes ist ein Engel, neben welchem ein Waldmann in

den auf seinen Rücken gelegten Händen den Schild der windischen Mark trägt. Zunächst diesem

hebt ein Engel mit der Rechten das Wappen von Portennu, mit der Linken den .Schild von Krain

empor. Im Rücken des Reiters ein Waldmann mit den Fischen von Pfirt, über ihm ein Engel,

welcher dem Herzoge mit zuui Schutze erhobener Hand naehsehwebt, endlich ein Waldmann mit

dem Wappenschilde Kärnthens. Die übrigen vier Bogenkriimungen werden durch den Federbuseh

des Reiters, durch das Banner, endlich durch die Vorder- und Hinterfiisse des Pferdes ausgeiilllt.

In den Aussenwinkeln der verbundenen Bogensegmente sind abwechselnd Eugelsbüsten, und von

Maaswerk begleitete Kreise angebracht, in deren Mitte sich je ein Löwenkopf befindet. Rund,

Durchmesser 5 Zoll. Abbildungen: Hueber 1. c. Tat 1 tS, Fig. 8, elend. Von einer Urkunde des

Stiftes Melk durch welche Rudolf dem genannten Kloster das Fischrecht in der Donau gibt', dazu

das Siegel Fig. 35 als Contrasiegel.

III. Von dem vorigen Siegel erscheint eine Variante (Trf. VIII, Fig. 30), welche im Banner statt

des österreichischen Wappens einen Adler zeigt, und Uber der Fahne ist im Siegelfelde das Wort

ata. angebracht. Diese Variante entstand einfach dadurch, dass nach der am 29. September

13(13 geleisteten Huldigung der Stände Tirols im früheren Siegclstempel der Adler nachgegraben

wurde. Man ersieht dies daraus, dass am oberen Rande des Banners cinTheil von dem gerauteten

Felde des ehemaligen österreichischen Wappens, so breit als das davon auslaufende Band, belassen

wurde, welcher daher tiefer liegt, als jener Tlieil der Fahne, worin sich der neu angebrachte

Adler befindet*.

Auf den beiden letzteren Siegeln fehlen bereits die Titel eines Herzogs von Schwaben und

von Eisass, auch der Beisatz Palatinus zu Archidnx ist weggelassen, der letztere Titel aber beibc-

halten. In seinen Urkunden nennt sicli Rudolf bald Erzherzog, bald Herzog, im Stiftsbriefe für

die Wiener Universität, und die Collegiatkirche bei St. Stephan führen er und seine Brüder Albert

und Leopold den ersteren Titel*. Nach Rudolf verschwand dieser Titel bis zu Ernst dem Eisernen

der ihn wieder annahm ,
bis er unter Kaiser Friedrich III. Curialtitcl wurde, vermöge der mit

Einwilligung der ChurfUrstcn gegebenen Urkunde zu Neustadt am Heiligen drei Königstage

(fl. Jänner 1453). Auffallend ist übrigens, dass sich Rudolf nur auf einem einzigen seiner kleineren

Siegel Arehidux, auf allen übrigen aber Dux nennt.

Als Contrasiegel dieses grossen Reitersiegels kommen die kleinen Siegel Fig. 35 und 36,

dann das nur als Contrasiegel verwendete, Fig. 37, vor.

Ich traf dieses Siegel in rotlies Wachs abgedrackt in brauner Schale an rotlicn und grünen

Scidenflidcn hängend ander Friedens- und Aussöhuungsurkundc zwischen Kaiser Karl IV., Wenzel

7 Ilucber I. c. äG. — * Nach Ilanthaler 1. c. I. 215, kommt dieses .Siegel bereits an einer Urkunde, gegeben zu Wien

form V. post Petronilla (5. Juni) 1363 vor. Den Adler auf dein Pferdckopt' hält er ftlr den timlischeu, was irrig ist. — 9 Hormayr,

Geschichte Wien» V. pag. XLV1I und LXVI.

XII. 25
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von Böhmen (einmal* 3 Jahre alt), Markgrafen Johann von Möhren, dann (völlig Ludwig von

Ungarn einerseits, und den Herzogen von Österreich andererseits, nach dem Aussprache Kasimir'

s

von Polen und Bolko's von Schlesien, und vermittelt durch die Herzogin Katharina. Brunn, am
Tage der heiligen Scholastica (10. Februar) 1364. — Auch au dem Stiftbriefe der Wiener Uni-

versität, so wie der Collegiatkirche zu St. Stephan vom 12. und 16. März 1365 befindet sich die-

ses Siegel.

Abbildungen dieses Siegels mit dem Adler in der Fahne befinden sich bei: Schlicken-

rieder, Uhronologia diplomatica celeberimae ac antiquissimae Universitatis Vindobonen-

sis. Die einzige Abbildung, welche dieses schöne Siegel entsprechend wiedergibt, ann.

1365. — Stcyercr 1. c. Fig. XI, hat in der Umschrift: comcs in habspurg, tirolis et kiburg.“

allein „tirolis“ ist eine irrige Ergänzung des Wortes „ferretis“, an dessen Stelle das Originalsiegel

welches er vor sich hatte, gerade verletzt war. wie seine Abbildung selbst erweist. Die Arm-

rüstung besteht aus Pluttenstückeli mul der Dolch ist weggelassen. Herrgott 1. e. Tat. 7,

Fig. 1, die ganze Abbildung plump, RVDOL über der Fahne statt DYHOL; die Rüstung ist kein

.Schuppcnpnnzer, an den Ellenbogen sind Sehiencngelcnke angebracht; der Gürtel fehlt: der

Schild ist unten gerundet statt gespitzt, auf beiden Sattelbogen fehlt das österreichische Wappen,

ln den Aussenwinkeln der Bogenabschnitte sind statt der Kreise mit den Löwenköpfen Hosen

angebracht, die MasswerkVerzierungen fehlen ganz, ln der Umschrift steht „liiburg“ statt „ki-

ll urg“ und „marc“ statt „marcio“. Hanthalcr 1. c. Taf. 23, Fig. I. Im Charakter ganz

vergriffen, die Draperie der Pferdedecke vollends entstellt, der Helm mit einem Rostgitter, die

Rüstung ganz aus Plattenstücken bestehend, welche am Schenkel geschoben sind, hohe Reiter-

Stiefel ohne Sporen, der Waldmann, welcher den Schild von der windischen Mark hält, ist in eine

nackte Frauengestalt mit langem Haupthaar umgewandelt. In den Bogenkrümmungen sind Ver-

zierungen angebracht, von denen auf dem Originale keine Spur vorhanden ist. in den Aussenwin-

keln statt der Löwenköpfe Hosen. Ricgger. Aualecta acadcui. Frib. Taf. VII ad pag. 179. Hell,

Diplome etc. der Wiener Universität. Taf. I höchst mittrlmüssig.

IV. f S. RYDOLFI DVCIS AYSTRIE. Gothische Majuskel zwischen zwei

Linien. Fünf Köpfe in einander verschränkt. Oval, Höhe 10 Linien, Breite 3 Linien

(Fig. 31). Dazu als C'ontrasiegcl

:

V. Ein gekrönter Sehlachthelm mit dem Pfauenstutz. (Fig. 32.) Ohne Umschrift,

mit einem Perlenrande, im Siegelfelde eine Perlenreihe zwischen zwei Kreislinien.

Hund, Durchmesser 6 Linien, Abgebildct: Gruber 1. c. Taf. 2. Fig. 2. Herrgott

Taf. 7 Fig. 3, vom Jahre 1357. Stcyercr 1. c. Fig. 14. Smittmer fand dieses Siegel

an dem Stiftsbrief für die neue Capelle in der Burg zu Wien im Tlmnne nächst dein

Fi*. V-. Widmerthore, Wien am St. Nicolaustag (6. Oetobcr) 1356, und an einem Freiheitsbriefe

für dieselbe Capelle, Wien, Samstag nach St. Pankraztag (13. Mai) 1357“. — Die Sigillatiuns-

formel fehlt in beiden, und cs scheint, dass Rudolf die daran hängenden Siegel nur als Petschafte,

nicht als fürstliche Siegel betrachtete, daher er die Urkunden im Jahre 1353 neuerdings bestätigte

mit dem Bemerken, weil er jetzt ein eigenes fürstliches Insiegel und volle Gewalt in Schwaben

und in Klsnss habe.

An der Urkunde Rudolfs, gegeben zu Gratz am 1. September 1351, wodurch er den Fried-

rich und Leopold den llannauern erlaubt, ihre LchcnsgUter in Österreich und Steiermark zu

Jahrestagen an Gotteshäuser zu vermachen, befindet sieh ein an den Enden geknüpfter Pergament-

streif; Spuren, dass daran ein Siegel war, sind nicht vorhanden, auch die Siegelformel feldt, da-

ge"en stellt am Schlüsse der Urkunde von des Herzogs eigener Hand: Uoe est verum,

i» Beide Urkunden bei Steycrcr I. c. cul. iia und Süd.
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VI. + S. RYDOLFI DVCIS AVSTRIE. Gothisehe Majuskel zwischen Perlenlinien. In einem

gestürzten Kleeornamente der österreichische Schild mit blankem Querbalken, das rothe Fehl ge-

gittert und mit Punkten belegt Rund, Durchmesser 10 Linien. Nach der Abbildung bei

(»ruber 1. c. Taf. 2, Fig. 3, unter den Zeichnungen von Weinkopf im kaiserlichen llaus

archive findet sieh bei diesem Siegel die Bemerkung: Ex litten* Ruperti Senioris comit. palatini

llheni super venditionem (piarundam munitionum et eivitatum in Bavaria facta (Jarolo IV. ddo.

tcria III, ante omnium sanctorum. (211. October.)

VII. f UVODOLFVS . I)EI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . STYRIE . et KARINTIUZierliehe
gothisehe Majuskel zwischen Perlenlinien. (Fig. 33.)

Das .Siegelbild stellt ein Ornament aus Masswerk in Form einer

reich gesehmiiekten Fensterrose dar. Den Mittelpunkt desselben bildet

ein Kreis, darin ein gestürztes Kleeornament, innerhalb dessen üben der

österreichische und steierische, und unter beiden der kilrnthnerisehe

Walipeusehild sieh befinden. Ausserhalb dieser Gruppe, von Bogcnab-

selmitten umschlossen, welche auf dem Mittelkreise aufstehen
,
sind von

der Rechten zur Linken dieWappcnschildc von Hubsburg, Pfirt, Porten-

uu, der windiselien Mark und Kraiu angebracht. Rund, Durchmesser

I V, Zoll. Rudolf gebrauchte dieses Siegel bereits bei Lebzeiten sei-

nes Vaters, und bestätigt mit demselben die Freiheiten der Burgcapelle

in Wien, die er ihr vor einigen Jahren, „daher in Zeiten, dieweile Wir sunder fürstlich Insigel

nicht geliebt haben* erthcilt hatte, neuerdings „als wir smuler fürstlich lusigel halten und oucli

vollen gewalt ze Suaheli und ze Elsazz“. Colmar am nächsten Freitag nach unserer Frauen Tag
7.dcr Lichtmess (9. Februar) 135(5, und „unser gcpurtlicheu Zeit in den neunzehenden Jure* ",

Siehe Fig. 31 uml 32. Ein Originale in rothem Wachs auf ungefärbter Waehsseliale, von Perga-

inentstreifen durchzogen, befand sieh in Dr. Mclly’s Sammlung. Abbildung: Steyerer 1. e.

Fig. 10 sehr Iragnienlirt. Herrgott Taf. ti, Fig. 1U mangelhaft. G ruber 1. e. Taf. II, Fig. IV gut.

VIII. t RVODOLFVS * DVX * AVSTRIE # STYRIE c KARIXTIIIE o SWEVIE » ET o

ALSACIE. Gothisehe Majuskel zwischen zwei Kreislinien. Jene
,

welche das Siegelfeld

begritnzt, ist an der inneren schief aufsteigciulen Flüche mit Sternchen belegt. Der

österreichische Schild ist scliriig gestellt, das Feld gegittert und mit Punkten belegt, die Binde

blank. Auf der linken Ecke des Schildes ruht der Hehn in das Visier gestellt
,

vorne mit

einer Kante, zu deren Seiten je ein Sehschnitt, unter diesem auf der linken llelmwuud ein Gitter

und eine Rose durchgeschlagen. Den Helm zieren Decke, Krone und Pfauenstutz. Zn jeder Seite

des Schildes sind zwei Löwen über einander gestellt, die beiden unteren aufgerichteten halten den

Schild, die beiden oberen in schreitender Stellung halten den Helm. Jeder Löwe trügt einen ge-

schweiften Wappenschild, der an seinem Körper anstatt, eines Flügels angebracht ist, und zwar rechts

Steiermark und llabsburg, links Kitmthen und Pfirt (Fig. 3 t). Auch dieses Siegel verschwindet wegen

der anstüssigen Titulaturen eines Herzogs von Schwaben und im Eisass und wurde in das Siegel

Fig. 35 umgewandelt. Smittmer fand dieses Siegel im Archive des Stiftes Melk vom Jahre 13.511”

als Contrusiegel zu dem Reitersiegel Fig 27; ferner in demselben Archive in rothem Wachs

auf weisser Schale, an Pergamentstreifen hängend an der Urkunde, durch welche Rudolf dem

Stifte Melk das Gut Grasperch bestätiget, welche» der Abt Ludwig von (»eins den Peliem

gekauft hat, und das von dem Abte zii Ehren des heiligen Kreuzes zu einem ewigen Lichte „ge-

fugt und gemacht wurde*. Melk, Samstag vor St. Lorenzentag (8. AugustlüÜOj. Rund, Durchmesser

11 Jjteyercr I. c. col. *261 . — 14 II lieber I. c. S. 83.

25 *

Fig. 33.
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17, Zoll. Abbildungen: IIucIht 1. c. Taf. 18, Nr. 5, elend. Grä-

ber 1. c. Taf, 2 , Fijr. 5, inittelmässig. Eben so Stcycrer I. c.

Taf. !).

IX. RVDOLFUS . I)VX . AVSTRIE . Gotbische Majuskel.

Der Rindcnschilil mit Helm uml Zimier. Achteckig', einem Zettel

aufgcdriickt zum Zeugnisse einiger von Rudolf der Kirche von

St. Stefan geschenkten Reliquien, min. 1300. Nach der licsehrei-

bung in S mit tnie
r

’s Siegclkatalog num. 4 c. Dürfte dem Siegel

Leopold s IV. Fi” . ö'J ähnlich sein.

«k- 11 X. + RVDOI.rVS : DEI : GRAUIA : DVX : AVSTRIE
;

STVRIE : ET : KARINTHIE. Gotldselie Majuskel, mit einer äusseren lYrlenlinie
, die

innere Randlinie ist nach innen mit Sternchen besäet (Fig'. 35). Das Sicgelbihl ist

identisch mit jenem von Fig. 31, nur die frühere Umschrift wurde wegen der Herzogs,

titel von Schwaben und Eisass auf dem Stempel herausgehoben, und in der so entstan-

denen Vertiefung die neue Umschrift naeiigestochen. daher die-

selbe auf den Abdrücken auf einem erhabenen Wulst erscheint

Rund, Durchmesser 1'/, Zoll. Dieses Siegel hängt an grünen und

rotheu Scidcnfiidcn in ruthes Wachs auf weisser Schale abgedrückt,

an der Einigung zwischen Rühmen, Mähren uml Österreich vom

1. August 13lil im kaiserlichen Hausarchive Am häutigsten er-

scheint cs an l’ergainentstreifcn hängend; bisweilen kommt es auch

als (..'ontrnsicgcl der beiden Reitersiegel num. 2 '.I und 30 vor. Ab-

bildungen: Herrgott I. c. Taf. 0, l'ig. 8, ann. 1361. Hanthaler

Taf. 23, ann. 1303 als Contrasiegel. llueber 1. c. ebenso Taf. IS,

t'ig ü. Fig. 8, ann. 1302. Alle drei gehören nicht zu den gelungenen.

XI. -f RFODOLFFS Al'STRIE, STVKIK. KARINTHIE. TVROL1S ET KARNIOLE AR-

( ’IIIDUX. Gotbische Majuskel zwischen zwei Kreislinien. AU, ET, C'II, dann alle All zusammen

gezogen. Der österreichische Hindcliscliild schräg gestellt, das Feld

gvrautet, die Rinde damaseirt, auf der linken Ecke des Schildes

ruht der in das Visier gestellte Sehlachthelm mit Decke, Krone und

1’failClistutz. Unter dem Sehseliuitto ist ein Gitter in die linke

Hclinwniid geschlagen. Im Siegelfelde sind zur reehteu Seite die

Schilde voii Stcier und 'Pirol, zur linken von Kärntlien und Krain

pfaldweise aufgestellt. Diese Gruppe wird von eineni Koscnornu-

niente aus 0 Rogenabschnitten umschlossen, deren innere scliiet

nnfsteigende Fläche mit Stemehen verziert ist. Musswerk füllt die

äusseren Winkel aus
i Fig. 30j. Knud, Durchmesser 1 V. Zoll. Dieses

Siegel erscheint sowohl selbstständig, als auch als Uontrusiegel voll

Fig. 0ö. an den Stiftsbriefen für die Wiener Universität, und der Collegiatkirehe bei St. Stephan

vom .lahre 1365. Abbildungen: Ilantbaler 1. e. Taf. 23, Fig. S, ann. 1304. Herrgott I. c.

Taf. 6, Fig. *J und Taf. 7, Fig 1. Stevert-r I. e. Fig. 13, alle niclir oder weniger unrichtig.

Riegger 1. c. ad pag. 1 s 2. Seldickeiirieder 1. e. Taf. 1 gut. Hell 1. e. Taf. 1 als Uontrusiegel.

mlttcimässig.

XII. Ohne Umschrift. Von einer Kreislinie umfangen der steierische Panther mit dem öster-

reichischen Rindeiisehihle auf dem Ei ibe. Erscheint in rotlics Wachs abgedruckt ,
i|Ur
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als f'ontrasiegel sowohl der beiden Reitersiegol Fig. 29 und 30, als auch der klei-

neren Sichel Fi fr. 33, 31, 35 und 30. Hund, Durchmesser V, Zoll. Abbildungen:

Herrgott Taf. 0, Fi". S, ann. 1301, der Panther ist aber verkehrt, nilndich links

statt rechts gewendet. O ruber 1. e. Taf. 2. Fi". 0. (Fi". 37). ^
Xiri. + S. nvcis (RVDOLFI) Al) JVKA MONTANA IN AYSTR1A. Gothisclic Majuskel

zwischen Perlcnlinien. Das Sicgelfcld ist durch dreifache gekreuzte Linien in Vierecke gcthrilt. in denen

je eine llluiue; im Siegelfclde befindet sieh der österreichische Schild schräg gestellt, darauf der Ib lm
mit Decke, Krone und Pfauenstntz. Zu beiden Seiten der Krone sind die Buchstaben J—M, und

unterhalb der Helniderke zu den Seiten des Schildes U—.V , wahrscheinlich Jura Montana KVdolfi.

(Fi". 3-S.
)
Hund, DurchmcsMr 1’ j Zoll. Nach einer Mittheilung des hochwürdigen Herrn Dominik

üilimek, f'a|»itnlar))riesters desCistercienserstiftcs in Wr. Neustadt, im dortigen Stadtarchive roth in

weisser Schale an 1 ’ergainentstrcifcn an einer 1 rk linde v. J. 1 300. S in i 1 1 m e r

fand dieses Sieffel an der Urkunde: gegeben zu Wien 1305 r dez misten Frei-

tages nach dem Perichtag (10. Jiimier), wo Dietrich pei dem l’runne ze Gmn-
poltzcliirelicn und Klspet sein Hausfraw — verleben — das Nyclus der Per".

Minister geschalt hat einen Weingarten“ zur Stiftung eines .lalirestafres bei der

Pfarrkirche zu Gumpoldskirchen, und liierilber gegeben habe den Brief ver-

siegelt mit des edlen mul hocligcbornen Fürsti n Herzogs Rudolf Bergrechts

Iusicffel in dem Land zu Österreich, das der .erber Mann" Herr Albreebt Fis. 3*.

der Schenk sein oberster Kellermeister an den Brief gehangen hat. Abbilduiiff : Duellius, hist,

oril. teutoniei S. 127. Fi". 70, ann. 1305.

Albert III., Sohn Albert’s 11. und der Johanna Grillin von Flirt, geboren 1319, regiert

von 1305— 1395.

I. t ALBKRTVS : 1 »EI : GUA« JA : DVX: AVSTRIF : STVRIK : KARYXTIIIK : KT: «AR
NYOLK : DOM IN VS : MAR« IHK : KT : PORTYS : NAONIS : COMKS : (2. Zeile) IN : 11ABS-

PYRG : TYROLIS : FKRRKTIS : KT : IN : KYBVUG : MARC1IIO : BYRGOWIE : AO :

LANTGRAVIY’S . ALSA« JE. (Taf. IX, Fig. 39.) GotliischcMajnskel zwischen drei Perlcnlinien: an

jene, welche die Umschrift vom Siegelfelde trennt, scliliesst sich eine Verzierung aus Bluniciibogen

an. Im dnmascirten Siegclfeldc eine links gewendete Keiterfigur, auf dem Haupte den gekrönten

Schlaehthclm mit Hatternder Decke und dem Pfauenstutz. Der Helm hat unter dem Sehsclmitte

ein Gitter. Den Leih bis zu den Oberschenkeln deckt ein Korazin mit lierzfönnigen Schlippen

oder Blilttern, die Beinriistung bis zu den Knien besteht aus Sclmppenhosen. Arme und Hals da-

gegen schützt ein Drahtgeflecht, und die gelinderten Handschuhe, die Kniestüeke und die Rüstung

der Schienbeine sind Phittcnstiieke. Die Fussbekleidung ist schnabelförmig mit Sporen, die Hüf-

ten umgab) ein reicher Gürtel. Im Schilde so wie im Banner befindet sieh das österreichische

Wappen mit gemutetem Felde und daniaseirter Binde; der Schild ist klein und unten gerundet;

von der Schnur, au welcher er auf der Brust getragen wird, hangt die Quaste im Rücken des Rei-

ters herab. Auf der Pferdedecke seie n wir an der Brust das steierische Wappen, an der Weiche

und am Schenkel jene von Iviruthcn und Tirol. Der Sattel hat hohe Bogen, von denen der vordere

die Schenkel des Reiters deckt, und jener rückwärts mit. langen Armen die Hüften desselben nin-

schlicsst. Die Hiemen des Slangenzügels sind gestickt. Dieses Siegel ist. eine vorzügliche Arbeit

von guter Zeichnung und geschmackvoller Ausführung. Rund, Durchmesser F /, Zoll.

Smittmcr fand dieses Ileitersiegel im erzbischöflichen Archiv an der Urkunde, durch welche

Albert dem Meister und der Bruderschaft des heiligen Geistes zu Wien die Haudvcste Uber ihr

Haus in der KUriitlinerstras.se St. Johannes gegenüber bestätiget, Wien am Aschtage (19. FcbrJ

1371, in ungefärbtem Wachs hängen ; ebenfalls in ungefärbtem Wuchs an Pergamcntstreifeu
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befestigt befindet sich diesen Reitersicgel, so wie jenes Leopold’s (Fig. 4 r>) ,
an dem Gunst-

briefe beider Herzoge für die in den Reichsgrafenstand erhobenen Freiherrn von Snneek

(Grafen von Cilly) vom 7. September 1372 im kaiserlichen Hausarchive. Abbildungen:

Herrgott 1. e. Tat. 8, Fig. 2. Schliekenr ieder 1. c. Taf. 3, anno 1384, gut. Hell

1. e. mittelmiissig, die Schenkelrüstung ans geschobenen Reifen bestehend. Scheinleben

1. e. II. Taf. 2, Fig. anno 1377, ganz unbrauchbar. Mon. boic. n. Taf. 8, Fig. 44,

anno 1368. Klendes Machwerk. Duellius, Exeerpt. geneal. Tal. 15, Fig. 185, anno

1368 fehlten; die Blumcuhogi n an der Sehriftlinie, ilic Reiterfigur ist verzeichnet, die Fahne leer,

auf der Pferdedecke am Schenkel im Schilde das tyrolisohe Wappen, die übrigen Schilde leer.

II. f ALRFRTYS . DEI . GRAGIA . DVX . AVSTRIE . STY-

RIE . El’
,
KARINTIIIK. Gothisehe Majuskel zwischen Perlen-

linien. Im damascirtcn Siegelfehle der österreichische Bindenschihl.

das Feld und die Rinde blank. (Fig. 40.) Dieses Siegel, in rotlies

Wachs abgedi lickt auf weisscr Schale, hängt mittelst rotlur und

grüner Seideufäden an der Friedens- und Aussühnungsurkunde

zwischen Kaiser Karl IV. und den Herzogen von Österreich. Rrlinn

am 10. Februar 1364. — Auch an der Einigung zwischen Rühmen,

Mähren und Österreich, St. Peter's Kettenfeier (1. Aug.) 1361,

hängt, dieses Siegel. Rund, Durchmesser IV« Zoll.

III. f ALRERTVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . STYRIE. KARIXTIE, TYROLIS

ET . C'ARXIOLE ET CETT. Goihische Majuskel zwischcu

zwei erhöhten Kreisen, AR in Karintie und Carniole, ER in

Albert vs, ET in den beiden „et“ zusammengezogen. Der sehnig

gestellte österreichische Schild, das Feld schräg gegittert,

darin je eine Rlume, der Querbalken damascirt. Auf seiner

linken Ecke ruht ein gekrönter Schlachthelm mit fliegender

Decke und dem Pfauenstutz. I nter dem Sehsehllitte befindet

sich auf der linken llelmwaud ein Gitter, und zu jeder Seite

des Helmes ein A, die NamcnsehiflVe des Herzogs: Albcrtvs.

Eine Rose aus acht Bogcnabschnittcn umschliesst die-

ses Siegolbild, der oberste und unterste Rogen sind durch

den Fcdcrbusch und den Schild verdeckt, in den Krtliu-

i'u n. muugen der sechs übrigen Rogen sind rechts die Wappen-

schilder von Steier. Tirol und Ilabsburg, links jene von Kärnthen, Kniin und I’firt angebracht.

Die innere schief aufsteigende Fläche der Rogensegmente wird durch an einander gereihte

Sternchen verziert, Masswerk füllt die Aussen« inkel des Rosenornamentes. Herrgott

deutet das A zu jeder Seite des Helmes als Albertus Arehidux, allein da der Herzog den

letzteren Titel auf dem Siegel nicht führt, so kann ich diese Ansicht nicht theilen
,

das A

Albertus bedeutend ist nur der Symmetrie wegen zweimal angebracht, so wie auf dem gleichen Sie-

gel seines Bruders Leopold Fig. 4 7 sich zu jeder Seite des Helmes ein I, befindet, (big. 41.) Rund,

Durchmesser 2 Zull 3 Linien. In rothein Wachs auf weisscr Schale befindet sich dieses Siegel

an dem Stiftungsbrief der Wiener Dompropstei am Sonntag Oculi in der Lasten (16. März) 1365,

welchen der Herzog auch mit folgender l'utcrschrift bestätiget: „t W ir der vorgenant llerczog

Albrecht Sterk disen brief mit dire I nt rrsrhrift unser selbs Hand 1
“

. Abbildungen: Herrgott

1. c. Taf. 8, Fig. 1. ann. 136-5, höchst mitti liuässig, Helm und Schild ganz verfehlt, die A im Sie-
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gelfelde und in der Umschrift sollen oben geschlossen sein, in der Umschrift steht „Bracia“ statt

„Graeia“, „Carvioli“ statt „Carniolc“. — Schlickenrieder 1. c. Taf. 2, Fig. 2, ann. 1365.

IV. t ALBERTVS . DE! . GRA . DVX . AVSTRIE . STYRIE . KARINT . etc. Gothi-

acho Majuskel zwischen zwei Linien. Innerhalb eines Ornamentes aus vier Kreistheilen, dessen

Spitzen durch Diagonallinien verbunden sind, befinden sieh die Wappenschilder von Österreich,

Kitmthen, Steier und Krain in Form eines Kreuzes gestellt, und zwar derart, dass die Sehildes-

lilssc nach aussen, die Seliildeshäupter nach innen gekehrt sind, und jedes der letzteren mit seinen

beiden Ecken zwei einander gegentiberstehende Schilde berührt. Das Viereck, welches dadurch

in Mitte der Schilde gebildet wird, ist durch eine Blumenverzierung ausgefitllt. Nach einer Abbil-

dung bei Hanthaler Taf. 24, Fig. 1, ann. 1360. — Rund, Durchmesser 2 Zoll.

V. -f ALBERTVS . I)EI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . ET . C. Scharf geschnittene

gothische Majuskel zwischen Perlenlinicn. (Fig. 42.) Innerhalb eines Ornamentes aus fünf Bogen-

abschnitten, deren innere schief aufsteigende Fläche mit Sternchen verziert

ist, und deren Verbindungspunkte in Kleeblätter übergehen, sind die Wap-

penschilde von Österreich, Steier, Tirol, Krain und Kärnthen (von der

Rechten zur Linken) sternförmig gestellt; von dem österreichischen Schilde

hängt eine Quaste herab, welche den Mittelraum ansfüllt, um welchen sich

die Schilde befinden. Rund, Durchmesser 1 Zoll 2 Linien. Dieses Siegel

kommt an den meisten Urkunden Albreeht’s vor an l'ergamentstreifen hlln- fis- J -

gcnd in rothem Wachs auf wcisser Schale, bisweilen wird es als Contrasiegel zu Fig. 30

gebraucht Abbildungen: Herrgott 1. c. Taf. 8, Fig. 2 als Contrasiegel, es fehlen die Kleespitzcn

und die Quaste. Schlickcnricder 1. e. Taf. III als Contrasiegel, gut. Ducllius Esc. gen.

Taf. 1 6, Fig. 200, ann. 1 368, der kitmtlinerisclie Schild ohne Löwen, auch mangelt die Quaste.

Riegger 1. c. nd pag. 187. Hell I. c. als Contrasiegel.

VI. s. albcrti dci gra. dveis avstrie etc. super ivre fvndi . f . montano. Deutsche Minuskel

zwischen zwei Kreislinien. In den Worten dei und dveis sind die beiden ersten Buchstaben

verschränkt. Im sehnig gegitterten Siegclfeldc ein Klccornament, darin der

österreichische Bindenschild, Masswerk füllt die Ausscmvinkcl des Ornamen-

tes, nach innen schmiegt sich an dasselbe ein bandartiger, mit Blumen beleg-

ter Streif. Das Original in rothem Wachs aut ungefärbter Schale, an Perga-

mentstreifen hängend, befindet sich im Grundbucharchive der Stadt Wien.

Andreas der Koch des Herzogs Albert erhält Nutz und Gewähr über einen

Weingarten, den ihm der Herzog gegeben hatte, gelegen im „lcrichueld pey

sand Ulreich“ */» Joch gross, der jährlich zu dienen hat fünf wiener helbling Fi *t

Grunddienat. Ausgestellt ist die Urkunde durch Nikolaus den Chlett, Kellermeister in Österreich,

und besiegelt mit des Herzogs Insiegel, „daz vber die bestetigung seines perkreehts gehöret“.

Wien am nächsten Samstag nach St. Katharinen Tag (29. November) 1393. S m i 1 1 m er fand es an

einer Urkunde ausgestellt des nächsten Freitags nach Sannd Johanstag ze Snnnbendcn (26. Juni)

1394, in welcher Peter in dem Winnkhel Bergmeister in Medling den Verkauf eines Weingartens

bestätiget und mit des Herzogs Siegel bekräftiget .daz do gehört über die Bestetigung

seines Perkrechtes in Österreich“. (Fig. 43.) Rund, Durchmesser U/s Zoll. Wichtig ist

das dabei befindliche Secrctsiegel einen Drachen vorstehend. (Fig. 44.) f|g. u
Leopold III. Sohn Herzog Alhert’s II. und der Johanna von Pfirt. Geboren 1351 ; fällt in

der Schlacht bei Sempach im Jahre 1386.

I. f LEVPOLDVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . STYRIE . KARYNTHIE . ET .

CARNYOLE . DOMINVS . MARCH IE . ET . PORTVS . NAONIS (2. Zeile) MES . IN . HABS-
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STYR'IE . KARIXTHIE

PVRG . TYROLIS . FERRETIS . ET . IN . KYBYRG . MAREIIIO . BVRGOWIE . Af! . I.ANT-

GRAYIYS . ASACIE. Golliischc Majuskel zwischen drei Perlcnlinicn, EU in Kerretis zusamim-n-

gczogen. Die Verzierung des Siegelfelde*, so wie das Siegclbild sind vollkommen übereinstimmend

mit dem Rcitersiegel seines Bruders Fig. 39, mit der einzigen Abweichung, dass Leopold statt des

österreiehisehen Wappens den steierischen Panther im Banner fuhrt. Rund, Durchmesser 4*
, Zoll

(Taf. IX, Fig. 4ö). Im kaiserlichen Hausarohive in weisses Wuchs abgedruckt an der Erkunde,

dnreli welche Albert und Leopold den Dominicaner Nonnen in Eiratz ihre Freiheiten und Rechte

bestätigen. Eiratz am Samstag vor 8t. Jakobstug des Zwöllbutcn (24. Juli) 1307. Abbildungen:

Herrgott 1. e.
r

l’af. 7, Fig. 5. — .Schönleben II. Taf. 1, Fig. 2 schlecht. — Man. boie. XI.

Taf 9, Fig. 45 eben so. — Schlickenrieder 1. e. eilte Abbildung,

II. f LEYPffLDYS . DEI . GRACIA . DYX . AYSTRIK .

8TYRIE . E'E . KARINTIIIE. Gothische Majuskel zwischen Perlen-

linien. AR in Kariuthie verschränkt. Im damascirten Siegelfclde das

I

österreichische Wuppen in einem dreieckigen au den Seiten aitsge-

bauchten Schilde. (Fig. 46. J
Rund, Durchmesser 1 V» Zoll. An der

Frieden« und Aussölmungsurkimde zwischen Kaiser Karl IY. und

den Herzogen von Österreich. Brünn, 10. Februar 13(14 (siehe Siegel

Fiy. 30) befindet sieh dieses Siegel an rothen und grünen Seiden-

tiiden in rothes Wachs auf wc-isser Schale abgcdruekt,

III. f LEYPOLDYS . DEI . GRACIA . DYX. AVSTRIE .

'I'YROLIS . ET . CARXIOLE . ET. CKTTERA. Gothische Majuskel

zwischen zwei Kreisen, deren äusserer eine Perleidinic ist. AR in Kariuthie und E'arniole, EU in

Cettcra und ET in den beiden et - verschränkt. Das Siegelbild ist

jenem auf dem Siegel seines Bruders Albert’* III., Fig. 41 ähnlich,

nur sind im Fehle des österreichischen Schildes wellenförmige

Streifen mit dazwischen gestreuten Punkten, und zu jeder Seite

des Helmes befindet sieh statt des A ein L. — Dieses doppelte L

will Herrgott als „Letipoldus Dux“ (!) deuten, und bemerkt dabei,

dass Leopold dieses Siegel bei Lebzeiten seines Bruders Ru-

dolfs IY. führte (gilt auch von Fig. 40), und erst nach dessen

Tode ein Reitersiegel aunalim. (Fig. 47). Rund, Durchmesser

2 Zoll, 2 Linien. In rothem Wachs auf weisser Schale atu

Stiftsbriefe der Dompropstei in Wien mm. 1305. Abbildun-

gen: Herrgott I. c. Taf 7, Fig. 4 nun. I 3ü5, sehr mittelmässig,

die beiden I, zti Seiten des Helmes in L und D umgestaltet in der Entschritt „Urania“ statt „Graeia“

u. s. w. Schlickenrieder 1. C. Taf 2, Fig. 3 ann. 1365 gut. Riegger, analecta etc. ad pag. 185.

IV. f LE<)POLDYS . DE! . GRACIA . DYX . AYSTRIK ETC. Eiothische Majuskel zwi-

schen zw ei Perlculiiiieii. In der Mitte des Siegelfeldes befindet sieh l itt fünfeckiger Stern, uni welchen

fünf Wappeuschihle ebenfalls sternförmig gestellt sind; der österreichische Schild mit gerautetem

Fi lde und damaseirter Binde, dann von der Rechten zur Linken: Tirol, Krain,

Künilhen und Steiermark. Zwischen je zwei Schilden wächst eine Blumenverzie-

rung empor.
|
Fig. 48. i Rund, Durchmesser 1

1

I
Zoll. Smittmer fand dieses

Siegel in rothem Wachs auf ungvfürbtei Waehsschale an Pergainentstreifen hän-

gend an folgenden Erkunden: Gunstbrief der Herzoge Albert und Leopold über

60 Pfd. Wiener Pfennige, welche Ilaug von Tibein auf die Feste Kharlsberg

Fig- >s- als sein österreichisches Pfand bezahlt habe und weisen möge. Wien, Montag

l'ie. 17
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in der Pfingstwoche (6. Juni) 1373. Herzog Leopold bestätigt dem Abte Konrad von

St. Paul, seinem Capliin
,

einen Brief seines Vaters Herzogs Albert II. ( St. Veit in

Kiirnthen am St. Jakobstag (25. Juli) 1342. Gegeben zu Bleiburg am Samstag nueli

St. Lucientag (17. December) 1373. Han t Haler 1. c. Taf. 24, Fig. 2 gibt eine Ab-

bildung mit der Jahreszahl 1366, welche wahrscheinlich dieses Siegel darstellcn soll, in der

Umschrift folgt jedoch nach Stirie noch Karith etc. und die Folge der Wappenschilde von der

Rechten zur Linken ist: Österreich, Steier, Tirol, Kraiti und Kärnthcn. Im Durchmesser hat die

Abbildung I
3

, Zoll.

V. + LKOPOLDVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . ET . CETERA. Zierliche gothi-

sche Majuskel zwischen zwei Kreislinien, deren innere gegen das Siegelfeld schräg nbliiuft, und

mit Sternchen belegt ist. Im damascirtcn Siegelfelde rechts der öster-

reichische, links der tirolischc Wappenschild schräg gegen einander

gestellt. Auf der rechten Ecke des ersteren ruht ein Helm mit ausge-

zackter Decke, darauf die Krone mit dem Pfauenstutz, ein gleicher

Helm ruht auf der linken Ecke des tirolisehen Schildes, nur besteht

hier die Helmzierde in einem doppelten Flug, auf welchem ein schräg

links laufender dünner Balken, an dem Blätter hängen. Die beiden

Schilde und ihre Helmzicrden unterbrechen die Umschrift, und die

sie begränzende innere Kreislinie. Zwischen beiden beschriebenen

Schilden und Helmen sind die Wappen von Steier, Kämthcn und Kig. 49 .

Kram pfahlartig gestellt. Zarte, treffliche Arbeit. (Fig. 49.) Rund, Durchmesser 1 -'/a Zoll. In

rothem Wachs auf ungefärbter Schale an Pergamentstreifen an der Urkunde im Wiener Stadt-

archive, durch welche Leopold das Testament Lienhart des Poll Bürger» zu Wien bestätiget.

Wien. Samstag vor St. Thomas-Tag (19. December) 1377. Ab-

bildungen: Herrgott 1. c. Taf. 4, beide als Contrasiegel zu

dem Reitersieget Fig. 45.

Friedrich Hl.. Sohn Herzog Albert'» II. und der Johanna

von Pfirt, geboren 1347, auf der Jagd erschossen 1362.

t FRIDERICVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE .

STYRIE . ET . KARINTHIE. Gothische Majuskel zwischen Pcr-

lenlinien, deren jede von zwei feinen Kreislinien eingeschlossen ist-

Im dnmascirten Siegelfelde der österreichische Schild. (Fig. 50.)

Rund, Durchmesser 2 Zoll 1 Linie. — Das Originale in rothem

Wachs mit weisser Schale hängt an einer grün und rothen

Seidenschnur an der Einigung zwischen Böhmen, Mähren und

Österreich am 1. August 1361.

Albert IV., Sohn Herzog’» Albert III. geboren 19. *’ September 1377, folgte dem Vater

in der Regierung 1395, gestorben 14. September 1404.

11 In einem Schreiben der Herzogin Benlriz nn den Abt und Convent von Göttweig „ferin terci» proilma post diem benti

Mntliei npostoli et evnngvllsta“ (24. September, 1377 gibt sie denselben bekannt, dass sie in vigilin beati Hnthei apostoli et

evuugelista die xvlllj inensis Seplenibri» Imrn quasi nona eines sehönen gesunden Knnbcn genesen sei, und fügt die erste

Bitte bei, dem Weiehard von Vieehtnch nus der Regensburger Diözese die niiehst erledigte geistlielie Pfründe. die ihrem

Patronate untersteht, zu verleihen. — Orig. Perg. ohne Siegel im Kloster Göttweig. Die Vigille des heil. Matthäus wurde Im
Jahre 1377 nnf den 19. September nie einen Snmstug verlegt.

XII. ,6
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I, «. t ALBERTUS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE ETC.
Gothische Majuskel zwischen Perlciilinicn. Ähnlich dem Siegel seines Vaters.

Fig. 42, nur fehlen die Kleeblätter an den Spitzen der Rogcnsegmentc. die

Ausscnwiukel des Ornamentes sind mit Kreisen ausgefüllt. und den Mittel-

punkt der fünf in Sternform ziisammengcstcllten Sehilde bildet ein fünf-

eckiger Stern. (Fig. l. .1 Hund, Durchmesser 1
1

t Zull. Dieses Siegel erscheint

immer in Verbindung mit dem nachfolgenden Coutrasicgcl.

I. 1). Eine antike Gemme, die Büste eines jungen Mannes darstellend,

bir ist von einem Forbeerkranzc umfangen, welcher der Fassung des .Steines eingrnvirt war.

Oval, Hohes Linien, Breite 7 Linien. (Fig. 32. s Dieses Siegel, welches von DiOii bis 1404 jm
Gebrauch ist, kommt au Pergamentstreifen hängend immer in rothem Wachs aufunge-

fkrbter Waehsschale vor, deren Rückseite die Gemme ebenfalls mit rotlietn Wachs eilige-

J druckt, ist. Int BUrgerspitalsarchive zu Wien befindet es sich an einer Urkunde, dnreli

ris , j; welche Herzog Albrecht den Zehent auf acht hall* Lehen und ein Viertel, gelegen zu

Ganmrsdorf, welche M;irgareth Witwe Konrad’s von Newuilorlf, zu Lehen gehabt, aber an Kleinem

von Wnidhofeu, herzoglichen „Vngeltcr zc Wienri“ verkauft hat. diesen letzteren, seinen .Söhnen

und ans besonderer Gnade auch seinen Töchtern als Lehen crtheilt. Wien, Samstag nach dein

heil. Auffahrtstage (10. Mai) 1 300. Abbildungen: bei Herrgott 1. e. Taf. S, Fig. 3, ann. 139«,

gut, nur ist das Siegelfeld damascirt. H lieber Taf. 20, Fig. 17, ann. 1400, das Haupt- und

das Rücksiegel viel zu gross, ersten» I" s Zoll im Durchmesser. Dasselbe Siegel mit dem be-

schriebenen Coutrasicgcl billigt, wie icb mich durch Selbstanscbauung überzeugte, mittelst

Pergamentstreifen an der Urkunde im Stiftsarchive Lilienfeld, dureb welche Herzog Albert den

Unterthanen des geimniiten Stiftes zu Roseldarf, Gravcnberg, und Radebninti die Zollfreiheit

in Eggenbiirg bestätiget. Wien. Samstag ante oculi (•"*. März) 1101. llanthaler’s Abbildung

Taf. 24. Fig. 3 dem Siegel dieser Urkunde entnommen, und jene bei Kauz 1. e. Taf. 3 (mich

I Innthal, ri sind daher irrig, und der Schild mit den fünf Adlern ist abermals ein Falsirirat

llanthnler’s.

II. a. Ohne Umschrift. Von einer Pcrlenlinie umfangen im dnmascirtcii

Sieg. Heide ein viertllssiger Drache, ohne Eltigel, welcher den üsterreiehisehen

Binihnsehild utnsehliesst, als Contrasiegel. (Fig. ’>.">.)

II. b. 1), •ssgleichcn eine Gemme, eine weibliche Büste darstellend. fFip. ö l.)

Rund, Durchmesser 10, und die Gemme ä Linien. Ich fand dieses Siegel im

Archive des Wiener Bilrgerspitales in rothem Wachs auf ungefUrbter Waehs-

'iii'
»s-hale ,

das Contrasiegel ebenfalls roth mittelst Piigamentstreifen an folgender Urkunde

Vs 1 hängend: Herzog Albert verleiht der Dorothea „Nearrenpekin“ Bürgerin zu Wien auf

Ki». 'o- ihre Bitte zu Lehen „den zehndc ze Praitcnlcwen in A Sparer Pfarr gelegn vnsr lehen-

schaflt. den sie von ihrem ersten Gemahl weiland Hanns dem Gorliczer als Morgengnbe erhalten,

und bereits von Herzog Albrecht, unserm Herrn und Vater, zu Lehen gehabt hat. Wien am

St. Anncntag (2li. Juli) Dtlllj. ln gleicher Weise hängt dieses Siegel im kaiserlichen llausarehive

au einem Lehenliriefe Herzogs Albert für Rudolph von Walsee über zwei Weingarten , die

Weissleiteii
,
genannt, und über das alte Urfar zu Klosterneuburg. Wien, Freitag vor St. Gre-

gorientag (10. März) 1 390. Smittmcr fand dasselbe ebenfalls an einer Urkunde vom .Jahre 1396

im Archive des Jesuiten Collegiums, Wien, Sonntags als man singt Oculi in der Fasten (5. März):

Herzog Albert verleiht dem Hanns Staindlaiu das Wein Ungcldt zu St. Ulrich vor dem Wid-

merthor zu Wien, am Schlüsse heisst es: „Undcr vnser Pettscliaflft, w an wir vnser

Insigl nuezemal bei vns nicht betten“. Abbildungen : Österreichische Blätter fttr Litte-
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rntnr und Kunst, Mai 1844, Fig. 9 und Anzeiger ftlr Kunde deutscher Vorzeit, Jahrgang

1857, col. 291.

Der Drache ist hier als Insignie des Drachenordens: zwar behaupten die meisten Geschicht-

schreiber, der Drachenorden sei von Kaiser Sigismund erst nach dem Jahre 1400 gestiftet worden,

um gegen die Ilussiten zu kämpfen, allein gewiss ist, dass cs schon vor diesem Jahre Ritter des

Drachenordens gab. So nennt im Jahre 1397 ein Testament: .dominum Victorium n Puteo mili-

tem draconis, qui modo praecepto nuignifici et potentis domini Johannis Galeatii reperietur opud

serenissimum Venceslanm imperatorein nostrnm pro ejus negociis pertractandis" ,a
.

Auch der im kaiserlichen Hausarchive befindliche Pergament-Codex, in welchem die ältesten

Gutthilter zu der Capelle St. Christoph und dem Hause auf dem Arlberge “ mit ihrem Wappen auf-

geführt sind, und welcher mit dem Jahre 1493 beginnt und mit 1415 endet, weiset ein früheres

Bestehen des Drachenordens und zwar mit der Jahreszahl 1391 nach. In diesem Codex er-

scheinen nämlich die Wappen der nachbenannten Herzoge von Österreich mit den Insignien des

Draehenordens.

1. Albert IV. (Blatt 6): der Österreichische Bindenschild, darauf ein gekrönter Stechhelm

mit dem Plauenstutz und einer ausgezackten Decke, welche aussen roth, und innen weiss ist.

Ein Kettenglied verbindet den Schild mit jenem seiner Gemahlin Johanna von Baiern, welcher

quadrirt die baierischen Wecken und den pfälzischen Löwen zeigt. An einer vom Helmfenster

Busgehenden Kette ist der Drachenorden befestiget, der gekrümmte Drache ungefärbt mit abge-

schlagener rotlier Zunge hat am Rücken und beiden Augen rothe Flecken

2. Wilhelm (Fol. 7 verso): der österreichische Schild und llehn wie auf der vorigen Ab-

bildung, nur links gekehrt. Der Drachenorden mit dem Helme durch eine Kette verbunden, der

Drache hat auf dem Rücken rothe mul grüne Flecken und an der linken Seite einen gelben

Streif. Die abgeschlagene Zunge ist roth.

3. Leopold (Fol. 8 recto): Schild mul Helm rechts gestellt. Der unbemalte Drache hat

eine rothe Zunge, die Flecken auf dem Rücken sind durch Kreise angedeutet.

4. Leopold (Fol. 9 verso). Schild und Heim links gewendet, die Helmdecke roth mit einem

weissen Querbalken; dabei die Jahreszahl 1394. Der Drache ist mit. Gold bemalt und bat am
Rücken blaue Flecken. Die Malerei de» Kopfes, Kreidegrund auf Pergament, ist abgefallen.

Das Ordenszeichen beschreibt Eberhard von Windeck, der gleichzeitige Historiograph Kai-

ser Sigismunds ": .Ein Lintwurmb, der hinge an einem Grenze. Auf dem Crewze stunde: O quam
miserieors est den* nach der Länge; Justus et pius nach der Zwerche“. Zugleich macht derselbe

einen Unterschied zwischen den 21 Rittern, welchen der Kaiser das Kreuz und den Lindwurm gab,

und den vielen anderen Rittern, die den Wurm allein trugen. Mit der von Windeck gemachten

Beschreibung stimmt auch das Ordenszeiclten auf dem Grabsteine Reinbrecht» von Waise e, ober-

sten Marschalls in Österreich nus dem Jahre 1450 überein l7
.

Wo sich der Drache als Ordenszeichen um einen Wappenschild schlingt, erscheint er ohne

Kreuz, so um das Edlasbergische Wappen Über einer ThUrc im sogenannten Federlliofam Lugeck

in Stein gehauen und dabei die Inschrift: Pati et abstinere et saperc a deo sunt. 14 97. Ebenso

ist der Drache vierfüssig und ohne Flügel um das Wappen des Königs Ladislaus Posthumus Uber

der Thiire der Pfarrkirche zu Bcrthohlsdorf

13 Smittmer, Katalog zur 8 n-gclSammlung dt*# kaiserlichen Hauaarchives. — 14 Ann. 1385. 27. Peceuiher zu Graz. Herzog

Leopold von Österreich bewilligt dem »rtucu Knechte Heinrich von Kempten, einem Findelkjnde, aut' dem Arlberge eine Herberge

zu bauen, damit jene, die vom Ungewitter Übermacht nicht weiter können , ein Obdach fanden, und nicht zu Grunde gingen,

wie e* bisher oft geschehen. Hormayr, Taschenbuch 1835. 8.278. — 15 Abgebildet im Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit-

Jahrgang 1857 col. 299. — lß I)e vita et gestis Sigi.mmndi iinperotori» bei Henken, I. Scriptores rer. gcmianicar. col. 1130. —
O Hanthaler. Fasti campilil. II. und I. dec. IV. nuiu. 18

,
wo aber „paeinu* statt n piui>“ gelesen wird. — >* Smittmer I. c.

26 *
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I» einem Wappenbriefe Kaiser Sigmunds vom Jahre 1118 fllr Andreas de Chap, einen Ritter

des Drachcnordens, kommt folgende Stelle vor: Clipcus draeone cruce rubra in dorso signato,

cum pedibus quatuor et retro disjunctis et pennis quasi divisis ex utroque latere fuit circumflexus,

cujus draconis os apertum, et inter deute» albo» lingua rubra extensa, rostro subacuto et auribus

ereetis videbatur. Cujus draconis collum cauda propria tripliciter circumdedit, cujus caudae finis

seu pars extrema erat erecta. (Ungarisches Magazin II. 115). In einem anderen Briefe, durch

welchen er dem Herzoge Vitold von Litliauen und dessen Gemahlin Juliana den Drachenorden

verleiht, ann. 1439, heisst es: Efligiem draconis curvati per modum circuli cauda collum circum-

girantis divisi per medium dorsi ad longitudiuem a summitatc capitis usque ad extremum caudae

ellluente sanguine et desuper crucem.

Diesen Beschreibungen entspricht auch das auf der Vorderseite des ungarischen Maje-

stätssiegels, welches Sigismund nach seiner Kaiserkrönung führte, vorkommende Ordenszeichen;

zu beiden Seiten des Thrones befindet sich unter dem deutschen Reichs- und dem neu-ungari-

schen Wappen ein geflammtes Kreuz, an welchem ein geflügelter Drache hängt, dessen Schweif

nach unten eingeschlagen, und um den Hals geringelt ist ”. Auf der Vorderseite des grossen

deutschen Kaisersicgels Sigismund’« sind die Ordensinsignien getrennt, indem da» geflammte

Kreuz im Siegelfeld links zu Häupten des Kaisers schwebt, während der ungeflügelte viertiis-

sige Drache zusammengcrollt auf dem Thronschemel zu den Füssen des Kaisers liegt

Wilhelm, Sohn H. Leopold’» III. geb. 1370, gestorben 1406.

I. f WilhelmuB . dei . gracia . dvx . Avstrie . Stirie . Karinthie . et . carniole . Dominvs .

Marchie . sclavonice . ac . Portos . naonis . Comes . in liabs (2 Zeilen) pvrg . Tyrolis . Ferretis .

et . Kybyrg . Marchio . Bvrgovie . ct . Lantgrafivs . Alsacie . cz . Die Anfangsbuchstaben gröss-

tentheils Majuskel, die übrige Schrift deutsche Minuskel, zwischen 3 Kreislinien. Links gekehrte

Reiterfigur, deren Rüstung aus einem Schienenharnisch mit dem Stcchhelme besteht, die Decke

des letzteren ist in zwei Tlieile geschlitzt, auf ihr ruht die Krone mit dem Pfauenstutz. Uber der

Brustrüstung wird ein kurzer Waffenroek, nur bis zu den Hüften reichend, getragen, dessen weite

Ermel nur bis an den Ellbogen gehen, der Schild bedeckt die Brust und zeigt das österreichische

Wappen, wilhrend das Banner den steierischen Panther enthält. Im verzierten Gürtel steckt der

Dolch, mit dem Griffe nach abwärts, mit der Klinge nach oben. Die Fussbckleidung ist schnabel-

förmig mit Rädersporen. Auf der Pferdedecke befinden sich und zw ar an der Brust das Wappen

Tirols, an der Weiche und dem Schenkel jene von Käruthen und Krain. Der Sattel hat vorne und

rückwärts hohe Bogen, der vordere Bogen schützt zugleich den Schenkel bis zum Knie. Die

Kreislinie, welche das damascirtc Siegelfeld begrünst, ist zu Häupten des Reiters und bei den

Vorder- und Hinterfüssen des Pferdes durch eingesetzte Zirkelabschnitte unterbrochen (Helm-

omament); die Blumenbogen lehnen sieh der inneren Seite derselben an. Geßflligc aber nicht

fehlerfreie Arbeit, das bedeutende Relief des Pferdeleibes steht zu jenem des Kopfes, daun zu

jenem des Reiters in keinem Verhältnisse. Rund, Durchmesser 4 Zoll. Taf. X, Fig. 55. —
Smittiner fand dieses Siegel an einer Urkunde im Schottenarchive: Gegeben feria quarta post

festum sanctae Luciae (17. October) 1404, welche bei Herrgott de Sigillis. 235, Nr. 27 ge-

druckt ist. Abbildungen: Herrgott 1. c. Taf 8, Fig. 5 ann. 1404.

II. f wilhelm . dei . gra . dvx . avstrie . stirie . etc. Deutsche Minuskel zwischen Perlcn-

linien. (Fig. 56.) Ein Kleeornament an den verbundenen Bogenspitzen mit Blumenknorrcn verziert,

>• Abgebildet: Pray Syntagraa hifltorienm de nigilli» regutu et reginar. Hnngariae. Taf. 14, Fig. 1 mit der Jahreszahl

H32 gänzlich verfehlt und das Ordenazeiehen unkenntlich. — 150 Bei Dr. Kömer-BUchner. Die Siegel der deutschen KaUer

und Könige. Frankfurt 18SI, Fig. 73 blieb der Drache in der Beachrcibung unerwähnt.
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dnrin drei Wappensehilde: oben Österreich, unten rechts Steiermark , links

Kilrnthcn. Fehl un«l Querhtilkeii des österreichischen Schildes mit schräg

"okreuzten Linien gegittert, darin je eine Blume. Rntnl, Durchmesser

1
:i

ä Zoll. In rotlicm Wach* auf ungefürbter Schule billigt dieses Siegel an

Pergamentstreifen an der nachfolgenden Urkunde im Wiener Bürgerspitals-

ftrehive: Herzog Wilhelm verleiht Christnn Mertfinger einen Getreidezehent

zu . Praitenleb - in der St. Martins-Pfarre zu Asparn auf der Donau gelegen.

Geireben zu Wien am Sonntag nach unserer Frauen Geburt (10. September) IV 30

Abbildungen: Herrgott Tat'. S, Fig. 1, atnt. 1311 1» und D uelli ns Excerpt. geneal. Taf.

•24. Fig. 32t>, ann. 1402.

III. os» willielmi • et « alberti a d. o g » dvcvin « avstric o (2. Zeile)

SV j,er o jvre o fvndi o ... mont .... Deutsche Minuskel zwischen 3 Per-

lenlinien. Der österreichische Bindenschild von einem gestürzten Klceorna-

ment unisehlossen, dessen innere aufsteigende Flache mit Blumen und Mass-

werk verziert ist. (Fig. 67.) Rund, Durchmesser l
3

« Zoll. Ein Original in

rotlicm Wachs auf weisser Schale von Pergamentstreifen durchzogen.

IV. f S. WIL1IKLMI DVCIS AVSTRIE. Gothische Majuskel. Auf damaseirtem Siegel-

fehl der österreichische Schild mit gerautotem Felde und daniascirter Binde. (Fig. öS.) Rund,

Durchmesser 1 Zoll. In rotliem Wachs auf ungefärbter Schale an der folgenden

Erkunde hangend: Die Herzoge Wilhelm und Albert schlichten einen Streit

zwischen dem Bischof Georg von Fasson einer- und den Klöstern Melk, Lilien-

feld, Hciligcnkreuz, Zweifel, Baumgartenberg, den Fraucnklüstern in Vbbs und

St. Nikolaus in Wien vor dem Stubenthor andererseits, wegen einer Steuer, mit

welcher der Bischof diese Klöster belegte. Die Steuer soll aufliörcn, und beide Ffä. aa.

Theile die hierüber ertheilten päpstlichen Bullen und andere Urkunden auslieferu, und diese

ungültig sein. Wien. Montag’ nach St Alexuntag (19. Juli) 1400. Abbildung: Hanthalerl. c.

Taf. 24, Fig. 4, zu gross, Durchmesser 1
3 Zoll, und die Umschrift: f WIL1IELMVS . DVX .

AVSTKIK.

Leopold IV. Sohn Herzog Leopold s lfl., geboten 1371, gestorben 1411.

I. f leopoldvs e dei « gracia » dvx « avstric « stirie « karinthic • et o carniolc • dominus »

mareliie « selavoniee » ae • portvs o naonis e comes » (2. Zeile) in habsbvrg e tirolis » lertis »

et • in kvbvrg • tuarebio » pvrgouie a ae » lantgravivs « alsaeie e ei « cetera ». Deutsche

Minuskel zwischen drei Kreislinien. Der in der zweiten Zeile nach dem Schlüsse der Umschrift

übrig bleibende Baum ist mit Blumenraukcu »ungefüllt, Sternchen zieren die innere schief auf-

steigende Fläche der Randlinie. Die links gekehrte Reiterfigur wird von einem Zwölfpass umge-

ben, dessen innere abgedaebte Flüchen mit Wellenlinien verziert sind. Masswcrk füllt die Aus-

senwinkcl, während die inneren Krümmungen, theils durch die Reiterfigur, theils durch Wappen-

scbilde eingenommen werden, und zwar in der Brusthöhe des Pferdes durch den Adler von

Krain, unterhalb des Pferdes hält ein Engel den Schild von Pfirt, in der zweitfolgenden

Krümmung steht das 'Wappen der windwehen Mark, weiter oben jenes von Portenau, im Klicken

des Reiters schwebt ein Engel, der die Schilde von Habsburg und jenen mit den fünf Adlern trügt,

darüber befindet sich das Wappen von Kiirnthen. Der Reiter trügt einen Stechhelm mit Decke,

Laubkrone und Pfauenstutz, gerüstet ist er mit einem Panzerhemde, die gefingerten Handschuhe

dagegen, so wie die Ellbogen und Knictheile bestehen aus Plattenstücken. Der Schild am linken

Arme zeigt das Österreichische Wappen mit gelautetem Felde und daniascirter Binde, in der Fahne

prangt der steierische Panther. Die Fussbekleidung ist schnabelförmig mit Rüdersporen. Die

Xli, it
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Pferdedecke hat am Ffirdcrhugc eine Verbrämung, auf dem Hintcrtheile ist am Schenkel der tiro-

lieche Schild angebracht, der Sattel mit gestickten Taschen hat massig hohe Bogen, der Stau-

genztlgcl bestellt in cim r Kette, die Treust* in einem gestickten Riemen. Rund, Durchmesser

4 Zoll, 3 Linien. Tat". X. Fig. 59.) Dieses Siegel in rothern Wachs auf weisser Schale ist an

einer Urkunde, durch welche Herzog Leopold seinem Ruthe Niklas Potenbrunner 24 Pfund Gült,

zu Potenbrnn und Pottenstein gelegen, gibt. Wien, am St. Andreas Abend des Zwiilfboten (29. No-

vemher) 1408. Abbildung: Sehinidl, österreichische Blätter für Literatur und Kunst. II. Quartal

1844, Nr. 9.

®
IL LVPOLDVS DVX AVSTRIE . ZC. Gothische Majuskel zwischen 2 Linien,

AU in AYstrie zusammengezogen. Der österreichische Schild schriig gestellt, auf der

linken Kekc desselben ruht ein gekrönter Helm mit Decke und Pfauenstutz. (Fig. 60.)

Achteckig, */* Zoll Höhe, >/* Zoll Breite. Als C'ontrasiegel zu Fig. 96.

HI. f LF.OPOLDVS . DKI . GKAOIA . DVX . AVSTRIE . ETC . Gothische

Majuskel zwischen zwei Kreisen, deren äusserer eine Perlenlinie ist. Ein

Kleeomameiit umgibt die mit den Schildcsftlssen zusammen gestellten Wappen

von Österreich, Tirol und Steiermark, ln den Aussenwiukeln Verzierungen

aus Musswerk, (Fig. 61.) Rund, Durchmesser 1 */* Zoll. Roth auf ungefärbter

Wachsschale hängt dieses Siegel an der Urkunde, durch welche die Herzoge

Leopold und Emst der Katharina, Witwe Heinrichs Maidmann, das Haus in

der kremser Strasse, welches Heinrich von Herzog Albreeht erhalten hatte, zu

Lehen geben. Wien am 8t Jacobstag (25. Juli; 1409, und im melkcr Stiftsarchive au einer Ur-

kunde Uber Zehente in Gninfarn ann. 1407 s
'. Abbildungen: Hueber Tat". 21, Fig. 6. Duellius

bist ord. teutouici. Fig. 80, ann. 1407 fragmentirt.

91 IIu4tfot*r I. c. 97.
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